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    1. Engelsgesicht


    Im Morgengrauen geht eine Frau zum Sieben-Uhr-Zug Richtung Bauma. Es ist Anfang Oktober, das Wetter fast sommerlich mild. Über dem Spiegel, wie die Anhöhe im Osten heißt, kündigt sich mit einem ersten hellen Streifen der Sonnenaufgang an. Im Tal dagegen ist es noch Nacht. Die Frau zieht ihre Strickjacke enger um sich. Sie fürchtet sich im Freien, wenn es finster ist, doch heute muss sie so früh nach Turbenthal. Da und dort sieht sie Leute, die ebenfalls dem Bahnhof zustreben. Sie geht über die Brücke. Automatisch schaut sie talabwärts auf die Töss. Der Fluss rauscht. In den Wassermassen ist die Sandbank unterhalb der Schwelle kaum zu erkennen. Da nimmt etwas an ihrem Rand den Blick der Frau gefangen. Im schwachen Licht kann sie nicht erkennen, um was es sich handelt. Neugierig läuft sie den Velo-Weg auf dem anderen Ufer entlang, um näher an die Stelle zu gelangen. Doch auch bei genauerem Augenschein findet sie nicht mehr heraus. Da beginnt das Signal an der Barriere zu läuten, das heißt, gleich wird sie heruntergehen und der Zug nach Winterthur einfahren. Die Frau hastet zurück zur Straße, das rote Licht blinkt, man hört bereits das schnarrende Geräusch, mit welchem die Balken sich senken. Sie rennt über die Geleise, dann den schmalen Weg zwischen dem Trassee und den eingezäunten Gärten entlang zum Bahnhofplatz. Der Kiosk dort ist um diese Zeit bereits geöffnet. Sie drängt sich durch die Leute, die, bevor der Zug kommt, noch etwas kaufen wollen. Atemlos sagt sie zum Besitzer:


    »Sie, in der Töss da liegt etwas. Können Sie nicht einmal nachschauen? Ich muss jetzt auf den Zug.«


    Der Kioskbesitzer, ein Pakistani, nickt nur, er hat alle Hände voll zu tun. Die Pendler in der Früh mit Kaffee und Gipfeli zu versorgen, ist sein Hauptgeschäft, denn tagsüber verkauft er nicht mehr viel. Der Tösstaler Richtung Winterthur fährt beinahe lautlos ein, und gleichzeitig geht auch die Barriere am unteren Ende des Bahnhofs herunter. Jetzt muss die Frau los. Sie winkt, rennt den Weg wieder zurück, um hinüber auf die andere Seite zu gelangen, wo der Gegenzug hält. Die Verhältnisse im Bahnhof Rikon sind kompliziert, denn es wird gebaut. Daher muss sie diesen weiten Umweg machen. Ängstlich suchen ihre Augen die Sandbank im Fluss. Der dunkle Fleck ist jetzt noch deutlicher zu sehen.


    In Rikon kreuzen die Züge, einer Richtung Winterthur und der andere nach Bauma. Sind beide wieder abgefahren, wird es ruhig um den Bahnhof. Die Perrons liegen in ihrer ganzen Länge leer da, und auch auf dem Vorplatz ist kein Mensch mehr zu sehen. Der Kioskbesitzer weiß, bis zum nächsten Zug in 20Minuten kann er seinen Stand ohne Weiteres verlassen, um nachzuschauen, wovon die Frau gesprochen hat. Er springt rasch über die Geleise. Das ist zwar verboten, aber wer soll ihn schon sehen. Vom Velo-Weg aus stellt er fest, da liegt tatsächlich etwas in der Töss, ein Bündel Kleider oder ein Tier. Er steigt ans Ufer hinunter, kneift die Augen zusammen, beschattet sie mit der Hand, schaut lange. Dann ist er sicher, da liegt ein Mensch, klein, aber ein Mensch. Ein Kind. Zitternd holt er sein Handy hervor und ruft den Polizisten Arnold Oberholzer an, der für Rikon zuständig ist.


    Noldi ist jedoch kurz vorher, ungewaschen und ungekämmt, schon ausgerückt. Er muss im Kehlhof, einer kleinen Siedlung im Neubrunnertal, ein prügelndes Ehepaar auseinanderreißen. Dabei handelt es sich fast um einen Routine-Einsatz. Die beiden Leute sind schwer alkoholabhängig. Wenn sie Geld haben, saufen sie, ist keines mehr da und die Flaschen alle geleert, gehen sie aufeinander los. Meist bleibt es bei wüsten Beschimpfungen, aber von Zeit zu Zeit läuft die Situation aus dem Ruder. Dann rufen Nachbarn die Polizei.


    Der Tatbestand ist auch diesmal klar. Noldi sieht, dass der Frau bereits ein Auge zuschwillt. Er lässt sich mit dem Eingreifen Zeit, welche sie prompt dazu benützt, ihrem Eheliebsten eine Bratpfanne über den Schädel zu ziehen. Danach sind beide derart benommen, dass er sie ohne große Anstrengung in der Ausnüchterungszelle in Winterthur abliefern kann. Erst auf dem Polizeiposten dort erfährt er, dass sich in seinem Revier ein tödlicher Unfall ereignet hat. Der kleine Lewi Rindlisbacher, heißt es, sei in der Töss ertrunken.


    


    Noldi wirft sich sofort ins Auto. Als er in Rikon ankommt, hat man die Leiche bereits weggebracht, und die Kollegen, die den Einsatz übernehmen mussten, packen zusammen. Sie sind wortkarg und mürrisch. Noldi weiß, wie ihnen zumute ist. Eine Leiche zu bergen, und erst noch die eines Kindes, ist immer eine schwere Belastung. Er fragt, was passiert sei. Andreas Hubacher, der Ältere von ihnen, deutet ans andere Ufer.


    »Er ist ins Wasser gefallen. Wahrscheinlich dort drüben.«


    Dann stopft er seine Gummistiefel in den Kofferraum des Einsatzfahrzeuges. Zuletzt entfernen sie die Absperrung vom Veloweg. Auf dem Asphalt zeigt eine feuchte Stelle an, wo sie die kleine Leiche abgelegt haben.


    Noldi fährt über die Brücke, stellt das Auto auf den Parkplatz, klettert den tief ausgetretenen schmalen Pfad zur Töss hinunter. An dieser Stelle treiben die Reiter regelmäßig ihre Pferde ein Stück ins Wasser, um sie zu tränken.


    Nachdenklich betrachtet er den Fluss. An diesem Morgen ist er für die Jahreszeit relativ hoch. Irgendwo in den Bergen muss es geregnet haben. Trotzdem, ein Erwachsener wäre bei dem Wasserstand vermutlich kaum ertrunken, doch für ein Kind reicht es allemal. Vor allem, wenn es über die Schwelle ein paar Meter weiter unten abgetrieben worden ist. Es passiert nicht selten, dass Leute in der Töss zu Schaden kommen. Sie, die ›Tosende‹, wie ihr Name lautet, war lange ein unberechenbarer Fluss, der das Land überschwemmt und verwüstet hat. Erst nachdem sie endlich reguliert wurde, ist damit Schluss. Doch die Schwellen, welche alle hundert Meter ihr Gefälle brechen, bedeuten eine tückische Gefahr. Unter ihnen bilden sich Wasserwalzen. Immer wieder geraten Leute dort hinein, vor allem beim Versuch, ihren Hund zu retten. Am Ende ist dann der Herr tot, und der Hund kommt davon, wenn er Glück hat. Aus einer Wasserwalze, die einen umso heftiger hinunterdrückt, je mehr man versucht, nach oben zu kommen, kann man sich nur befreien, indem man unter ihr wegtaucht. Das schaffen die wenigsten. Und sicher kein Kind.


    Nachdenklich und bedrückt fährt Noldi die kurze Strecke in die Sunnematt, wie das Quartier hinter dem Bahnhof heißt. Er lässt den Wagen in der Einfahrt stehen, steigt aus, dehnt die Glieder und betrachtet aufatmend das behäbige Haus, in dem er mit seiner Familie lebt. Vor fast 30Jahren haben er und Meret, damals noch seine Braut, sich zu dem Kauf entschlossen und ihn seither keine Sekunde lang bereut. Sie wollten nie irgendwo anders hin. Das Haus ist still, er steigt die drei Stufen zum Eingang hinauf, öffnet die Tür und ruft nach seiner Frau.


    »Ich bin da«, antwortet sie, »in der Küche. Ich koche frischen Kaffee.«


    Noldi geht in das obere Stockwerk, wo ihr gemeinsames Schlafzimmer liegt. Die Betten sind aufgedeckt, die Fenster offen. Als Erstes wirft er die Kleider, welche er bei dem Einsatz im Kehlhof getragen hat, in den Wäschekorb. Dann stellt er sich unter die Dusche, dreht das Wasser auf und bleibt lange unter dem warmen Strahl stehen. Er muss diesen Gestank von Dreck, Suff und Trostlosigkeit abspülen, aber auch die Beklemmung, welche ihn erfasst hat, als er vom Tod des Jungen hörte. Obwohl er nicht fromm ist, dankt er bei solchen traurigen Anlässen Gott besonders innig, dass alle seine Kinder gesund und munter sind.


    Meret und er haben zwei Söhne und zwei Töchter: Verena, ihre Älteste, 26, verheiratet und selbst bereits Mutter, dann Peter, 24, die 18-jährige Felizitas und ihren Nachzügler Pauli, der gerade 13geworden ist.


    Noldi zieht frische Kleider an, dann geht er in die Küche und nimmt seine Frau in den Arm, die für ihn den Frühstückstisch neu gedeckt hat. Die Kinder sind schon weg, Felizitas im Gymnasium Rychenberg in Winterthur und Pauli in der Schule hier in Rikon. Meret, seine Frau, die seit Neuestem wieder als Lehrerin arbeitet, hat zum Glück heute keinen Unterricht. Sie gießt sich ebenfalls einen Kaffee ein, um ihm Gesellschaft zu leisten. Mitleidig fährt sie ihm über die noch nassen Haare. Sie hat von dem Unfall gehört und ist genau so erschüttert wie er.


    »Eine schlimme Geschichte, das mit dem kleinen Lewi.«


    Mehr sagt sie nicht und lässt Noldi frühstücken. Dabei gäbe es genug zu reden über Mani Rindlisbacher, die Mutter, die sich, als ihr Sohn noch am Leben war, kaum um ihn gekümmert hat.


    Noldi kaut und würgt an seinem Käsebrot. Er weiß, es ist wichtig, dass er etwas isst. Das hat ihm seine Frau beigebracht. Früher konnte er in solchen Situationen nicht einmal daran denken. Doch Meret predigt der Familie ständig, ein leerer Magen mache eine schlimme Sache auch nicht besser.


    


    Bald muss Noldi wieder los. Der Chef der Kantonspolizei in Winterthur will über den Tod des Jungen umfassend Bescheid wissen. Deshalb hat er zu der Sitzung mit den Kollegen, welche den Unfall aufgenommen haben, auch Noldi bestellt, weil dieser für Rikon zuständig ist.


    Auf dem Polizeiposten Winterthur gibt es seit Noldis letztem großen Fall einige Veränderungen. Der ewig missmutige Oskar Kohler ist inzwischen krankheitshalber ausgeschieden und macht jetzt irgendwo Innendienst. Er lebt nach einer Operation nur mehr mit einem halben Magen. Franz Notter, Noldis Freund, hat sich versetzen lassen, weil er es nicht ertrug, dass ihm seine geschiedene Frau in Winterthur alle paar Tage über den Weg lief. Sie streiten immer noch um die Kinder. Und wie Noldi befürchtet, trinkt der gute Franz aus Kummer mehr, als ihm bekommt. Das ist genau das Falsche. Damit verspielt er jede Möglichkeit, seine Kinder öfter zu sehen. Die Frau verteidigt ihr alleiniges Sorgerecht mit eben der Begründung, dass der Mann ein Alkoholproblem habe. Wenn Noldi ehrlich ist, wäre ihm auch nicht wohl bei dem Gedanken, Franz könnte mit Sohn und Tochter saufend durch die Lokale ziehen. Das Mädchen ist 13, genauso alt wie sein Pauli, der Junge zehn. Franz hat sich zur Kantonspolizei Thurgau versetzen lassen und leistet jetzt auf dem Posten Dussnang Dienst. Noldi hat ihn seither nur einmal getroffen und versucht, ihm ins Gewissen zu reden. Vergeblich. Franz hörte ihm nicht einmal zu. Er bestritt, dass er mehr als hin und wieder ein Glas trinke. Das ist eine neue Entwicklung. Früher hat er noch ein schlechtes Gewissen gehabt. An der Stelle von Franz ist jetzt ein gewisser Hubacher im Team, Familienvater, aufrecht, bedächtig, meist wortkarg, der sich noch etwas abseits hält. Offensichtlich ist er keiner von der Sorte, die schnell mit jedem warm wird. Aber ein Bier zum Einstand hat er wenigstens ausgegeben. Ruedi Rathgeb musste mit ihm die Leiche aus der Töss bergen. Der junge Kollege ist immer noch wachsbleich. Er hat selbst drei kleine Kinder daheim, eines davon erst ein paar Wochen alt. Hubacher spielt den Abgebrühten. Er ist der Älteste unter ihnen. Immerhin kennen sie ihn inzwischen so gut, dass sie wissen, wie sehr auch ihm solche Fälle zusetzen. Deshalb reagieren sie gar nicht auf die dummen Sprüche, die er von sich gibt.


    Hans Beer, der Chef, kommt, und der Rapport über den Tod von Lewi Rindlisbacher beginnt. Auf diese Weise erfährt auch Noldi jetzt die Einzelheiten.


    Der Notruf ging morgens um 7.10Uhr ein. Telefoniert hat der Kioskbetreiber vom Bahnhof Rikon. Die Frau, die den leblosen Körper auf einer Sandbank in der Töss entdeckte, heißt Khandro Wangmo und wohnt am Tobelsteig in Hinterrikon.


    Ah, das Käthi, denkt Noldi. Er kennt sie gut, sie ist eine sichere Informantin, wenn es um Tratsch und Klatsch in Turbenthal oder Rikon geht. Bei seinem letzten Fall hat sie ihm durch ihre Spintisierereien den Kauf einer Cremeschnitte vermiest.


    Khandro Wangmo teilt ihre Beobachtung dem Kioskbetreiber mit, der dann die Polizei verständigte. Da man Noldi nicht erreichen konnte, rücken die Kollegen Andreas Hubacher und Ruedi Rathgeb vom Posten Winterthur aus. Sie nehmen Staatsanwalt und Doktor gleich mit. Letzterer stellt Tod durch Ertrinken fest. Hinweise auf Fremdverschulden gibt es nicht. Der Todeszeitpunkt liegt nach Aussage des Arztes zwischen 22.00und 24.00Uhr. Wie es scheint, ist der Junge an der Pferdetränke in den Fluss gefallen oder gestiegen. Spuren sind keine vorhanden. Der Boden ist dort knochentrocken. Bei der Schwelle ein paar Meter unterhalb ist er in eine Wasserwalze geraten. Seine Leiche weist blaue Flecken und Abschürfungen auf. Sonst konnten keine Verletzungen festgestellt werden. Gesehen hat den Jungen offenbar niemand.


    »Wer hat ihn identifiziert?«, will Beer als Nächstes wissen.


    Das, antwortet Rathgeb, sei zunächst der Mann vom Zeitungskiosk gewesen.


    »Woher kennt er den Jungen?«, fragt Beer mit gerunzelter Stirn.


    Er verkaufe in der Pause vor der Schule Weggli und Obst an die Schüler. Dort habe er den Jungen öfter gesehen.


    »Wie kommt das Kind in der Nacht allein an die Töss? Wo waren die Eltern? Wer hat sie informiert?«


    Hubacher seufzt. Es gebe nur die Mutter, Mani Rindlisbacher. Er sei bei ihr in Hinterrikon gewesen und habe sie nach ihrem Sohn gefragt. Die Frau habe den Eindruck erweckt, als wisse sie nicht, wovon er rede. Er glaube, sie sei eben erst nach Hause gekommen.


    »Das würde einiges erklären«, kommentiert Beer trocken.


    Der Beamte fährt fort, als er die Frau gebeten habe, nach dem Kind zu sehen, sei sie ins obere Stockwerk gegangen. Dort habe sie völlig hysterisch zu schreien begonnen.


    »Ich ihr nach«, sagt Hubacher und seufzt wieder. »Konnte sie gerade noch daran hindern, sich das Gesicht mit den Fingernägeln zu zerkratzen.«


    Sie habe geweint und geschrien. Aber urplötzlich sei sie dann ruhig geworden, habe ihn mit einem verdrehten Blick angesehen und gesagt, der Junge komme wieder. Das wisse sie. Er habe sich nicht anders zu helfen gewusst und die Spitex gerufen, damit jemand die Frau begleite, um die Leiche zu identifizieren.


    »Irgendwer«, sagt er unglücklich, »hat das machen müssen.«


    Und Vater oder andere nahe Verwandte seien offenbar keine vorhanden. Zum Glück sei der Spitex-Frau die Idee mit dem Klassenlehrer des Jungen gekommen, der in Rikon wohne. Wenn man eine Ausnahme mache und er die Identifizierung vornehme, hätte man der Mutter die Tortur ersparen können. Doch das sei ihr nicht recht gewesen. Sie habe darauf bestanden, mitzukommen, und bestätigt, dass es sich bei der Leiche um ihren Sohn Lewi handle.


    Nach dieser Schilderung herrscht im Besprechungsraum Stille. Endlich sagt Beer betont sachlich, »hast du sie gefragt, wo sie in der Nacht war? Wenn sie keine Ahnung hatte, dass ihr Sohn nicht im Bett lag, kann sie nicht zu Hause gewesen sein.«


    Hubacher schnäuzt sich.


    »Sie sagt, bei der Vollmondmeditation im Kloster.«


    »Stimmt das?«, will Beer wissen.


    Hubacher hebt die Schultern. »Habe ich noch nicht überprüft.«


    »Wenn die Mutter wirklich die ganze Nacht nicht zu Hause war, bedeutet das eine grobe Verletzung der Sorgfaltspflicht«, stellt Ruedi Rathgeb aufgebracht fest.


    »Das ist sicher. Noldi, du kümmerst dich darum. Alibi und so weiter.«


    »Mache ich«, sagt Polizist Oberholzer ohne große Begeisterung.


    Beer schaut ihn an.


    »Übrigens, du hattest auch einen Einsatz? Wo?«


    »Im Kehlhof, das Übliche«, antwortet Noldi wortkarg. Die Kollegen kennen das Ehepaar, und er ist nicht der Einzige, der dort schon eingreifen musste.


    »Wo sind sie jetzt?«


    »Da, in der Ausnüchterungszelle. Vielleicht kann man doch endlich eine Trennung erwirken. Was die treiben, ist Verschwendung öffentlicher Ressourcen.«


    Beer lacht kurz und trocken auf. Damit ist die Sitzung beendet.


    


    Um die ihm unangenehme Begegnung mit Mani Rindlisbacher hinauszuschieben, fährt Noldi erst ins Büro nach Turbenthal. Der Posten ist eigentlich geschlossen, doch seit seine Frau nach einem Kurs für Quereinsteiger als Sekundarschullehrerin in Turbenthal tätig ist, meidet er sein leeres Haus, wo er kann. Er versteht, dass Meret, nachdem die Kinder groß sind, wieder arbeiten will, und hat sie in ihrem Entschluss unterstützt. Nur, glücklich ist er damit nicht.


    In der Familie gibt es neben der Berufstätigkeit seiner Frau noch andere Veränderungen, von denen ihm einige Unbehagen bereiten. Fitzi, seine Zweitjüngste, hört es nicht mehr gern, wenn man sie mit ihrem Kosenamen aus der Kindheit ruft. Lieber will sie jetzt Felizitas heißen. Sie ist bald 18und macht dieses Jahr die Matura an der Kantonsschule Rychenberg. Dass sie es mühelos schaffen wird, daran zweifelt niemand in der Familie, nicht einmal sie selbst. Trotzdem erscheint sie dem Vater in der letzten Zeit zu ernst. Beklommen fragt er sich, ob sie vielleicht unglücklich verliebt ist. Verena, seine Älteste, ist wieder schwanger. Sie erwartet Zwillinge, was die ganze Familie in helle Aufregung versetzt. Alle freuen sich, am meisten wahrscheinlich er, der Großvater. Die Schwangerschaft verläuft problemlos, aber die letzten Wochen sind mühsam. Verenas erstes Kind, Mark, ist gerade zwei. Auf seinen äußerst strammen Beinchen erkundet er die Welt und zeigt bereits eine auffallende Begabung für komplizierte Wörter. Sein Lieblingsausdruck heißt Orangenschnitz, vermutlich, weil er für sein Leben gern Orangen isst. In der alltäglichen Kommunikation verlässt er sich vorläufig noch aufs Deuten.


    Peter, Noldis Zweitgeborener, hat sich noch weiter von der Familie entfernt. Nachdem er seine Lehre bei einer Bank abgeschlossen hat, ließ er sich für ein Jahr an eine Filiale in den USA versetzen. Zwar schreibt er regelmäßig begeisterte Ansichtskarten, nur werden seine Eltern aus ihnen ebenso wenig schlau wie früher aus den mündlichen Berichten über sein Leben und die beruflichen Erfolge in Zürich.


    Pauli, der Nachzügler, entwickelt sich zu einer echten Forschernatur. Seit er acht war, will er Kriminalist werden. Zurzeit ist er nachdenklich, seltsam geschäftig und nicht sehr mitteilsam. Der Vater meint, wenn er die Zeichen richtig deutet, verfolgt der Junge so etwas wie einen eigenen Fall. Noch immer empfindet er große Zuneigung zu Bayj, dem Jagdhund seines Onkels, doch die innige Kinderfreundschaft ist vorbei. Sie sind beide älter geworden. Was aber nicht heißt, sie würden weniger Zeit miteinander verbringen. Im Gegenteil. Pauli hat angefangen, dem Hund kleine Kunststücke beizubringen, und Bayj erweist sich als eifriger Schüler. Der Onkel, Jagdaufseher Hans Hablützel, sieht die Dressur mit gemischten Gefühlen. Bayj ist sein Schweißhund, er muss eine Fährte verfolgen können, nicht Männchen machen und solch dummes Zeug. Andererseits will er seinem Lieblingsneffen die Freude nicht verderben.


    


    Je länger Noldi den Besuch bei der Mutter des ertrunkenen Jungen vor sich her schiebt, desto mehr graut ihm davor. Was soll er ihr sagen? Sie hat ihr Kind verloren, ob durch eigene Schuld oder nicht, macht da keinen Unterschied. Er sucht krampfhaft nach einem weiteren Aufschub. Da kommt ihm die rettende Idee, er könne Käthi anrufen. Sie hat das Kind gefunden, also ist sie genau die Person, die er jetzt braucht. Sie betreibt ein Gesundheitsstudio in Turbenthal und hört das Gras wachsen. Muss sie wohl, denkt er grinsend, wenn es stimmt, was man munkelt, nämlich, dass sie sich auch als Wahrsagerin betätigt. Sie hat den toten Jungen entdeckt und sie wohnt in der Siedlung am Tobelsteig wie Mani Rindlisbacher, Lewis Mutter. Da sollte er einiges erfahren, auch wenn Käthis Aussagen nur mit Vorsicht zu genießen sind. Er zieht das Telefon heran, wählt und lehnt sich zurück.


    »Käthi«, sagt er, »ich bin’s, die Polizei.«


    »Sie haben gehört«, beginnt sie sofort, »habe ich Kind gefunden. Leider schon tot.«


    »Hast du den Kollegen alles erzählt«, fragt er streng.


    »Nichts erzählt. Niemand gefragt«, antwortet sie. Dann nach einer winzigen Pause, »habe etwas gesehen in der Nacht.«


    Noldi hat Ähnliches vermutet, und prompt sagt sie: »Habe das Kind gesehen, in der Töss.«


    Obwohl er Käthi gut genug kennt, um zu wissen, was jetzt kommt, hält er die Luft an. Offensichtlich erwartet sie aber eine Reaktion von ihm. Deshalb atmet er wieder aus und fragt dann: »Warum hast du es nicht gerettet?«


    »War im Traum. Und war nicht allein.«


    Noldi ist alarmiert.


    »Wer war dabei?«


    »Weiß nicht. Nur von hinten gesehen.«


    »Mann oder Frau?«, fragt Noldi gespannt.


    »Weiß nicht, kann nicht sagen.«


    Klar, denkt er, dass sie sich nicht festlegt. Er glaubt Käthi zwar nicht, aber der Zweifel, ob der Junge wirklich allein in der Nacht am Fluss war, nagt schon an ihm, seit er von dem Unfall gehört hat. Und er nimmt sich vor, der Sache nachzugehen. War die Mutter dabei, als es passierte? Handelt es sich womöglich gar nicht um einen Unfall? Allein der Gedanke erscheint ihm monströs, doch bevor nicht feststeht, wo sie war, kann sie auch mit dem Jungen an der Töss gewesen sein.


    »Was weißt du über Mani Rindlisbacher«, erkundigt er sich bei Käthi.


    »Ah«, sagt sie schnell, »fromme Frau, immer im Kloster. Führt den ehrwürdigen Herrn Abt und die anderen Mönche viel spazieren. In ihrem Auto. Sehr verdienstvoll, sehr verdienstvoll.«


    »Das ist alles?«, fragt ein enttäuschter Noldi. »Du wohnst doch auch in Hinterrikon wie sie.«


    »Ja schon.«


    »Aber?«


    »Nichts aber. Weiß nichts.«


    »Gibt es einen Vater?«


    »Weiß nicht.«


    Das schaut Käthi gar nicht ähnlich, denkt Noldi. Sonst ist sie nicht so wortkarg. Er versucht es noch einmal und fragt nach Lewi.


    »Immer lustig«, kommt die unwirsche Antwort. »Hat manchmal anderen Kindern Sachen geschenkt, manchmal nicht.«


    »Was heißt das, Käthi, so rede doch.«


    »Manchmal Geld verlangt.«


    Noldi bleibt der Mund offen.


    »Was«, fragt er dann, »der kleine Lewi hat anderen Kindern etwas verkauft?«


    »Ja, so irgendwie. Weiß nicht genau.«


    Seltsam, denkt Noldi, scheint ein wunder Punkt zu sein, diese Mani Rindlisbacher samt ihrem Sohn.


    »Käthi«, fordert er seine Gesprächspartnerin auf, »wenn es etwas gibt, das ich wissen sollte, dann sag es. Das ist das Beste für uns alle.«


    »Nein, nein«, beteuert sie, »ist nichts, wirklich.«


    Noldi legt auf. Er glaubt ihr nicht, aber im Moment sieht er keine Möglichkeit, wie er sie zum Reden bringen könnte.


    


    Endlich bleibt ihm kein Vorwand mehr, den Besuch bei Frau Rindlisbacher länger aufzuschieben, und er macht sich murrend auf den Weg. Zuerst will er direkt nach Hinterrikon, doch dann überlegt er es sich anders. Wenn sie die meiste Zeit oben bei den Mönchen ist, wie Käthi sagt, fährt er besser über Wildberg, um im Kloster vorbeizuschauen.


    Die Schranken des Bahnüberganges bei der ehemaligen Spinnerei sind geschlossen, das rote Licht blinkt. Noldi stellt den Motor ab und wartet.


    Als der Zug endlich kommt, zählt er automatisch die Passagiere. Das ist die ständige Angst der Leute im Tösstal: Die SBB könnten den Schienenverkehr einstellen, weil der Betrieb nicht rentiert. Diesmal sieht er zu seiner Beruhigung ein paar Köpfe in den Fenstern. Die Barriere öffnet sich wieder, Noldi startet und fährt die in weiten Schwüngen angelegte Straße nach Wildberg hinauf. Er kommt an der Abzweigung zum Campingplatz vorbei, fragt sich einmal mehr, worin das Vergnügen besteht, auf einer kärglichen Waldlichtung in einem Wohnwagen zu hausen. Man sieht dort nirgends hin, kann nichts tun, als vor seinem Camper zu sitzen und Bier zu trinken. Er schüttelt sich schon bei dem Gedanken. Dann bleibt der Wald zurück. Die Hochebene von Wildberg liegt vor ihm, ähnlich der von Langenhard, wo der Bauernhof seiner Eltern sich befindet. Noldi hätte als der älteste Sohn den Betrieb übernehmen sollen, doch er wollte lieber Automechaniker werden und ging nach abgeschlossener Lehre dann zur Polizei. Jetzt betreibt seine Schwester mit ihrem Mann den Hof, und die beiden betätigen sich äußerst erfolgreich in der Rinderzucht.


    Am Dorfrand von Wildberg füllt ihm die Schweinemästerei das Auto mit ihrem Gestank. Je nach Windrichtung kann man sie meilenweit riechen. Die Abzweigung nach Rikon kommt gleich nach den ersten Häusern bei der Käserei, die immer noch in Betrieb ist. Im Gegensatz zu ihr haben der Dorfladen sowie die Post inzwischen geschlossen. Außer Gemeinderatskanzlei und Kirche besitzt Wildberg nur mehr zwei Wirtshäuser. Dafür ragen Baukräne in die Luft. Die Bauern verkaufen ihr Land, auf dem dann Einfamilienhäuser entstehen. Deren Bewohner müssen, da es im Ort und im ganzen Tösstal fast keine Jobs gibt, irgendwo auswärts arbeiten, wo sie sich auch mit Lebensmitteln versorgen. Eine verrückte Entwicklung, denkt Noldi, und das überall. In Rikon fürchten sie ebenfalls, dass der Volg, der einzige Lebensmittelladen, schließt, weil er nicht genügend Umsatz macht. Die Metzgerei ist schon zu. Jetzt gibt es nur noch abgepackte Fleisch- und Wurstwaren, von denen Meret behauptet, man solle sie besser nicht kaufen.


    Nach den letzten Häusern beginnt die Rennstrecke der Wildberger. Sie führt zunächst über offenes welliges Gelände. Hier fahren fast nur die Einheimischen, und sie fahren wie die gesengten Säue. Noldi wundert sich immer wieder, dass nicht mehr passiert, denn weiter unten wird die Straße eng und unübersichtlich. Er nimmt die letzte Kurve vor dem Wald, wo von einer Bank drei lachende junge Mönche winken. Auf dem Parkplatz vor dem Kloster steht ein rotes Auto. Das, denkt er, könnte Mani Rindlisbacher gehören. Er stellt seinen Wagen dahinter und geht den schmalen gewundenen Weg zum Tempeleingang. Die Glastür ist weit offen. Als Erstes fällt Noldi der große wunderbar blaue Teppich mit den abstrakten Blumenranken auf, von dem sein Sohn Pauli so geschwärmt hat. Im Altarraum leert ein Mönch die Wasserschalen vom Opfertisch. Er gießt ihren Inhalt mit Schwung in einen gelben Plastikeimer. Das Geplätscher tönt überlaut in der Stille. Sonst scheint der Raum leer, und Noldi meint schon, er habe sich geirrt. Da bemerkt er am Fuß einer Säule eine zusammengesunkene schwarze Gestalt.


    »Frau Rindlisbacher«, sagt er behutsam.


    Sie schaut aus mit wirrem Blick zu ihm auf, wirkt aber eher entgeistert als verzweifelt. Kurz ringt er mit sich, ob er wieder gehen soll, dann kommt ihm das Kind in den Sinn, das nachts mutterseelenallein in der Töss ertrunken ist.


    »Haben Sie einen Moment?«, fragt er höflich und streckt die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Mani Rindlisbacher lässt sich von ihm hochziehen, sucht im Vorraum umständlich ihre Schuhe. Dann gehen sie ins Freie, wo eine weiß gestrichene Eisenbank in einem geschützten Winkel steht. Die Sonne sinkt zwar schon, die Schatten werden länger, aber aus dem Tal kommt warmer Wind.


    Als die Frau sich gesetzt hat, stellt er sich in aller Form vor.


    »Oberholzer, Kantonspolizei Winterthur«, sagt er. »Das mit Ihrem Sohn tut mir aufrichtig leid.«


    Sofort überfällt sie ihn mit Lobeshymnen auf den toten Jungen.


    Dabei wirkt sie lebhaft, ihre Augen wandern über sein Gesicht, als müsse sie die Wirkung ihrer Worte kontrollieren.


    »Er war ein so schönes Kind«, sagt sie. »Das hat auch der berühmte Herr Professor Speiser gefunden. Er wollte unbedingt Fotos von ihm für seine Sammlung. Er publiziert nämlich ein Buch mit Kinderporträts. Mein Lewi, hat er gesagt, würde da ganz groß herauskommen. Und jetzt ist er tot.«


    Noldi lässt sie reden, dann erkundigt er sich, wo sie in der Nacht, als ihr Sohn starb, gewesen sei. Sie beginnt zu schluchzen.


    »Bei der Vollmondmeditation hier im Kloster«, stößt sie hervor.


    »Interessant«, erwidert Noldi bedächtig. »Nur war Vollmond schon in der Nacht vorher.«


    Er gratuliert sich innerlich, dass er daran gedacht hat, das Datum zu überprüfen.


    Das Schluchzen bricht schlagartig ab.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass ich routinemäßig abklären muss, wo Sie waren, als Ihr Sohn umgekommen ist.«


    »Ich war hier bei der Vollmondmeditation«, wiederholt sie stur. »Dann haben die Mönche sich im Datum geirrt.«


    »Nein, wir haben auch das überprüft.«


    Stimmt zwar nicht ganz, aber es tut seine Wirkung.


    Mani fragt aufgebracht: »Muss ich mir so etwas gefallen lassen? Nicht genug, dass mein Kind tot ist. Jetzt geht man auch noch auf mich los. Typisch. Den Frust an einer alleinerziehenden Mutter auszulassen.«


    »Frau Rindlisbacher, es geht nicht um Frust, sondern um unterlassene Sorgfaltspflicht.«


    Sie schweigt einen Augenblick, dann sagt sie: »Ich war im Kloster bei der Meditation. Allein.«


    »Auch das«, kontert Noldi, »stimmt nicht. Wie Sie wissen, müssen alle weiblichen Wesen um zehn Uhr das Kloster verlassen. Sogar die Katze.«


    Der gute Polizist flunkert ein wenig. Er hat das sagen gehört, und wenn er ehrlich ist, weiß er nicht einmal, ob es ein Witz war. Doch er denkt, ein wenig Druck zu machen, kann nicht schaden.


    Diesmal dauert das Schweigen länger. Endlich sagt Mani: »Tut mir leid, dass Sie mir nicht glauben.«


    Dann spielt sie endlich ihren Trumpf aus.


    »Lewi war bei Professor Speiser zum Foto-Shooting in Dussnang. Dort sollte er auch übernachten.«


    »Fest steht aber, er ist zurückgekommen«, erklärt Noldi milde. Er hat keine Ahnung, worauf die Frau hinaus will.


    »Ich kann mir das nicht erklären. Er war so gerne beim Professor.«


    »Haben Sie nicht nachgefragt?«


    »Doch.« Ihre Augen schließen sich eine Sekunde zu lang.


    »Ich konnte nur niemanden erreichen.«


    Dann fällt ihr wieder ein, was passiert ist. Sie schluchzt.


    »Mein Gott, wenn der Professor das erfährt. Er hat so große Stücke auf Lewi gehalten.«


    »Und Lewis Vater«, fragt Noldi vorsichtig. »Was ist mit ihm?«


    Darauf sagt Frau Rindlisbacher mit nicht ganz sicherer Stimme: »Lassen Sie mich in Ruhe«, dreht sich um und flüchtet zurück in den Tempel.


    Wenn das stimmt, was sie sagt, denkt Noldi, während er den Weg wieder hinaufklettert, überlässt diese Frau ihren Jungen einfach fremden Leuten. Und vergnügt sich ungestört anderswo. Das kann er sich bei bestem Willen nicht vorstellen, obwohl er in seinem Polizistenleben schon genügend andere Erfahrungen gemacht hat.


    


    Zurück im Büro eruiert er die Telefonnummer des Professors. Als er dort anruft, meldet sich die Dame des Hauses. Sie sieht die Sache mit der Übernachtung etwas anders.


    »Davon war nie die Rede«, sagt sie energisch.


    Ihre Betroffenheit über das Unglück scheint sich in Grenzen zu halten. Oder, denkt Noldi, sie kann es gut verbergen. Dann erzählt sie ohne zu zögern ihre Version der Geschichte.


    »Abgemacht«, sagt sie, »war nur, dass Lewi zum Abendessen bleibt.«


    Frau Rindlisbacher habe sie darum gebeten, weil sie etwas erledigen musste. Sie wollte ihn nachher abholen. Als sie nicht gekommen sei, habe sie, Fides, dann ziemlich spät den Jungen nach Rikon gebracht. Lewi sei den ganzen Abend sehr aufgekratzt gewesen, im Auto dann aber eingeschlafen. Die Mutter sei nicht daheim gewesen. Daher habe sie Lewi, ohne ihn zu wecken, in die Hollywoodschaukel vor dem Haus verfrachtet, zugedeckt und sei wieder gefahren. Unterwegs habe sie sich Sorgen gemacht, ob das richtig von ihr gewesen sei. Daher habe sie auf dem Parkplatz bei der Tössbrücke gehalten, einen Augenblick überlegt und sei dann zurück, doch da sei die Schaukel bereits leer gewesen. Sie habe angenommen, der Junge sei ins Haus schlafen gegangen, worauf sie beruhigt nach Dussnang gefahren sei.


    »Wie hätte ich ahnen sollen, dass Lewi noch einmal wegläuft«, schließt sie ihren Bericht, den sie mit kalter, klarer Stimme vorgetragen hat. Noldi nimmt ihr die Geschichte nicht ab. Für ihn tönt sie wie einstudiert. Fast so, als habe sie auf seinen Anruf gewartet.


    


    Abends ist die Stimmung im Haus Oberholzer gedrückt. Noldi sitzt stumm in seinem Sessel und brütet vor sich hin. Nicht, dass seine Familie Lewi Rindlisbacher oder dessen Mutter näher gekannt hätte, aber der Tod des Kindes schlägt ihnen allen auf das Gemüt. Noldi sieht immer noch den nassen Fleck auf dem Asphalt, wo sie die Leiche abgelegt hatten. In der Küche klappert Meret lauter als nötig mit dem Geschirr. Da kommt Pauli in die Stube, legt wortlos ein iPhone in einer eleganten schwarzen Lederhülle vor dem Vater auf den Tisch.


    »Wo hast du das her«, fragt Noldi schärfer, als er eigentlich will.


    »Das hat mir der kleine Lewi Rindlisbacher gestern auf dem Schulhof zugesteckt und ist weggerannt«, sagt Pauli. Dann muss er schlucken. »Ich wollte es ihm zurückgeben, und jetzt ist er tot.«


    Meret, die eben den Tisch deckt, sagt: »Pauli, dir ist aber klar, dass du es nicht behalten darfst.«


    Pauli wird störrisch. Er hat es nicht gern, wenn seine Mutter in diesem Ton mit ihm spricht.


    »Ja«, antwortet er. »Will ich auch gar nicht. Aber wem soll ich es geben?«


    Sein Vater nimmt das Gerät und drückt auf den Einschalt-Knopf. »Es ist verschlüsselt. Kennst du den Code?«


    Pauli zuckt mit den Achseln. »Wie auch.«


    


    Pauli war dem Jungen auf dem Turbenthaler Markt begegnet. Er sah ihn immer wieder zwischen den Ständen auftauchen, und als er genauer hinschaute, stellte er fest, der Kleine klaute wie ein Rabe. Er war sehr geschickt, niemand außer Pauli schien etwas zu bemerken. Doch erst als er sah, dass der Junge die Sachen gleich wieder wegwarf, war sein kriminalistisches Interesse geweckt. Er folgte dem Dieb eine Weile, hob dann ein weggeworfenes Plastikspielzeug auf, tippte ihm an die Schulter.


    »Du hast etwas verloren.«


    Der andere drehte sich um, und Pauli erkannte das Engelsgesicht des kleinen Lewi Rindlisbacher, der mit seiner Mutter am Tobelsteig in Hinterrikon wohnte. Der Junge nahm Pauli das Spielzeug aus der Hand und ließ es wieder fallen.


    »Ah«, sagte Pauli, ohne viel zu überlegen. »Du trainierst.«


    Lewi schaute ihn mitleidig an, und zehn Minuten später sah Pauli, wie er auf der anderen Straßenseite in ein wartendes Auto stieg. Aus der Entfernung konnte er nicht erkennen, wer am Steuer saß. Der Wagen war groß und silbergrau, vermutlich ein Mercedes. Pauli wunderte sich, dass jemand mit einem so teuren Auto den Kleinen abholte. Die Mutter war alleinstehend und, wie es hieß, nicht gerade mit Reichtümern gesegnet. Vater gab es keinen.


    Am Tag nach diesem Treffen kam Lewi im Schulhof auf Pauli zugeschossen, steckte ihm einen schmalen, schweren Gegenstand hin, sagte, »Da, extra für dich geklaut«, und war weg, bevor Pauli etwas fragen oder sagen konnte. Verdutzt betrachtete er das Ding. Es war ein iPhone in schwarzer Lederhülle. Ratlos drehte er das fragwürdige Geschenk hin und her, dachte, oh Gott, was mache ich damit, versenkte es dann vorerst im Hosensack. Er wird es, sagte er sich, dem Kleinen zurückgeben, sobald er ihn sieht. Doch jetzt musste er zum Unterricht, er war schon sehr spät dran. Kaum im Klassenzimmer holte er das Handy wieder hervor und begutachtete es unter der Bank von allen Seiten. Das teure Gerät war leider mit einem Code gesichert. Er rätselte eine Weile, wie er ihn knacken könnte, was er sich durchaus zutraute. Da rief der Lehrer plötzlich: »Oberholzer!«, und Pauli hatte nicht einmal eine Ahnung, worum es ging. Er musste hinaus aus der Bank und versuchte, sich irgendeinen Reim auf das zu machen, was an der Tafel stand. Es gelang ihm nicht. Was blieb ihm anderes übrig, als den Lehrer zu bitten, dass er die Frage wiederholte.


    »Bedenklich«, sagte der voller Bosheit, »dass du in deinem Alter schon schwerhörig wirst. Hängst wohl zu viel in der Disco herum.«


    Die Klasse jaulte vor Vergnügen. Pauli ließ das Gelächter stoisch über sich ergehen und wartete, bis der Lehrer die Frage noch einmal stellte, auf die er wieder keine Antwort wusste. Doch er war gewöhnt, sich irgendwie aus der Affäre zu ziehen. Er kombinierte blitzschnell und kühn und brachte tatsächlich etwas zustande, das nicht ganz daneben war. So kehrte er wenigstens mit einem Teilerfolg wieder an seinen Platz zurück.

  


  
    2. Blaue Wiener


    Am nächsten Morgen fährt Noldi mit Meret nach Turbenthal und setzt sie vor der Schule ab. In der letzten Woche vor den Herbstferien haben die Lehrer alle Hände voll zu tun.


    Das Sekundarschulhaus liegt etwas zurückgesetzt an der Feldstraße gegenüber dem Gehörlosendorf. Vor dem relativ neuen Bau stehen ein paar Bäume, deren Blätter sich bereits rot und gelb verfärbt haben. Nachdem Meret ausgestiegen ist, beugt sie sich noch einmal zum offenen Fenster neben dem Fahrersitz und küsst ihren Mann. Sie weiß, dass ihre Berufstätigkeit für ihn nicht einfach ist. Aber, so hofft sie, er wird sich schließlich daran gewöhnen. Liebevoll kneift sie ihn in die Wange. »Bis heute Abend. Ich koche uns etwas besonders Gutes.«


    Sie winkt noch einmal über die Schulter und verschwindet federnden Schrittes in der Tür. Es tut ihr gut, dass ihr Mann sie vermisst. Der schaut ihr nach, bis sie im Gebäude verschwunden ist, dann startet er den Motor und gibt Gas, biegt beim Gehörlosendorf rechts ab, streift die neue rostige Eisenplastik, die sie vor dem Schloss aufgestellt haben, mit einem verächtlichen Blick. Von dort bis in den Hof des Baugeschäftes, wo sich die Kantonspolizei eingemietet hat, braucht er nicht einmal eine Minute.


    Im Büro schaltet er den Computer ein und sucht sofort das Unfallprotokoll Lewi Rindlisbacher. Es gibt nicht viel her. Was er liest, hat er im Prinzip schon gestern an der Sitzung erfahren. Er möchte nur sicher sein, dass er auf dem neuesten Stand ist. Da und dort notiert er sich etwas auf einem Blatt Papier und fragt sich gleichzeitig, wozu er das macht. Die Tatsache, dass es sich um einen Unfall handelt, wird von niemandem in Zweifel gezogen.


    Einzig in Hubachers Gedächtnisprotokoll über die erste Befragung der Mutter findet er ein unbekanntes Detail. Mani Rindlisbacher habe ausgesagt, dass sie in der Nacht nur kurz weg gewesen sei. Der berühmte Professor Speiser habe ihren Jungen für ein Foto-Shooting nach Dussnang geholt. Sie könne sich absolut nicht erklären, wie Lewi um diese Zeit nach Hause gekommen sei. Und selbst wenn, habe sie betont, der Hausschlüssel liege unter dem ersten Blumentopf links. Das wisse Lewi. Also warum sollte er an die Töss gehen und dort irgendwo herumirren.


    Die, denkt Noldi, ist öfter unterwegs und weiß gar nicht, was ihr Söhnchen so alles treibt.


    Stirnrunzelnd schließt er das Dokument. Könnte das bedeuten, der kleine Lewi Rindlisbacher war allein an der Töss, ist ausgerutscht und ins Wasser gefallen? Oder er war doch nicht allein? Ist von jemand gestoßen worden. All diese Überlegungen ergeben keinen Sinn. Im letzten Fall wäre es Mord.


    Er sucht in dem Dossier nach dem Obduktionsbefund und muss feststellen, dass es keinen gibt. Man wollte, heißt es, der Vollständigkeit halber eine Autopsie vornehmen, doch die Mutter habe ihre Zustimmung verweigert. Nach buddhistischem Verständnis solle ein Toter drei Tage nicht angerührt werden, damit sich sein Seelenwesen, so habe sie es genannt, in aller Ruhe ins nächste Leben aufmachen könne. Jede Störung sei schädlich und würde zu einer schlechteren Wiedergeburt führen.


    Da die Frau sich völlig hysterisch aufführte, ließ man ihr den Willen. Fremdverschulden lag offensichtlich nicht vor, und das Kind war tot, so oder so.


    Noldi schließt das das Protokoll auf dem Bildschirm. Schwer zu sagen, denkt er, was da wirklich passiert ist. Möglicherweise wird man das nie herausfinden. Er überfliegt noch einmal die paar wenigen Notizen, die er sich gemacht hat, und wirft nach kurzem Zögern das Blättchen in den Papierkorb. Was nicht heißen soll, dass er seine Nase nicht doch in diese Angelegenheit stecken wird. Dazu versucht er als Nächstes, etwas über Lewis Erzeuger herauszufinden, scheitert aber. In den Dokumenten, die er aufstöbern kann, heißt es nur ›Vater unbekannt‹.


    


    Wie Noldi beschäftigt sich auch sein Sohn mit dem Tod des Jungen. Er glaubt nicht, dass Lewi allein an die Töss gegangen ist. Er hört sich um, was man über den kleinen Rindlisbacher erzählt. Der Unfall ist überall Gesprächsthema Nummer eins. Im Dorf munkelt man von Selbstmord. Kein Wunder, heißt es, dass der sich umbringt, wo seine Mutter sich einen Dreck um ihn gekümmert hat. Vor einigen Jahren hat es schon einmal den Selbstmord eines Kindes gegeben. Eine Elfjährige warf sich vor den Zug, weil der Stiefvater sie missbraucht hatte. In der Schule dagegen glaubt niemand so recht daran, dass Lewi die Aufsicht seiner Mutter vermisst hat. Die meisten sehen es ähnlich wie Pauli selbst.


    »Der und sich umbringen«, sagen sie, »niemals. Der war viel zu unternehmungslustig und zu schlau.«


    Als Pauli nachfragt, erfährt er lediglich, dass einer gesehen haben will, wie ein anderer dem Kleinen Geld zugesteckt habe.


    »Einfach so?«, fragt Pauli interessiert. Doch sein Gesprächspartner zuckt nur mit den Achseln und schaut, dass er weiterkommt.


    »Und wer?«, ruft Pauli ihm noch nach, erntet aber nur ein weiteres muffiges Achselzucken. Bei aller Verbundenheit von Noldi mit seinem Dorf war und bleibt er der Polizist. Man meidet seine Kinder nicht, doch gewisse Dinge hält man von ihnen sicherheitshalber fern.


    


    Am dritten Tag, nach dem Lewi ertrunken ist, geht Pauli ins Kloster zu dem buddhistischen Todesgebet, welches von Frau Rindlisbacher für ihren Sohn organisiert worden ist. Die Urnenbeisetzung, heißt es, solle erst später im engsten Familienkreis stattfinden. Auf der Todesanzeige im Landboten und dem Tössthaler steht aber einzig ihr Name. Der Text lautet: ›Mein Engel ist von mir gegangen, um wieder in die Welt zu kommen.‹


    Den Andachtsraum im untersten Geschoss des Klosters kennt Pauli schon. Er ist vor zwei Jahren auf der Suche nach dem abgängigen Hund seines Onkels hier gelandet und hat einen entscheidenden Hinweis in dem Fall erhalten, der seinem Vater so großes Kopfzerbrechen bereitete.


    Jetzt ist der Altar üppig geschmückt mit Blumen, Lichtern, Plastikkörben und -trögen voll Opfergaben. Davor stehen auf einem niedrigen Tisch das Foto des toten Jungen mit einer weißen Glücksschleife darum und rechts und links Vasen mit Lilien. Mani Rindlisbacher, die Mutter, trägt heute nicht Schwarz, sondern einen weinroten langen Rock und eine gelbe Bluse, die Farben der Mönche. Die dunklen Locken, welche sie dem Sohn vererbt hat, sind verschwunden. Ratzekahl abgeschnitten. Nur ihr stets knallrot geschminkter Mund, der aussieht wie ein Blutfleck, ist derselbe geblieben. Sie hat einen tibetischen Rosenkranz ums Handgelenk geschlungen, rennt unruhig hin und her, begrüßt die Ankommenden. Von Zeit zu Zeit wischt sie sich mit ihrem Taschentuch die Augen. Auf Pauli wirkt sie, als wüsste sie nicht, ob sie sich freuen oder traurig sein soll. Er wählt einen Platz ganz hinten im Raum und mustert von dort der Reihe nach die Gäste. Lewis Klasse ist vollzählig angetreten. Aber auch aus anderen Klassen sind viele Schüler da. Ebenso fast alle Lehrer, der Schulleiter, Lewis Klassenlehrer. Sogar das Hauswartehepaar ist gekommen. Die beiden fühlen sich im Tempel sichtlich unwohl, sitzen auf ihren Stühlen und ziehen die Köpfe ein. Von den Leuten aus Rikon nehmen erstaunlich viele an der Zeremonie teil. Da kommt durch die Tür, die ins Freie führt, ein neuer Gast. Pauli kennt ihn so gut wie jeder im Dorf. Es ist der berühmte Professor, den alle Kinder nur den Veilchenfrosch nennen.


    


    Ronald Speiser, mit bürgerlichem Namen, ist ein kleiner, dicker Mann, elegant, nach teurem Rasierwasser duftend und immer gut gelaunt, selbst wenn es ihm schlecht geht. Nachdem sein jüngster Sohn mit vier Jahren aus dem Fenster fiel, dabei geistig und körperlich Schaden nahm, gründete er eine Stiftung zur Betreuung behinderter Kinder. Dort lebte auch sein Junge, bis er nach einigen Jahren starb. Neben seiner Leidenschaft, der Kinderfotografie, hat der Professor noch ein anderes Hobby. Er sammelt Autos und besitzt unter anderem eine Stretchlimousine. Obwohl sein Wohnort Dussnang nicht gerade ein Nachbardorf ist, kommt er von Zeit zu Zeit mit diesem Superauto auch ins Tösstal, lädt es voll Kinder und fährt die ganze Bande eine halbe Stunde spazieren. Dann setzt er sie wieder ab. Alle wissen das, und alles geht mit rechten Dingen zu. Auch Pauli war als kleines Kind das eine oder andere Mal mit von der Partie. Im Auto, erinnert er sich, gab es einen Sack voll Leckerbissen, welche den Kindern die Spazierfahrt zusätzlich versüßten. Der Veilchenfrosch strahlte und lachte bei dem Abenteuer mindestens so vergnügt wie seine kleinen Gäste.


    Einmal im Jahr lädt er Lehrer samt ihren Klassen aus der Umgebung in seine Stiftung ein, wo sie einen Nachmittag mit den behinderten Kindern verbringen. Es gibt stets ein buntes Programm an Spielen, Kasperletheater und eine Tombola. Alle rühmen den großherzigen Spender. Sein beträchtliches Vermögen hat er zu einem Teil geerbt, zum anderen selbst verdient. Er ist ein begnadeter Kinderchirurg, dem schon das eine oder andere medizinische Wunder geglückt ist.


    


    Das sonst immer fröhliche Gesicht des Veilchenfroschs wirkt jetzt ernst, fast gramverzerrt. Er geht mit seinen kurzen Schritten rasch zu Mani Rindlisbacher, drückt innig ihre beiden Hände. Die Frau schluchzt auf, dann zieht ein tapferes Lächeln ihre blutroten Lippen auseinander. Pauli beobachtet die beiden. Er kann nicht sagen, ob er selbst traurig ist über Lewis Tod, doch eines weiß er sicher, er wird herausfinden, warum er sterben musste. Das ist er dem Jungen schuldig, der ihm dieses geklaute Handy zugesteckt hat.


    Der Gong ertönt, die Mönche kommen im Gänsemarsch die Treppe herunter, ziehen vor dem Tempeleingang die Schuhe aus und setzen sich jeder auf seinen Platz. Der kleine Alte, von dem Pauli weiß, dass er der Abt ist, sitzt ein wenig erhöht. Sie husten und räuspern sich. Dann stimmt der Vorbeter den ersten Gesang an, die anderen fallen ein. Anfangs tönt es ein wenig schleppend, doch mit der Zeit kommen sie in Fahrt, und schließlich scheint es, als könnten sie nie mehr aufhören. Der Abt schüttelt eine Handtrommel, an der zwei Kugeln hängen, sprüht mit einer Feder Wasser gegen das Bild von Lewi, wirft Reiskörner in die Luft. Ein anderer schlägt die Handzimbeln, und ein Dritter bearbeitet in gewissen Abständen eine riesige Trommel, die in einem hüfthohen Holzrahmen hängt. Die Kinder werden unruhig, Stuhlbeine scharren über den Boden, es gibt Getuschel, dann und wann ein unterdrücktes Kichern. Endlich tritt Mani Rindlisbacher vor und verteilt weiße Kuverts an die Mönche. Bei der Gelegenheit kann Pauli den Trommler sehen, welcher bis jetzt von seinem Instrument verdeckt war, und fällt fast vom Sitz. Er kennt ihn. Er kennt natürlich die meisten Tibeter in Rikon sowie die Klosterinsassen vom Sehen. Doch dieser Mönch hat als Zivilist verkleidet mit seiner, Paulis Schwester Felizitas im Garten der Villa Sträuli Tee getrunken.


    


    Felizitas und Tashi hatten einander schon öfter im Zug gesehen, doch nie ein Wort gewechselt. Bis der junge Mann eines Tages hinter ihr beim Verlassen des Zuges fragte: »Kaffee?«


    »Nein«, antwortete sie, als sei die Frage das Selbstverständlichste auf der Welt, »Tee.«


    »Gut«, sagte er. »Ich auch.«


    Sie schlugen nicht die Richtung ein, in welcher die beliebten Cafés in der Stadt lagen, sondern gingen durch den Park zur Villa Sträuli. Das Wetter war warm, man hatte über Mittag die Tische vors Haus gestellt. Dort saßen die beiden dann im lebhaft gesprenkelten Sonnenlicht, welches durch das dünner werdende Laub der Bäume schien. Es war reiner Zufall, dass zu diesem Zeitpunkt Pauli draußen vorbeiging, sein Blick durch ein Loch in der Hecke fiel, welche den Garten von der Straße trennte, und er sie dort sitzen sah, seine Schwester Felizitas und diesen Mann, wie sie Tee tranken und einander vorsichtig zulächelten.


    


    Für den Mönch im Tempel gibt es nichts mehr zu lachen, denn Pauli reißt sein Handy heraus und fängt an, wie wild zu fotografieren, alles, den Veilchenfrosch, wie er Frau Rindlisbacher stützt, die Gruppe der Mönche, die besonders sorgfältig, und er achtet darauf, dass man den Trommler einwandfrei erkennen kann.


    Dann ist die Zeremonie zu Ende, die Schüler drängeln schnatternd zum Ausgang. Als Pauli endlich im Freien steht, sieht er, wie oben auf dem Parkplatz der Veilchenfrosch für Mani Rindlisbacher die Tür seines Autos aufhält. Es ist ein silbergrauer Mercedes.


    Pauli trödelt als einer der Letzten in dem Schülerstrom die Straße den Hügel hinunter. Dann entdeckt er ein paar Schritte weiter vorne die jüngere Tochter einer Familie, die im Haus direkt bei der Tössbrücke wohnt, wo Lewi ertrunken ist. Das Mädchen geht ebenfalls in Rikon zur Schule. Ein Jahr älter als Pauli, ist sie eine Klasse über ihm. Er kennt sie nicht näher, zermartert sich daher das Hirn, wie er sie möglichst unauffällig ansprechen könnte. Er will herausfinden, ob sie Sonntagnacht etwas gesehen hat, das ihn im Fall Lewi weiterbringt. Das Mädchen heißt Anne, ein Name, der Pauli gut gefällt. Auch seine Trägerin gefällt ihm. Sie ist so groß wie er, mager und sehr gelenkig. Das weiß er, weil er sie im Sportunterricht beobachtet hat. Sie turnte auf dem Barren und wirbelte dabei herum, dass ihre blonden Haare nur so hinter ihr herflogen. Er fühlt sich verlegen bei dem Gedanken, mit ihr zu reden. Aber sobald er sich zu ihr durchgedrängt hat, sagt er, ohne nachzudenken: »Du, hast du den Lewi gekannt?«


    Sie bleibt stehen, zieht ihre blonden Brauen hoch.


    »Geht dich das etwas an?«


    »Komm«, drängt er, »tu nicht so zickig.«


    Im selben Moment hätte sich Pauli auf die Zunge beißen können. So wird er von ihr nie etwas erfahren. Er scharrt verlegen mit den Füßen.


    Sie fragt weiter: »Warum interessiert dich das?«


    Er denkt krampfhaft nach, was und wie viel er ihr sagen soll.


    »Der Lewi«, beginnt er schließlich, »hat mir ein Handy zugesteckt und gesagt, er habe es für mich geklaut. Dann ist er weggerannt. Ich wollte es ihm zurückgeben, doch jetzt ist er tot.«


    Sie ringelt mit dem Zeigefinger eine Haarsträhne auf.


    »Was habe ich damit zu tun?«


    »Vielleicht hast du ihn Sonntagabend noch gesehen. Möglicherweise an der Töss.«


    Er schaut sie eindringlich an und hat das Gefühl, sie würde jetzt gleich ›ja‹ sagen. Oder wenigstens nicken. Und dann wird sie ihm etwas erzählen, das, ja was? Er weiß es nicht. Vielleicht fürchtet er sich auch, es zu erfahren. Er schaut Anne finster an. Sie mustert ihn und lacht plötzlich los.


    »Du schaust drein wie mein Vater beim Pokern, wenn er verliert. Und er verliert immer gegen mich.«


    Pauli findet das spannend.


    »Immer?«


    »Fast immer. Ich lasse ihn nur manchmal gewinnen, damit er nicht merkt, dass ich schummle.«


    Der Junge weiß plötzlich nicht weiter. Das Gespräch hat eine Wendung genommen, auf die er nicht vorbereitet ist.


    »Habt ihr am Sonntag auch gepokert?«, fragt er lahm.


    »Was willst du jetzt eigentlich wissen«, fragt sie spitz zurück. »Ob ich Lewi gesehen habe, wie er ins Wasser gegangen ist, oder ob ich meinen Vater beim Pokern angeschwindelt habe?«


    »Beides«, platzt Pauli heraus.


    »Hat aber nichts miteinander zu tun«, konstatiert sie sachlich.


    Pauli stellt plötzlich fest, dass er jetzt schon eine ganze Weile mit dem interessanten Mädchen spricht. Oder sie mit ihm. So genau weiß er es nicht. Beglückt über diesen Umstand sagt er: »Erzähl endlich.«


    Und siehe da, es ist wie ein Wunder. Sie sagt nachdenklich: »Jetzt, wo du danach fragst, fällt mir ein, dass ich ein Auto gesehen habe, das auf dem Parkplatz an der Töss gestanden ist. Ohne Licht.«


    Pauli bleibt die Luft weg. Das ist viel mehr, als er zu hoffen gewagt hat. Er schaut Anne voll Bewunderung an.


    »Du bist gut. Hast du dir die Autonummer gemerkt, die Marke oder wenigstens die Farbe?«


    Sie scheint nachzudenken.


    »Grau«, sagt sie schließlich. Dann lacht sie los.


    »Wir haben gar keine Fenster auf dieser Seite«, sagt sie, wirbelt mit fliegenden Haaren herum und lässt ihn stehen.


    Pauli fühlt sich benommen. Er weiß nicht, war das jetzt eben nur Geflunker? Hat sie ihn auf den Arm genommen? Er schüttelt sich wie ein nasser Hund, und hinter seinem Rücken fragt eine Stimme: »Was ist? Hast du ein UFO gesehen?«


    


    Je mehr Pauli über Lewi Rindlisbacher herausfindet, desto weniger glaubt er, dass der Junge sich umgebracht hat. Und ein Unglück? Wie sollte das passiert sein? Niemand steigt in der Nacht in einen Fluss, schon gar nicht Lewi, der, wie Pauli weiß, wasserscheu war. Der wäre niemals freiwillig an die Töss gegangen, denkt er. Und auch auf die Wiese am Ufer legt sich um diese Zeit keiner mehr, weil das Gras nach Sonnenuntergang sofort feucht wird. Deshalb muss er, Pauli, den Beweis suchen, dass Lewi weder einen Unfall gehabt noch Selbstmord begangen hat. Dann wäre es Mord, denkt er wie sein Vater, und erschrickt vor seiner eigenen Schlussfolgerung. Leider hat er keine Ahnung, wie er die Ermittlungen fortsetzen soll, nachdem er in der Schule nichts Neues mehr erfahren kann. Er überlegt lange hin und her, bis ihm die Idee kommt, Mani Rindlisbacher einen Besuch abzustatten. Er redet mit seinem Vater über den Plan, den er sich ausgedacht hat. Er würde zu Lewis Mutter gehen. Dann solle Noldi die Frau anrufen und sie so lange wie möglich am Telefon festhalten, damit er, Pauli, sich ungestört in Lewis Zimmer umsehen könne. Noldi ist nicht begeistert, muss aber zugeben, die Vorgehensweise seines Sohnes ist durchaus professionell. Er würde es selbst auch nicht anders machen. Dazu kommt, dass Pauli sich bei der Frau möglicherweise leichter tut als er, der Polizist.


    


    Zum zweiten Mal an diesem Tag wandert Pauli vorbei an der Wildgans oben auf dem Brunnen, der wie immer in unregelmäßigen Stößen Wasser spuckt, an der Zehntenscheune mit ihrem Glöckchen im Giebel. Diesmal nimmt er nicht die Abzweigung nach Wildberg, sondern geht um die Kurve weiter nach Hinterrikon. Die Siedlung haben die Besitzer der Pfannenfabrik in den 60er Jahren für ihre Belegschaft erbaut und dort die ersten Tibeter-Flüchtlinge untergebracht. Vorne stehen zwei Wohnblöcke, weiter hinten am Tobelbach folgt eine Reihe Einfamilienhäuser, zwei, drei oder vier zusammengebaut. Im letzten von ihnen wohnt Mani Rindlisbacher. Pauli geht am Ufer entlang. Das Wasser gluckst friedlich in seinem Bett. Der Bach kommt von der Wildberger Hochebene her durch eine enge Schlucht mit zwei Gießen, wie die Wasserfälle im Tösstal genannt werden. Dort ist es selbst an heißen Tagen wunderbar kühl, und die Familie Oberholzer, wie andere Leute aus Rikon, ziehen sich im Sommer vor der größten Hitze gern dorthin zurück. Pauli erinnert sich an das leuchtend grüne Moos und das glasklare kalte Wasser des Teiches, in dem er sein U-Boot aus Plastik zu versenken versuchte. Der Vater und er streiften durch den Wald und sammelten Holz, das sie dann zu ihrem Lagerplatz schleppten. Während sie Feuer machten, schnitt Meret die Würste zum Braten in der traditionellen Art an den Enden kreuzweise ein. Seine Schwester Felizitas, damals noch Fitzi, durfte die Tomaten halbieren, mit Salz und Pfeffer bestreuen, sowie die Bürli rüsten. Die nächste verantwortungsvolle Aufgabe war, schön gerade Spieße zu finden. Sie mussten grün sein, damit sie nicht gleich abbrannten, wenn man die Würste ins Feuer hielt. Beim Eindunkeln kehrte die Familie dann auf dem Weg dicht am Wasser wieder heim. Nach der Schlucht öffnet sich das Tal, der Bach schlängelt sich naturbelassen bis zum Tobelsteig. Nachdem er im bewohnten Gebiet früher oft große Schäden angerichtet hatte, beschloss man, ihn zu regulieren. Seither bleiben die Keller von Überschwemmungen verschont. Aber immer noch kommt der kleine Bach bei heftigen Regengüssen wild daher, tritt über die Ufer und verwüstet die Gärten.


    Der Tobelsteig ist ein besonderes Quartier. Seine Bewohner sind eine eingeschworene Gesellschaft, was allerdings nicht heißen soll, dass sie einander nicht wegen jeder Kleinigkeit an den Kragen gehen. Pauli weiß, sein Vater musste wiederholt eingreifen, um den Frieden wieder herzustellen.


    Der Junge läutet bei Mani Rindlisbacher. Sie öffnet und scheint erfreut. Als Pauli höflich fragt, ob er sich eine kleine Erinnerung an Lewi aussuchen dürfe, zieht sie ihn ins Haus, führt ihn direkt die Treppe hinauf in das obere Stockwerk. Dort drückt sie mit der Hand gegen eine Tür, die leise aufschwingt.


    »Schau«, sagt sie.


    Pauli blinzelt verwirrt. »Das ist aber nicht Lewis Zimmer.«


    »Nein, natürlich nicht. Das ist mein Heiligtum«, erklärt sie ehrfürchtig.


    Die Fenster sind mit gelben Stoffbahnen bespannt. Dadurch herrscht eitriges Licht im Raum, und die Luft ist stickig. Auf dem Boden liegen kleine Tibeter-Teppiche, bunte Stoffbilder hängen an den Wänden. Überall stehen brennende Lämpchen herum. Erst nachdem sich seine Augen an die diffuse Beleuchtung gewöhnt haben, sieht Pauli, was den Glasschrank zwischen den Fenstern füllt. Fast fallen ihm die Augen aus dem Kopf, als er das Sammelsurium von Buddhafiguren erkennt.


    »Woher haben Sie die?«, stottert er.


    »Vom Kloster«, antwortet Frau Rindlisbacher unbefangen. »Man hat sie mir angeboten. Als Geschenk. Buddhas darf man nicht verkaufen. Aber ich habe dafür eine rechte Stange Geld gespendet. Das kannst du mir glauben.«


    Pauli nickt stumm. Er erinnert sich, wie er im Kloster war, um die kleine Buddhafigur abzuliefern, von der sich dann herausgestellt hat, dass sie der toten Frau aus dem Neubrunner Wald gehörte. Damals wollte ihm die Sekretärin auch eine Buddhasammlung zeigen. Das ist todsicher die hier, denkt er, fragt aber nur: »Und Lewis Zimmer?«


    Mani scheint enttäuscht, sie schließt behutsam die Tür, öffnet eine andere und sagt unwirsch: »Da.«


    In dem Moment läutet es irgendwo unten im Flur.


    »Oh, das Telefon«, sagt sie, lässt ihn stehen und stürzt die Treppe hinunter.


    Das wird wie abgemacht der Vater sein, denkt Pauli. Hoffentlich kann er die Frau so lange hinhalten, bis er sich in Lewis Zimmer umgesehen hat.


    Er betritt den unordentlichen Raum, wirft als Erstes einen Blick aus dem Fenster. Das Zimmer liegt zur Straße, sodass man sehen kann, wer kommt und geht. Dann stellt er sich in der Mitte des Raumes auf und dreht sich langsam einmal um sich selbst. Für den Fall, dass er nicht viel Zeit hat, muss er schnell entscheiden, wo er suchen will. Kurzerhand wählt er die mittlere Schublade der Kommode und landet tatsächlich einen Treffer. Lewi scheint unter einem unordentlichen Haufen von T-Shirts sein Warenlager angelegt zu haben. Pauli rührt ein wenig mit dem Finger in dem billigen Zeug. Teure Stücke wie das iPhone, das Lewi ihm zugesteckt hat, sind keine darunter.


    Während der Junge fieberhaft überlegt, wo in Lewis Zimmer er am besten weitersucht, hört er schon Schritte auf der Treppe. Schnell greift er sich einen kleinen Spiderman aus der Lade, schiebt sie so leise wie möglich zu. Dann steht Mani in der Tür. Pauli streckt ihr die Figur entgegen.


    »Darf ich die behalten?«, fragt er höflich und hofft, sie merkt nicht, dass er in den Schubladen gewühlt hat.


    Doch Mani meint nur zuckersüß: »Natürlich, wenn du sie gerne möchtest.«


    Enttäuscht über das Scheitern seiner Mission, will Pauli sich verabschieden, da sagt sie plötzlich: »Komm mit, ich zeige dir noch etwas.«


    Er folgt ihr misstrauisch ins untere Stockwerk, durch den Flur hinaus zum Sitzplatz mit rot-weiß gestreiften Sonnenstoren, Hollywoodschaukel und allem Drum und Dran. Dort steht ein Käfig, in dem sich zwei Kaninchen aneinander drängen.


    »Das sind Blaue Wiener, eine ganz berühmte Kaninchensorte«, erklärt Mani. »Ich habe sie Lewi zu seinem 10. Geburtstag geschenkt, sie waren sein Ein und Alles. Jetzt sollst du sie haben, ich überlasse sie dir. Ich kann mich nicht um sie kümmern, und du bekommst ein richtiges Andenken an meinen Jungen.«


    Pauli erstarrt innerlich. Bei ihm zu Hause gilt, Tiere sind kein Spielzeug. Das ist fast Gesetz in der Familie Oberholzer. Er hat es am eigenen Leib erfahren. Er war damals noch neu im Kindergarten, als die Eltern eines seiner Gspänli zur Geburtstagsparty einluden. Der Junge, für den sie stattfand, bekam zu dem Anlass ein Meerschweinchen geschenkt. Pauli war fasziniert. Er hockte die meiste Zeit vor dem Käfig, um das Tier zu beobachten. Das Geburtstagskind fühlte sich von seinem Interesse geschmeichelt. Er stellte sich neben ihn, während die anderen durch den Garten tobten, und sagte: »Hättest du auch gern, was?«


    Pauli nickte. »Wie heißt es?«, wollte er wissen. »Bigudi«, sagte der stolze Besitzer, »Lockenwickler.«


    Pauli lachte, er fand den Namen toll. Er ging nach Hause und eröffnete seiner Mutter, er wünsche sich zum Geburtstag, der bevorstand, ebenfalls ein Meerschweinchen oder noch lieber zwei. Damit war aber nichts. Wie das bei Kindern ist, vergaß er seinen Wunsch zum Glück bald wieder. Doch dann machten sie einen Wochenendausflug nach Brienz. Dort kamen sie an einem Garten vorbei, und er sah ein wunderbar grünes Rasenstück, auf dem sich vor einem Zwergen-Schloss mehrere Meerschweinchen tummelten. Darauf brüllte er eine geschlagene Stunde ohne Unterbruch: »Ich will ein Meerschweinchen! Ich will ein Meerschweinchen!«


    Sie fuhren die verträumte Uferstraße am Brienzer See entlang zu einer bekannten Fischbeiz in Iseltwald. Seine Eltern ertrugen sein Gebrüll mit stoischer Ruhe. Schließlich bog Noldi auf einen verlassenen Rastplatz ein, stellte den Motor ab. Sie warteten und ließen den Jungen schreien. Irgendwann reichte es der damals elfjährigen Fitzi. Sie begann ebenfalls zu brüllen. Da holte Noldi seinen Sohn aus dem Kindersitz und stellte ihn neben das Auto. Eine Weile hielt Pauli noch durch, doch die Luft war raus. Als er aufgehört hatte, nahm Meret ihn in die Arme, wischte ihm das Gesicht ab und putzte ihm die Nase. Dann fuhren sie weiter in das Restaurant. Nach dem Essen gab es für alle ein Eis.


    Damit war das Thema Haustier zwar noch nicht ganz vom Tisch, aber Pauli verlor mehr und mehr das Interesse daran. Und als er acht war, nahm ihn der Onkel dann mit, einen neuen Jagdhund auszusuchen. Seither sind der Junge und der Hund Bayj die besten Freunde.


    


    Was werden seine Eltern sagen, denkt Pauli, wenn er mit diesen zwei Kaninchen ankommt. Und dann erst Bayj, ob der die mag? Um ehrlich zu sein, auch er selbst ist nicht scharf darauf, sie am Hals zu haben. Er hockt neben dem Käfig und sucht in seinem Kopf fieberhaft nach einer Ausrede. Darin ist er Meister, doch da spähen die beiden Tiere durch den Maschendraht, traurig, wie ihm scheint. Ziemlich lahm sagt er: »Oh, das kann ich nicht annehmen.«


    »Unsinn«, erklärt Frau Rindlisbacher.


    Da fällt ihm noch etwas ein. »Vielen Dank, dann komme ich sie morgen mit meiner Mutter holen. Jetzt kann ich sie nicht mitnehmen.«


    Schon hofft er, davongekommen zu sein, doch Mani macht auch diesen Rettungsversuch zunichte.


    »Nicht notwendig«, versichert sie. »Ich fahre dich.«


    Als sie vor Paulis Elternhaus halten, erscheint Meret in der Tür und sieht, wie Mani Rindlisbacher den Käfig mit den Kaninchen auslädt. Ein giftiger Blick durchbohrt ihren Jüngsten. Pauli schaut weg. Er wird ihr später alles erklären. Meret bittet die Frau ins Haus auf einen Kaffee. Glücklicherweise lehnt Mani ab. Sie habe es eilig. Sie müsse den ehrwürdigen Abt zum Doktor fahren, sagt sie, springt ins Auto, ruft Pauli noch zu: »Am liebsten haben sie frischen Klee«, und legt schon den Gang ein. Da öffnet Pauli noch einmal die Autotür und fragt, wieso man eine Vollmondmeditation einen Tag nach Vollmond mache. Sie wendet ihm für eine Sekunde das Gesicht zu, dann gibt sie Gas, und weg ist sie. Fast hätte sie ihn mitgerissen. Da hört er schon die Stimme seiner Mutter hinter sich.


    »Pauli«, das ›i‹ angehoben. Er weiß, das bedeutet nichts Gutes. Er dreht sich um, schaut ihr direkt in die Augen, sagt düster: »Der Käfig ist zu klein. Ich werde ihnen einen größeren bauen müssen.«


    Damit hat er gewonnen. Seine Mutter lacht.


    »Jetzt kenne ich wenigstens jemanden, der in Zukunft den Rasen mähen wird.«


    Worauf es Pauli ist, der seine Mutter giftig anschaut.


    »Komm, erzähl«, sagt sie versöhnlich. »Wie hat sie dich drangekriegt?«


    Pauli fühlt sich mit einem Mal wie befreit. »Ich wollte ein wenig in Lewis Zimmer stöbern und habe als Grund angegeben, ich würde mir gern ein Andenken an ihn aussuchen. Das hat sie missverstanden.«


    Meret lacht. »Ja dann, Pech gehabt.«


    »Das kannst du sagen«, brummt ihr Junge. Er schleppt den Käfig zu einer geschützten schattigen Stelle an der Garagenwand, holt eine Plastikschüssel, füllt sie aus dem Gartenschlauch mit Wasser, stellt sie den Tieren hin. Die Kaninchen zucken mit ihren Nasen. Pauli streicht ihnen über das weiche Fell. Sie tun ihm leid und gleichzeitig verspürt er fast einen Widerwillen gegen sie, weil sie so wehrlos sind.


    


    Felizitas hatte nie die Absicht, Tashi ihrer Familie zu verheimlichen. Sie kann nur nicht einschätzen, was die neue Wendung in ihrem Leben bedeutet, und möchte erst Klarheit für sich selber schaffen, bevor sie darüber spricht. Bis jetzt war sie kaum an Männern interessiert. Sie ist zu intelligent für die Klassenkameraden, welche sie höchstens bemuttern könnte. Ihre Freundin Stefanie hat bereits eine feste Beziehung und versucht stets, Felizitas zu verkuppeln. Ohne Erfolg. Noldis Tochter ist auch nie mit ihren Alterskolleginnen irgendwo herumgezogen, wo man sich mit Jungen traf. Sie fand das nicht lustig und wäre bei ihren Eltern auch kaum auf Verständnis gestoßen. Mit Tashi ist es anders. Obwohl er älter ist, ernster auch, erinnert er sie manchmal an ihren kleinen Bruder. Diese Momente schaffen Nähe, und sie glaubt, sie könne ihm vertrauen.


    Als Felizitas an diesem Nachmittag aus der Schule kommt, liegen die Fotos, die Pauli inzwischen ausgedruckt hat, auf dem Stubentisch. Neugierig nimmt sie das oberste zur Hand. Sie erkennt den Tempel in seinem farbenprächtigen Schmuck, die Mönche mit ihren roten Roben und gelben Hemden, die in einer Reihe sitzen. Sie sieht die Musikinstrumente, das Grün der großen Trommel und neben der Trommel, mein Gott, denkt sie, das ist Tashi. Wieso trägt er eine Mönchsrobe? Sie lässt sich auf den nächsten Stuhl fallen, hält das Foto in der Hand und starrt die längste Zeit völlig verständnislos darauf, als hätte es in ihrem Gehirn einen Kurzschluss gegeben. Dann begreift sie, doch dauert es noch einmal so lange, bis ihr klar wird, was es bedeutet. Tashi hat sie getäuscht. Die Erkenntnis tut weh wie bisher nichts in ihrem Leben. Gleichzeitig ist sie trotz Schock beinahe erleichtert. Ihre Welt gleicht in diesem Moment einem Kaleidoskop, in welchem die bunten Splitter mit einer Drehung schlagartig wieder in das bekannte Muster zurückgefallen sind.


    


    Noldi will an diesem Abend eben die Polizeistation schliessen, da steckt seine Tochter den Kopf zur Tür herein. Sie komme ihn abholen, erklärt sie. Er rückt sofort den Besucherstuhl heran, kramt in seinem Schreibtisch, bis er eine angebrochene Tafel Schokolade gefunden hat, die er einladend über den Tisch schiebt. Dann setzt er sich und wartet gespannt auf den wahren Grund ihres Erscheinens. Über den ist sich Felizitas selbst nicht im Klaren. Sie war mit Tashi in der Nacht von Sonntag auf Montag an der Töss und hat dort etwas gesehen, von dem sie meint, ihr Vater sollte es wissen. Möglicherweise ist das nur die halbe Wahrheit, doch an den anderen Teil will sie nicht denken und hat auch nicht vor, ihrem Vater mehr als das Notwendigste davon zu erzählen.


    


    Tashi rief sie zum ersten Mal auf dem Handy an, dessen Nummer sie ihm erst ein paar Tage vorher gegeben hatte, und lud sie zu einer Vollmondfahrt ein. Felizitas bemerkte lachend, der Vollmond sei bereits eine Nacht vorbei.


    »Ist doch egal«, entgegnete er nervös. »Kommst du jetzt oder kommst du nicht?«


    Er musste ihr dringend etwas sagen. Sonst, dachte er, sagen es ihr die anderen, und das wäre gar nicht gut. Er hatte große Angst, sie würde ihn nach seinem Geständnis auf der Stelle stehen lassen, wenn sie sich im Café oder irgendwo in der Öffentlichkeit befänden. Deshalb suchte er nach einem intimeren Ort. Nur sie zwei, er würde Felizitas an der Hand nehmen und festhalten, damit sie ihm nicht davonlief, wenn sie hörte, was er zu sagen hatte. Nach langen Überlegungen entschied er sich für eine Bank auf dem Tössdamm, die ein wenig unterhalb der Böschung stand. Aber vorher, dachte er, würde er sie noch ein wenig auf seinem Töffli spazieren führen.


    Alles schien zu funktionieren. Sie fuhren auf der einen Seite der Töss Richtung Hornsagi, vorbei am Himmerichweiher, den sie im Dunklen aber nicht sehen konnten. Sie hörten nur den verschlafenen Ruf eines Blesshuhns. Tashi fuhr so langsam er konnte. Es war eine milde Nacht, der Himmel nicht ganz klar. Immer wieder verschwand der Mond in den Wolken, deren Ränder er von hinten beleuchtete. Das Mädchen saß auf dem Gepäcksträger und hielt die Arme um ihn geschlungen, obwohl sie sich bei dem gemächlichen Tempo nicht hätte festhalten müssen. Sein Herz war schwer. Auf der Brücke in der Hornsagi sagte sie: »Stopp.«


    Als er anhielt, stieg sie ab, stellte sich vor ihn hin und fragte mit leisem Spott: »Was ist los? Willst du mir einen Antrag machen?«


    Tashi, dem der Mut noch weiter sank, stotterte etwas wie »so ähnlich.«


    Felizitas stieg wieder auf, und er fuhr den Veloweg auf der anderen Seite der Töss zurück. Noch langsamer als vorher, um den gefürchteten Augenblick hinauszuzögern. Trotzdem waren sie bald bei der unteren Brücke angelangt. Er überquerte sie, um in den Tössdamm einzuschwenken. Auf dem Parkplatz stand ein einzelnes Auto. Tashi sah die Nummerntafel aufleuchten, riss sein Fahrzeug so scharf herum, dass ihm das Vorderrad auf dem feinen Schotter wegrutschte. Felizitas klammerte sich an ihn, was er trotz der ungemütlichen Situation genoss. Gleichzeitig dachte er, verdammt, verdammt, verdammt.


    Das Mädchen spürte seine Verwirrung und rief über seine Schulter: »Was ist?«


    Er antwortete nicht, sondern fuhr mit ihr rasch in die andere Richtung. Erst nach einer Weile sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Das war das Auto meiner Pflegemutter. Wenn sie mich erwischt, noch dazu mit einem Mädchen, bin ich erledigt.«


    Für eine Sekunde dachte er, wenn sie jetzt wissen will, warum, sage ich es ihr. Dann wird vielleicht noch alles gut. Felizitas tat ihm den Gefallen nicht. Selbst damit anzufangen, fehlte ihm der Mut. Er war aus dem Konzept geraten. Fieberhaft überlegte er, was seine Pflegemutter in Rikon zu suchen hatte. Mitten in der Nacht. Spionierte sie ihm nach? Betrog sie ihren Ehemann, den Professor? Er hatte für Fides Speiser nicht viel übrig und sie nicht für ihn. Aber vielleicht, dachte er, könnte die Tatsache, dass er ihr Auto hier gesehen hatte, ihm noch nützlich sein.


    Da sagte Felizitas: »Hör mal, ich finde das alles nicht lustig. Ich will nach Hause.«


    Ohne zu protestieren, brachte er sie zu der Tankstelle Ecke Tösstal- und Langenhardstraße. Bis in die Sunnematt wagte er sich nicht. Sobald er anhielt, kletterte sie vom Gepäcksträger, und er registrierte, dass sie sich nicht bei ihm anhielt.


    Einen Augenblick blieb sie noch neben ihm stehen.


    »Sag, Tashi, was hätte das werden sollen?«


    Er betrachtete sie im Neonlicht der Zapfsäulen und wusste, jetzt sollte er reden. Doch er brachte nichts heraus, faselte stattdessen fast überheblich, sie müsse ihm Zeit lassen.


    »Klar«, sagte Felizitas, winkte flüchtig zum Abschied und ging. Er sah ihr nach, wie sie sich im schwachen Licht der Straßenlampen von ihm entfernte, und ahnte nicht, dass es für alles zu spät war.


    


    Von diesen Ereignissen erfährt Noldi nur die Kürzestfassung. Seine Tochter sagt beiläufig, sie habe sich mit einem Tibeter getroffen. Nichts Ernstes und schon wieder vorbei. Dann schnappt sie nach Luft, was für den besorgten Vater wie ein Schluchzen klingt, und stößt hervor: »Er ist Mönch und hat mir nichts gesagt.«


    Noldi ist von den Socken. Er weiß nicht, wie er sich am besten verhält. Soll er das Gehörte kommentieren, sie trösten, abwarten? Meret, denkt er, wüsste, was in so einem Fall zu tun ist. Er, der bei Verhören Dinge ans Licht bringt, die ihn selbst in Erstaunen versetzen, ist hilflos wie ein Kind. Felizitas mustert ihn und sagt mit einer Spur von Spott in der Stimme: »Reg dich nicht auf, ich bin fertig mit ihm.«


    Bevor er zu einer Frage ansetzen kann, fährt sie jetzt ganz kühl fort, die Sache sei nicht der Rede wert. Sie erzähle es ihm aus einem anderen Grund. Dann kommt die Mondscheinfahrt auf dem Töffli doch noch zum Vorschein. Dass es die Nacht von Sonntag auf Montag gewesen sei, genau die, als der kleine Lewi in der Töss ertrunken sei. Sie, Felizitas, habe auf dem Parkplatz bei der Brücke ein Auto gesehen. Sie könne sich nicht an die Autonummer erinnern. Aber sicher sei es ein dunkelblauer oder schwarzer Renault gewesen. Tashi habe gesagt, es handle sich um das Auto seiner Pflegemutter.


    Tatsächlich ergibt Noldis Recherche, dass ein Wagen dieses Typs auf Fides Speiser in Dussnang zugelassen ist. Er erinnert sich, die Frau hat ausgesagt, sie habe Lewi Rindlisbacher an jenem Abend nach Rikon gebracht. Auch den Halt auf dem Parkplatz erwähnte sie. Das, denkt er, ist damit bestätigt. Aber viel wichtiger wäre, zu wissen, was sie wirklich dort bei der Brücke gemacht hat. Wenn sie nicht im Auto saß, hätte sie ebenso gut mit dem Jungen an der Töss sein können und niemand hätte oben auf dem Damm etwas davon bemerkt.


    Er fragt Felizitas: »Und saß jemand im Wagen? Hast du jemand gesehen?«


    Sie überlegt sich die Antwort. »Nein«, sagt sie dann. »Es ging zu schnell. Aber ich glaube nicht, dass da einer war.«


    


    Noldi fährt mit seiner Tochter nach Hause. Dort kommt das Mondscheinabenteuer vorerst nicht zur Sprache. Hauptthema sind die neuen Hausgenossen, die Blauen Wiener, die Pauli geerbt hat. Noldi betrachtet den Jungen. Obwohl er mit ihm fühlt, muss er heimlich schmunzeln. Das, denkt er, ist immerhin eine originelle Wendung, auch wenn sie Pauli bei seinen Ermittlungen kaum nützen wird.


    Genau darüber beklagt sein Sohn sich auch, als er bei ihm im Zimmer vorbeischaut, um ihm eine gute Nacht zu wünschen.


    »Ja, so ist es leider oft«, bestätigt Noldi. »Man rennt bei einer Ermittlung von einer Sackgasse in die andere, bis man den Durchbruch findet.«


    »Aber eine Sackgasse mit Kaninchen drin?«, sagt sein Sohn. Dann beginnt er zu lachen und lacht und lacht, bis er sich nur mehr hilflos im Bett wälzt.


    Noldi lacht mit. Er fühlt sich erleichtert. Es ist ein kostbarer Moment, in dem er meint, um diesen Jungen muss er sich keine Sorgen machen. Doch viel zu schnell wird er wieder ernst.


    »Ist etwas?«, fragt der Vater sofort wieder wachsam.


    Pauli drückt noch kurz herum, dann berichtet er von der missglückten Befragung und seiner Niederlage bei dem Mädchen. »Die«, sagt er ganz geknickt, »hat nur das Kalb mit mir gemacht.«


    Hoppla, denkt Noldi, nur jetzt keinen falschen Ton.


    »Wie heißt sie denn?«, fragt er vorsichtig. Dann fällt ihm ein, dass er heute schon einmal in so eine delikate Situation geraten ist. Und nicht wusste, wie er sich verhalten soll. Plötzlich hat er das dringende Bedürfnis, in die Arme seiner Frau zu flüchten. Dort, denkt er, würde er sich den Herausforderungen der Vaterschaft eher gewachsen fühlen.


    »Anne«, sagt sein Sohn. »Sie heißt Anne.« Und nach einer versonnenen kleinen Pause, »weißt du was, sie schummelt beim Pokern mit ihrem Vater. Und der merkt es nicht einmal.«


    »Gewinnt sie?«, erkundigt sich Noldi.


    »Klar. Die ist richtig gut«, antwortet Pauli im Brustton der Überzeugung.


    Noldi küsst ihn ausnahmsweise zum Abschied wieder einmal auf den Kopf und verspricht, dass sie am nächsten Tag die Stelle, an der Lewi ertrunken ist, und den Parkplatz dort genauer unter die Lupe nehmen würden.


    


    Dann kriecht er ins Bett und berichtet Meret, was er an Liebesdingen von den Kindern erfahren hat.


    »Felizitas«, sagt er, »war mit einem Tibeter unterwegs, und jetzt hat sie herausgefunden, dass er Mönch ist.«


    »Ah«, stellt seine Frau erleichtert fest. »Ich habe mich schon gefragt, was los ist. Sie schien mir heute so verstört. Gut, dass sie es dir erzählt hat.«


    Noldi verfolgt einen ganz anderen Gedankengang.


    »Dieser Mistkerl«, sagt er aufgebracht, »den knöpf ich mir vor.«


    »Lieber nicht«, entgegnet seine Frau trocken. »Felizitas ist 18. Da kannst du nicht mehr so dazwischenfunken. Da kannst du nur mehr beten, dass wir bei ihr alles richtig gemacht haben.«


    »Sie ist verliebt in ihn.«


    »Anzunehmen.«


    Ängstlich fragt Noldi: »Glaubst du, sie hat schon was mit ihm?«


    »Glaube ich nicht. Dazu ist sie zu vernünftig.«


    Nach einer längeren Pause setzt Meret nachdenklich hinzu: »Immerhin hat sie sich nach der Pille erkundigt.«


    Noldi richtet sich kerzengerade neben ihr im Bett auf.


    »Was willst du?«, sagt Meret und zieht ihn wieder zu sich herunter. »Früher oder später ist es soweit.«


    »Lieber später«, sagt Noldi heftig. »Du warst auch schon 22, als wir uns kennengelernt haben.«


    »Ja, aber ich war selbst für unsere Generation spät dran.«


    »Das stimmt nicht«, protestiert er.


    »Doch. Heutzutage fangen sie viel früher an. Zum Glück lassen sie sich mit dem Kinderkriegen mehr Zeit.«


    Alarmiert schaut er seiner Frau ins Gesicht, das er im Schein der Straßenlaterne vor ihrem Schlafzimmerfenster schwach ausnehmen kann.


    »Sag bloß, es reut dich.«


    Meret nimmt ihn lachend um den Hals.


    »Wäre wohl etwas spät, meinst du nicht auch?«


    Noldi brummt besänftigt, dann fragt er: »Wie war das bei unseren älteren Kindern?«


    »Verena«, antwortet Meret, »hat sich von Anfang an diesen Fotografen in den Kopf gesetzt. Trotzdem wir nicht begeistert waren. Ist aber gut herausgekommen.«


    »Und Peter?«, fragt Noldi mit einiger Scheu, denn aus seinem Zweitältesten wird er nicht schlau.


    »Ja, mit Peter…«, wiederholt Meret nachdenklich.


    »Da gab es schon die eine oder andere, glaube ich, aber es wurde nie etwas daraus.«


    »Ich verstehe das nicht«, sagt Noldi heftig. »Der Junge sieht gut aus, verdient anständig, ist solide und hat Manieren. Wieso will ihn keine?«


    »Vielleicht will er nicht«, gibt Meret zu bedenken. »Vielleicht hofft er auf die große Liebe. Oder es interessiert ihn nicht.«


    Gespannt wartet sie auf die Reaktion ihres Mannes, denn sie weiß, das ist gefährliches Terrain. Sie hat es schon öfter angesprochen, doch da wich Noldi immer aus. Auch jetzt wechselt er eilig das Thema.


    Er zieht Meret enger an sich.


    »Übrigens, unser Pauli, der fängt auch früh an«, sagt er und berichtet, was der Junge ihm erzählt hat.


    »Interessant«, erwidert Meret nicht sonderlich erschüttert.


    »Und weißt du, was ihm an ihr imponiert? Sie schwindelt beim Pokern mit ihrem Vater.«


    »Schöne Aussichten«, sagt Meret und tätschelt ihrem Mann den Rücken. »Aber wenn das so ist, kannst du dich wieder abregen. Hätte er von ihren blauen Augen geschwärmt, wäre es kritischer.«


    


    Die Gespräche mit seiner Frau abends im Bett sind für Noldi etwas Wesentliches. Wenn er in einem Fall stecken bleibt oder aus sonst einem Grund die Kirche nicht im Dorf steht, rückt Meret in ihrer handfesten Art seine Welt wieder zurecht. In einem Anfall extremer Ehrlichkeit fragt er sich, ob das umgekehrt auch funktioniert. Er weiß, dass Meret sich kränkt, weil sie beide nicht an ihren Sohn Peter herankommen. Doch so sehr er sich auch bemüht, er kann nicht mit ihr darüber reden.


    »Sag, Meret«, fragt er, »ich erzähle dir immer alles. Und wie ist es mit dir?«


    Seine Frau lacht, wird aber gleich wieder ernst.


    »Willst du die Wahrheit oder eine Beruhigungspille?«


    »Frag nicht so dumm«, sagt er beleidigt. Um seinen Worten die ungewollte Schärfe zu nehmen, drückt er schnell Merets Schulter.


    »Also gut«, erwidert sie ebenfalls härter, als er es gewohnt ist.


    »Du erträgst es nur schlecht, wenn ich mich zu sehr mit etwas anderem als mit dir und der Familie beschäftige.«


    In Noldi läuten die Alarmglocken. Er weiß, welche Gefahren in diesem Moment der Wahrheit lauern, an den sie unversehens gelangt sind. Wenn er nicht aufpasst, gibt es Streit. Es würde ihm gut tun, denkt er. Einfach loszupoltern, sich gehen lassen, emotional und ungerecht zu sein statt sachlich. Aber ihm ist auch klar, was ihn treibt, hat weniger mit Meret und der Familie zu tun als mit dem toten Kind in seinem Revier. So etwas gibt einem wie ihm schwer zu schlucken. Kein Wunder, wenn es ihm ständig sauer aufstößt. Vor allem, dass er glauben soll, es sei ein Unfall gewesen. Doch für all das kann seine Frau nichts. Er rückt näher an sie heran und sagt: »Weißt du was, gib mir eine Chance. Fang mit etwas Einfacherem an. Es muss ja nicht gleich unser Sohn Peter sein.«


    Er spürt, wie Meret sich entspannt.


    »Einverstanden«, sagt sie und er hört in ihrer Stimme nicht nur Erleichterung, sondern fast etwas wie Übermut.

  


  
    3. Vogelberingstation


    Hans Hablützel, der Jagdaufseher, will mit seinem Hund eine Runde durchs Revier drehen. Er fährt bis zur Wirtschaft Rüetschberg und stellt das Auto gegenüber vom Haus ab. Das Gebäude wirkt verwahrlost. Auf einem Anhänger davor sieht Hans ein verlottertes Piano, einen alten runden Tisch, Platte nach unten, die grob gedrechselten Beine nach oben. Weitere Tische sowie ein Bürostuhl aus Plastik gruppieren sich malerisch darum. Im Hof pickt ein einsames weißes Huhn. Auf dem Parkplatz neben seinem Wagen stehen ein Cabriolet ohne Nummernschild, das schon bessere Zeiten gesehen hat, ein verrosteter Bierwagen von Haldengut und ein Pferdeanhänger. Hablützel fragt sich, ob die Beiz überhaupt noch in Betrieb ist. Er leint den Hund an und geht ein Stück die Straße zurück, schaut von oben ins Tal hinunter. Die Badeanstalt Bichelsee ist geschlossen, der See verwaist. Eine Formation Blesshühner schwimmt auf dem spiegelglatten Wasser, endlich wieder ungestört. Das Sprungbrett ist abmontiert und auf den Pfählen der Plattform schimmert es weiß. Da er mit freiem Auge nicht erkennen kann, worum es sich handelt, nimmt er das Fernglas zur Hand. Er sieht, dass man auf den Spitzen der Pfähle kegelförmige Aluminiumhütchen angebracht hat, damit die Vögel nicht darauf sitzen und das Holz mit ihrem Kot verschmutzen können. Er geht, den Hund neben sich, weiter bergab. Es ist kurz nach Mittag, keine Zeit für eine Pirsch, doch Hans war wie immer auch heute schon früh am Morgen unterwegs. Bevor die Herbstjagd beginnt, will er in diesem Teil des Reviers, in den er seltener kommt, nach dem Rechten sehen. Bei der zweiten Kurve zweigt er von der Straße ab, schlägt den Weg zu der Hütte ein, die von allen nur die Vogelberingstation genannt wird. Bayj, sein fünfjähriger Bayrischer Gebirgsschweißhund, schnüffelt munter am Wegrand, freut sich offensichtlich über den Ausflug. Da er nicht perfekt dressiert ist, behält ihn Hans im Revier stets an der Leine. Doch jetzt auf diesem Spaziergang bindet er ihn los. Bayj läuft voraus und wieder zurück, macht, wie das Hundeart ist, den Weg mindestens zweimal. Sie kommen in den Wald und dort zu der Lichtung, auf der die Vogelberingstation steht. Da saust ihm der Hund ab, rast zur Hütte, steigt an der Tür hoch und fängt an zu bellen. Hans denkt, was ist mit ihm, ruft: »Bayj, da komm her. Bayj, Fuß.«


    Doch der hört nicht auf ihn, bellt nur, springt wieder und wieder gegen die Tür.


    Hans wird stutzig, er folgt dem Hund, kann aber nichts Auffälliges entdecken. Die Tür ist fest verschlossen, die Fenster sind verriegelt, alles einbruchssicher.


    Er umrundet das Haus, kommt zu einer großen Feuerstelle, die etwas abseits steht. Sie ist schlecht gemauert, aber mehr fällt ihm daran nicht auf. Dann überlegt er, kann es sein, dass es da drinnen brennt, oder stimmt sonst was nicht? Irgendetwas muss sein, wenn der Hund so verrückt bellt. An der Hinterwand des Hauses ist ein Holzstoß aufgeschichtet. Zwei Scheiter sind heruntergefallen, eines liegt quer. Kurz entschlossen steigt er dort hinauf, kriecht auf allen Vieren über das leicht geneigte Dach bis zum Kamin. Als er sich über die Öffnung beugt, schlägt ihn Gestank zurück. Er nimmt seine Taschenlampe, leuchtet in den Schacht, sieht nichts, hat aber das Gefühl, dort unten könnte etwas sein, vielleicht ein Tier. Ein Marder oder ein Siebenschläfer, denkt er.


    Er steigt wieder vom Dach und fragt sich, was er tun soll. Die Tür aufbrechen, geht nicht. Am besten, sagt er sich, er ruft seinen Schwager Noldi an. Er ist der zuständige Polizist.


    Der sitzt im Büro und hat soeben beschlossen, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Eigentlich hätte er frei, doch Meret ist schon am Morgen nach Zürich zu ihrer schwangeren Tochter gefahren, ohne zu fragen, ob er mitkommen will, und was soll er allein zu Haus. So leert er den Inhalt der Schublade auf den Tisch und beginnt, die Meldungen zu sortieren, die in den letzten Wochen eingegangen sind. Das ist Alibiarbeit, er weiß es und denkt, früher wäre ihm so etwas nicht in den Sinn gekommen. Er schiebt mit der flachen Hand die Zettel durcheinander, als wolle er Karten mischen. Dann nimmt er den obersten auf, schaut ihn an und muss trotz schlechter Laune lachen. Es handelt sich um die Meldung, dass auf dem Friedhof in Turbenthal zwei es am heiterhellen Tag miteinander trieben. Noldi war so schnell dort, dass er selbst fast ebenso überrascht war wie das Pärchen. Er verscheuchte sie von dem Grab einer angesehenen Familie und dachte an die Zeit, als er und Meret frisch verheiratet waren. Sie haben ihre vier Kinder auch nicht alle im Bett gezeugt, aber die Idee, auf dem Friedhof ein Schäferstündchen zu halten, ist ihnen nie gekommen.


    Ein wenig wehmütig zerreißt er die Meldung und lässt die Schnipsel in den Papierkorb flattern. Als Nächstes kommt die Beschwerde einer Rentnerin, die auf der Polizeistation erschienen ist, um gegen den Bademeister vom Bichelsee Anzeige zu erstatten, weil er sich mit minderjährigen Mädchen herumtreibe.


    Diese Art von Meldungen verabscheut Noldi am meisten. Was, zum Teufel, denkt er, sollte er unternehmen. Hingehen und sich den Koni Ambühl vorknöpfen. Er weiß selbst, dass der gut aussehende Kerl dort in der Badeanstalt geradezu einen Fanklub hat. Die Mädchen, alle noch halbe Kinder und im dümmsten Alter, schwirren um ihn herum, doch bisher konnte man ihm nichts Ungesetzliches nachweisen.


    In dem Moment läutet Noldis Handy. Er reißt es aus dem Sack. Sein erster Gedanke ist, bei der Tochter könnten die Wehen eingesetzt haben. Doch nicht Meret meldet sich, sondern sein Schwager Hans.


    »Du«, sagt er ohne Einleitung, wie es seine Art ist. »Ich bin da mit dem Hund bei der Vogelberingstation, du weißt schon. Und der Bayj, der tut so saudumm. Keine Ahnung, was er hat. Er ist von hier nicht wegzubringen. Ich habe mich umgesehen, doch ich kann nichts entdecken. Einzig, dass es aus dem Kamin stinkt. Möglicherweise ist ein Tier dort hineingeraten.«


    Noldi erinnert sich, oben auf dem Rüetschberg treiben seit Wochen immer wieder Einbrecher ihr Unwesen. Sie dringen in unbewohnte Ferienhäuschen ein und feiern dort ihre Partys, bedienen sich an Lebensmitteln, vor allem Getränken, sofern sie welche finden. Sonst richten sie weiter keine Schäden an. Trotzdem sind die Besitzer beunruhigt und erbost. Die meisten haben bei der Polizei Anzeige erstattet. Nur von der Vogelberingstation ist keine Meldung eingegangen.


    Froh um die Ablenkung, sagt Noldi nun schnell entschlossen zu seinem Schwager:


    »Weißt du was, bleib, wo du bist. Ich komme. Aber 20Minuten wird es schon dauern.«


    Er fegt die Zettel zurück in die Schublade, knallt sie zu, greift nach seiner Jacke, die hinter ihm über der Stuhllehne hängt. Bevor er geht, trinkt er noch den letzten Schluck kalten Kaffee, stellt die Tasse unters Wasser. Dann versperrt er sein Büro, steigt ins Auto, kurvt rassig um die Protestantische Kirche mit ihrem stolzen Hahn oben auf dem Turmdach. Dieses Straßenstück sowie die unmittelbar folgende Abzweigung sind den Turbenthalern schon lang ein Dorn im Auge, denn hier staut sich regelmäßig zu Stoßzeiten der Verkehr. Seit Jahren wird im Gemeinderat über eine Umfahrung beraten. Doch die einzige Möglichkeit dazu liegt auf der anderen Seite der Töss, ein Millionenprojekt, welches der Kanton nicht bereit ist, mitzufinanzieren.


    Noldi biegt in die St. Gallerstraße ein und denkt wie meistens an dieser Stelle, dass er und sein Schwager vor zwei Jahren im Neubrunner Wald eine nackte weibliche Leiche gefunden haben. Das heißt, eigentlich war es Bayj, der Hund, der sie auf der Nachsuche nach einem verletzten Reh aufgespürt hat. Der verzwickte Fall hat Noldi viel Kopfzerbrechen verursacht. Wenn er sich dran erinnert, ist er heute noch froh um seine Hartnäckigkeit. Er hat sich von all den Widrigkeiten nicht unterkriegen lassen und so lange gebohrt, bis die Wahrheit ans Licht kam. Auch wenn sie ihn nicht glücklich gemacht hat. Nicht ahnend, was auf ihn zukommt, denkt er grimmig, das wird er auch im Fall von Lewi Rindlisbacher tun, weiterbohren, Unfall hin oder her.


    Bei der Abzweigung Seelmatten fährt er die Straße bergauf, welche sein Schwager vor ihm genommen hat. Er stellt das Auto bei der Wirtschaft Rüetschberg neben dessen Wagen ab und geht das letzte Stück zur Vogelberingstation zu Fuß. Der Tag ist schön. Hoch oben am Himmel segelt eine einzige kleine weiße Wolke, und im nahen Wald gurren die Wildtauben.


    Vor der Hütte sitzt der Hund. Sobald er den Neuankömmling sieht, jault er wieder auf. Noldi streicht ihm über den Kopf, klopft ihm beruhigend den Rücken. Hans Hablützel lehnt an der Hauswand und kaut auf einem Zahnstocher. Sie nicken einander nur flüchtig zu.


    »Ich weiß nicht«, sagt der Schwager, »etwas stimmt nicht. Ich kann nur nicht herausfinden, was. Aber schau dir den Bayj an. Ich bringe ihn nicht weg von da. Wie gesagt, ich war schon auf dem Dach. Aus dem Kamin stinkt es wie die Pest. Vermutlich ist ein Tier hineingeraten.«


    Stumm beobachten beide den Hund. Bayj bellt kurz, dreht sich um und schaut die Männer an. Er ist verdrossen, weil sein Herr sich dermaßen begriffsstutzig verhält. Er sollte ihn gut genug kennen, denkt Bayj, dass er weiß, er würde sich niemals ohne Grund so aufführen. Doch dort drinnen ist etwas gar nicht gut. Der Geruch, der auch durch die Tür dringt, ist ein deutliches Signal.


    Er fängt wieder an zu bellen. Die beiden Männer wechseln einen Blick.


    »Die Hütte gehört dem Globi Fink«, sagt Noldi. »Ich rufe ihn am besten an. Soll er uns sagen, was hier los ist.«


    Er zieht das Handy aus dem Sack, sucht die Nummer des Besitzers im digitalen Telefonbuch, wählt und wartet.


    »Nichts«, sagt er nach einer Weile. »Da meldet sich keiner, auch nicht die Combox oder sonst ein Beantworter.«


    Sie wenden sich erneut der Tür zu und mustern sie gründlich. Am Holz gibt es keine Spuren von einem Einbruchsversuch. Das Schloss ist ebenfalls intakt. Sie drücken die Klinke herunter, sie gibt nicht nach. Dafür jault der Hund.


    »Wir müssen schauen, ob wir einen Fensterladen aufbringen«, sagt Hans.


    »Das ist ein Heißer«, entgegnet Noldi zögernd. »Du weißt, man könnte es als Einbruch auslegen. Besser, ich telefoniere noch einmal.«


    Jetzt meldet sich nach längerem Läuten eine weibliche Stimme. Es ist die Nachbarin, die kaum Deutsch spricht.


    Mühsam holt Noldi aus ihr heraus, der Mann sei mit Frau in den Ferien. Er fragt nach dem Arbeitsplatz und bekommt nach einigem Hin und Her eine Nummer an der Universität in Zürich.


    »Jetzt rufen wir auch dort an«, sagt Noldi. »Um uns abzusichern.«


    An dem Uni-Anschluss heißt es, der Herr Oberassistent sei mit seiner Frau auf einer Kreuzfahrt in der Karibik. Nein, keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Nein, kein Handy.


    Ganz und gar nicht betrübt über diesen Bescheid meint Noldi zu Hans: »Jetzt gehen wir hinein.«


    Sie werfen einander einen Verschwörerblick zu. Es ist ein guter Vorwand, sich diese Hütte endlich einmal von innen anzusehen. Insgeheim wartet Noldi schon lange auf eine solche Gelegenheit, denn die sogenannte Vogelberingstation ist in der Gemeinde Gegenstand so mancher Vermutungen und Gerüchte.


    


    Mit dem Bau war das so eine Sache. Es begann vor ungefähr 15Jahren. Da erschien der Jakob Stahel vom Rüetschberg eines Tages bei der Gemeinde. Er sagte, er habe in der Zeitung kein Baugesuch gesehen, aber es baue einer in der alten Kiesgrube. Der Kanzlist schaute im Katasterplan nach.


    »Bei uns liegt nichts vor«, sagte er schließlich. »Aber wenn es so ist, müssen wir das sofort kontrollieren. Ich probiere, ob der Bauvorstand zu Hause ist. Der soll rasch hinaufgehen.«


    Der Bauvorstand meinte, er würde sich das gleich ansehen, damit er die Sache bei der nächsten Gemeinderatssitzung klären könne. Am besten nähme er aber noch jemanden mit.


    Der richtige Mann dafür war Noldi, der Polizist. Der Bauvorstand vereinbarte mit ihm einen Termin, und sie fuhren hinauf, sahen, dass in der ehemaligen Kiesgrube tatsächlich eine riesige Fundament-Platte gegossen worden war und eine Betonmischmaschine darauf stand. Im Zentrum konnte man etwas wie eine Feuerstelle erkennen mit einem überdimensionierten Kaminansatz. Nach der Besichtigung fragt die Gemeinde umgehend beim Besitzer an, was da passiere. Dieser, Assistent am zoologischen Institut der Universität Zürich, sagte völlig arglos, das sei sein Grundstück mit einem großartigen Blick auf den Bichelsee. Er gehe gern an den Wochenenden dort hinauf und habe gedacht, er baue sich ein Ferienhäuschen. Er war völlig verdutzt über den Anruf und fragte: »Um Gottes willen, warum darf ich das nicht?«


    Das sei doch eine alte Kiesgrube, schon lange nicht mehr genutzt. Da gehe kein Kulturland verloren und es könne doch niemanden stören, wenn etwas aufgestellt werde.


    Der Gemeinderat, der mit ihm telefonierte, antwortete: »Sie sind ein Naivling. Ich verfüge einen sofortigen Baustopp. Alles Weitere finden Sie nach unserer nächsten Gemeinderatsitzung in der Post.«


    An dieser Sitzung beschloss der Gemeinderat einstimmig, dort oben dürfe nicht gebaut werden. Die Betonplatte müsse weg und der alte Zustand wieder hergestellt werden. Gleichzeitig büßten sie den Besitzer. Noldi, der bei der Besichtigung dabei gewesen war, bekam von der Gemeinde den Auftrag zu kontrollieren, ob die Bautätigkeit wirklich eingestellt werde.


    Globi Fink schüttelte den Kopf, als er die Verfügung zugestellt bekam, und sagte: »Meine Güte, das ist wieder eine Bürokratie. Es schadet doch keinem Menschen, wenn dort oben etwas steht.«


    Und er ließ nicht locker. Verliebt in diese kleine Kiesgrube, suchte er nach neuen Wegen. Kaum ein Jahr später reichte er tatsächlich bei der Gemeinde Turbenthal ein Baugesuch ein, mit Plänen für ein Häuschen und einem Schreiben von der Vogelwarte Sempach. Darin stand, dass sie den Bau einer Vogelberingstation im Bereich des Bichelsees mit seinem ausgedehnten Sumpfgebiet sehr begrüßen würden. Der Gemeinderat sicherte sich ab, nahm Verbindung mit der Vogelwarte auf. Die bestätigten ihr Interesse an einem solchen Projekt. Darauf ließ der Gemeinderat Globi Fink kommen. Nach diesem Gespräch und wegen des guten Eindrucks, den der Mann auf sie machte, der inzwischen Oberassistent geworden war, genehmigten sie sein Baugesuch allerdings mit einem Rattenschwanz an Auflagen.


    


    Erneut prüfen die beiden Männer nun der Reihe nach alle Fensterläden.


    »Was meinst du«, sagt Noldi, »nehmen wir den da auf der linken Seite. Der geht am leichtesten.«


    Hans nickt, und gemeinsam brechen sie den Laden auf, drücken das Fenster ein. Sobald die Scheibe kaputt ist, kommt ihnen ein Schwall von Gestank entgegen. Noldi greift vorsichtig durch das zerbrochene Glas, öffnet den Riegel. Sobald er die Fensterflügel aufgestoßen hat, klettert er hinein, streckt Hablützel die Hand hin und holt ihn nach. Als Erstes reißen sie auch die anderen Fenster auf, um Durchzug zu erzeugen.


    Draußen bellt der Hund.


    Hans ruft: »Ruhig Bayj, ruhig. Es ist alles in Ordnung.«


    Sie schauen sich im einfallenden Licht um und sehen ein riesiges Cheminé, das in der Mitte des Raumes steht. Dann suchen sie die ganze Hütte ab, ob da etwas herumliegt. Finden nichts, alles ist in bester Ordnung. Im Schrank steht Geschirr, ein wunderbares Service, Gläser, Tischtücher und Servietten, auf dem Tisch ein verdorrter Blumenstrauß.


    »Schaut nicht gerade nach Vogelberingung aus«, meint Hans.


    Noldi lacht. »Kannst du laut sagen.«


    Er geht zur Tür, öffnet, da schießt Bayj an ihm vorbei zur Feuerstelle und bellt wieder wie verrückt. Hans beruhigt ihn, streicht ihm über den Kopf und lobt ihn. Dann nimmt er ihn am Halsband, führt ihn nach draußen zu einem Baum in der Nähe, wo er ihn festbindet. Der Hund gibt noch einmal Laut, macht aber gleich darauf Platz, zufrieden, weil die Männer endlich etwas unternommen haben.


    Sie untersuchen die Feuerstelle. Noldi leuchtet in den Kamin und sieht, dass oberhalb ein eisernes Kreuz einbetoniert ist. Darüber ist alles nur schwarz. Erst als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, glaubt er die Sohle eines Turnschuhs zu erkennen.


    Verwirrt richtet er sich auf.


    »Du«, sagt er zum Schwager, »da hat einer alles Mögliche in den Kamin geworfen, Kleider, Schuhe, wie es aussieht.«


    »Die«, entgegnet Hans, »stinken nicht so. Komm, wir holen das Zeug heraus.«


    »Nicht wir«, meint Noldi. »Da rufen wir die Feuerwehr.«


    Er wählt die Nummer des Kommandanten. Der meldet sich sofort.


    Noldi sagt: »Beat, da stimmt etwas nicht mit einem Kamin. Kannst du vorbeikommen?«


    »Geht in Ordnung«, sagt der andere. »Wir kommen, sagen wir, so gegen fünf.«


    »Wie stellst du dir das vor«, entrüstet sich Noldi. »Daraus wird nichts. Wir brauchen euch sofort. Du musst ja nicht mit der ganzen Feuerbrigade ausrücken.«


    »Gut, gut«, beschwichtigt ihn Beat Guyer. »Ich schaue, wen ich erreichen kann. Warte, ich rufe zurück.«


    Nach zehn Minuten, in denen Hans und Noldi, unruhig wie sie sind, doch vergeblich versucht haben, das Eisenkreuz herauszureißen, meldet sich der Kommandant.


    »Zwei von der Bereitschaft habe ich erreicht«, sagt er. »Der dritte kann nicht. Aber ich komme selbst. Das sollte genügen.«


    Weitere 20Minuten vergehen, dann trifft das Fahrzeug mit den drei Männern ein.


    Die Begrüßung ist kurz. Sie kennen einander, wie im Tösstal üblich, und verschwenden keine Zeit auf Formalitäten. Unverzüglich gehen sie in die Hütte, Guyer zündet mit seiner schweren Stablampe von unten in den Kamin. Aber auch so können sie nicht viel mehr ausnehmen als diese Sohle von einem Turnschuh.


    Der Kommandant schickt die zwei jungen Feuerwehrleute mit Rettungshaken und Seilen aufs Dach.


    »Vielleicht«, meint er, »können wir das Problem auf diese Weise lösen.«


    Noldi folgt den beiden. Zuerst leuchten sie ebenfalls mit der Feuerwehrlampe in den Kamin. Noldi meint, so etwas wie einen Kopf zu erkennen, aber sicher ist er nicht. Er schaut den Männern zu, wie sie das Seil hinunterlassen. Schon nach kurzer Strecke geht es nicht mehr weiter. Sie ziehen den Haken wieder hoch, sagen: »Dann müssen wir es anders machen.«


    Sie werfen einen schwereren Haken von möglichst hoch hinunter in der Hoffnung, dass er irgendwo einhängt. Tatsächlich verspüren sie beim dritten Versuch einen Widerstand. Doch gleich darauf gibt es einen schwachen Ruck, und als sie das Seil heraufziehen, hängt an dem Haken nur ein Fetzen Stoff.


    »Schaut aus wie von einer Jeansjacke«, konstatiert Noldi betroffen.


    »So kommen wir nicht weiter«, sagen sie zu ihm. Sie steigen vom Dach, und einer der Jungen meldet dem Kommandanten: »Wir müssen ihn von unten herausholen.«


    Noldi läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Jetzt hat es zum ersten Mal einer ausgesprochen. Sie werden mit größter Wahrscheinlichkeit einen Toten bergen.


    Der Kommandant begutachtet in der Hütte das Eisenkreuz.


    »Sägen«, sagt Hablützel, der neben ihm steht, »könnt ihr nicht. Habt ihr Sauerstoff dabei?«


    »Klar«, meint einer der Jungen, »gehört zur Ausrüstung.«


    Die Männer gehen, um das Schweißgerät aus dem Auto zu holen.


    Guyer lehnt sich an die Hauswand neben der Tür, zieht seine Zigaretten heraus, zündet sich hastig eine an.


    »Der hat seinen Kamin verbarrikadiert«, sagt er nach dem ersten Zug.


    »Scheint so«, antwortet Noldi. Dann setzt er nachdenklich hinzu: »Ich weiß nicht. Mir ist nicht wohl bei der Sache. Ich glaube, ich rufe die Spurensicherung und den Doktor.« Und zu Guyer: »Lass den Zigarettenrest besser nicht hier liegen. Sollte das ein Tatort sein, bist du geliefert, wenn die Spurensicherung ihn entdeckt.«


    Der andere lächelt müde. Immerhin zieht er eine Streichholzschachtel hervor und streift die Asche dort hinein.


    Während Noldi mit der Kantonspolizei in Winterthur telefoniert, kommen die beiden Jungen mit dem Schweißgerät.


    Der Kommandant ordnet an, dass sie ganz nahe an der Mauer schweißen, damit keine Eisenstücke herausstehen.


    Die jungen Männer nicken stumm. Man sieht ihnen an, dass auch sie sich unbehaglich fühlen.


    Sie breiten eine feste Plastikplane unter dem Kamin aus.


    Dann beginnen sie mit ihrer Arbeit. Nachdem sie das Eisenkreuz durchgebrannt haben, rutscht die im Kamin steckende Masse langsam nach unten. Zuerst erscheinen die Turnschuhe, dann Füße, die Beine, hochgerutschte Hosen.


    Der Verwesungsgeruch wird sehr viel stärker.


    Sobald die Füße auf dem Boden anstehen, stockt die Bewegung.


    »Wir müssen ihn herausziehen«, sagt Guyer.


    Noldi weiß nicht recht, soll er sie stoppen, bis die aus Winterthur eintreffen? Das, denkt er, geht sicher noch eine Weile. Er entscheidet sich dafür, die Feuerwehrleute machen zu lassen.


    Vorsichtig heben sie die Beine an und ziehen sie von der Feuerstelle weg. Dann liegt der Tote auf der gelben Plane ausgestreckt vor ihnen.


    Erschüttert stehen die Männer im Kreis um ihn.


    

  


  
    4. Seehund beim Kitesurfen


    »Es ist Koni Ambühl«, sagt Noldi abends zu seiner Frau.


    »Der Bademeister vom Bichelsee?«, fragt sie entsetzt. »Wie kommt der in den Kamin der Vogelberingstation?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortet ihr Mann bedrückt. »Sieht aus, als wollte er auf diesem Weg in die Hütte einbrechen und ist dabei stecken geblieben, weil jemand den Kamin unten vergittert hat.«


    Meret zieht schaudernd die Schultern hoch. »Heißt das, er ist dort drinnen verhungert und verdurstet?«


    »Hoffentlich nicht«, sagt Noldi, dem der Gedanke ebenfalls Übelkeit bereitet.


    »Der Doktor meint, er sei erstickt.«


    »Wieso?«, fragt Meret überrascht.


    »Zum Luft holen, muss man den Brustkorb dehnen können. In einem engen Schacht geht das nicht. Dazu kommt, dass er seine eigene Atemluft immer wieder eingeatmet und so noch weniger Sauerstoff bekommen hat.«


    Sie seufzt. »Dann hat er wenigstens nicht lange leiden müssen.«


    »Eher nicht. Genau werden wir es erst wissen, wenn man ihn obduziert hat.«


    Sie schweigen beide. Noldi, den erst jetzt das Entsetzen so richtig packt, legt seine Wange an die seiner Frau.


    »Lass uns von etwas anderem reden. Der Einsatz heute war schlimm genug.«


    Meret streicht ihm mit der Hand über den Kopf.


    »Du Ärmster«, sagt sie.


    Nach einer Weile richtet Noldi sich auf. Er schaut seine Frau an und staunt einmal mehr, wie gut es ihr tut, wieder zu arbeiten. Es bekümmert ihn, dass nicht er diese Verjüngung bewirken konnte. Sie hat ihm stets gefallen, doch muss er zugeben, in den letzten Jahren hat sich ein Hauch von Trägheit, vielleicht auch Trauer bei ihr eingeschlichen. Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht und mehr noch ihre Haltung erfüllten ihn jedes Mal mit Schrecken. Deshalb wagte er nicht zu protestieren, als sie eines Abends im Bett zu ihm sagte, sie würde gern wieder unterrichten. Ob er damit einverstanden sei. Vor ihrer Hochzeit ist sie eine schicke Handarbeitslehrerin gewesen, hatte den Beruf aber aufgegeben, als sie ihr erstes Kind erwarteten. Dann war von Arbeiten nie mehr die Rede. Sie hatte in 13Jahren vier Kinder geboren, die Arbeitsteilung im Hause Oberholzer war klar. Noldi brachte das Geld, Meret sorgte für den großen Rest. Ihr Mann kümmerte sich um den Nachwuchs, sofern er daheim war, half im Haushalt, kochte sogar, ohne die Küche in ein Schlachtfeld zu verwandeln, doch Vorrang hatte sein Beruf. Und es gab Zeiten, wo dieser ihn in Atem hielt oder fertigmachte, wie das Gespräch mit Koni Ambühls Eltern.


    


    Der Doktor hatte die Leiche ins Institut für Rechtsmedizin bringen lassen, die Spurensicherung ihre Gerätschaften wieder eingepackt, da sagte Hans Hablützel: »Ich brauche jetzt ein Bier. Kommst du mit?«


    Bedauernd hat Noldi abgewunken. Er wollte nichts trinken, bevor er die Leute über den Tod ihres Sohnes informiert hatte.


    Koni Ambühls Eltern leben in Kloten Balsberg, der Vater ist Banker bei der Raiffeisenkasse. Ihnen vom Tod ihres Sohnes zu berichten, war eine schwere Aufgabe, denn die beiden, ein schickes Ehepaar im eigenen Haus, begriffen gar nicht, was er ihnen so schonend wie möglich beibringen wollte.


    »Der Koni tot?«, sagen sie mit ihren gepflegten Stimmen. »Das gibt es nicht. Er ist gerade in die Ferien gefahren.«


    Nach und nach dringt die Schreckensmeldung zu ihnen durch, die Frau verdrückt ein paar Tränen, der Mann geht ans Fenster und schaut hinaus. Stumm. Endlich dreht er sich um und sagt: »Der Koni ist uns schon lange abhandengekommen.«


    »Mein Mann war so enttäuscht«, meldet sich jetzt die Mutter zu Wort, »weil er absolut nichts lernen wollte. Wir haben noch zwei ältere Söhne und eine Tochter. Aus ihnen allen ist was Rechtes geworden. Nur der Koni hat gestreikt. Was soll das für ein Beruf sein, Bademeister. Und im Winter spielt er den Skilehrer irgendwo im Toggenburg.«


    Sie schluchzt plötzlich auf und der Mann sagt zu ihr: »Das ist jetzt auch egal.«


    »Aber erklären Sie uns, warum in einem Kamin? Wie, um Himmels willen, ist er dorthin gekommen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt Noldi zu den Eltern, wie Stunden später zu seiner Frau.


    »Ich weiß es nicht und ich kann es mir auch nicht vorstellen.«


    »Das Bad«, bemerkt Meret, »ist seit 14Tagen geschlossen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Von meinen Schülern. Die haben auch erzählt, dass der Bademeister vorigen Sonntag ein sogenanntes Herbstfest in der Badi veranstaltet hat. Weil das Wetter noch so schön und warm war.«


    


    Noldi und seine Familie sind selten in der Badeanstalt Bichelsee anzutreffen. Sie ziehen das Schwimmbad in Rikon vor, welches beinahe vor ihrer Haustür liegt.


    Das Jauchzen und Kreischen der Badenden tönt bei schönem Wetter bis in ihre Stube. Für sie gehört das zum Sommer wie die Vogelstimmen.


    Noldi ist eher wasserscheu und hält auch nichts davon, sich von der Sonne braten zu lassen. Da gräbt er lieber den Garten um. Meret dagegen ist eine Wasserratte. Fitzi war als Kind überhaupt nicht aus dem Becken zu bringen. Zitternd und zähneklappernd, mit blauen Lippen und Gänsehaut am ganzen Körper, so fischten sie ihre Eltern fast mit Gewalt heraus, rieben sie trocken und legten sie in einen Liegestuhl an die Sonne. Ihre größte Begeisterung galt dem Sprungturm. Als Zehnjährige beobachtete sie mit ihren Freundinnen einen jungen Mann auf dem Fünfmeterbrett. Er setzte wiederholt zum Sprung an, gab aber jedes Mal auf und kletterte schließlich wieder die Leiter hinunter. Da sagte Fitzi zu ihren Freundinnen: »Jetzt gehen wir hinauf und wir springen.«


    Das taten sie dann, Fitzi allen voran. Sie zögerte keinen Augenblick, sprang wie ein Frosch, die Füße voran, einen Arm hochgerissen, mit der zweiten Hand hielt sie sich die Nase zu. Sie flog, tauchte ins Wasser, das sie einsog und wieder ausstieß. An der Oberfläche schnappte sie nach Luft, schwamm an den Rand und rannte erneut zum Sprungturm. Sie konnte fast nicht mehr aufhören, sprang und sprang, und noch in der Nacht träumte sie von den paar Sekunden in der Luft, die sich anfühlten wie fliegen.


    Seit sie älter ist, hat ihre Begeisterung nachgelassen, und Pauli, der Jüngste, scheint die Wasserscheu des Vaters geerbt zu haben. Er ist kein schlechter Schwimmer, nicht schnell, aber ausdauernd. Als einziges Familienmitglied zieht er den Bichelsee dem Schwimmbad vor, weil es dort im Schilf jede Menge Vögel zu beobachten gibt. Er hat festgestellt, dass er schwimmend an Enten und Blesshühner viel näher herankommt als im Trockenen. Sein Kopf direkt über der Wasseroberfläche ist nicht größer als sie und scheint keine Bedrohung darzustellen. Sie ziehen ganz dicht an ihm vorbei und schauen ihn unverwandt aus ihren kugelrunden Augen an. Dieser Blickkontakt ist seltsam, ganz anders als mit einem Menschen oder auch mit Bayj, dem Hund.


    Auf die Nachricht vom Tod des Bademeisters reagiert Pauli nur mäßig erschüttert.


    »Der Lackaffe«, sagt er nur, »passt in keinen Kamin.«


    »Pauli«, mahnt seine Mutter, doch sie erkennt im selben Augenblick, dass die Äußerung ihres Sohnes weder herzlos noch despektierlich gemeint war, sondern aus seiner Sicht gesehen sachlich. Denn er fügt sofort hinzu: »Da wird er doch schmutzig.«


    Lebhaft wendet er sich an seinen Vater.


    »Was hat er angehabt?«


    Noldi ist verblüfft. Der Junge stellt genau die richtigen Fragen. Ein echter Kriminalist.


    »Jeans und Jacke.«


    »Die müssen voll Ruß gewesen sein.«


    »Eigentlich nicht. Ich weiß nicht. Hat alles ziemlich übel ausgesehen. Aber die Leiche war auch nicht mehr ganz frisch.«


    Da meldet sich Fitzi, die bis jetzt geschwiegen hat.


    »Im Dorf«, sagt sie langsam, »heißt es, die Tibeterin, die zwei Klassen unter mir in der Primarschule war, und der Bademeister haben etwas am Laufen. Aber sie soll auch mit einem viel älteren Mann zusammen gewesen sein. Der war schon über 40. Sie hat ihn immer ihren Vogel genannt und gesagt, er sei völlig verrückt nach ihr. Er hat da irgendwo ein Wochenendhaus, in dem sie wahnsinnige Partys gefeiert haben sollen.«


    »Ein Vogel«, überlegt Noldi laut. Dann plötzlich elektrisiert: »Vogel. Vielleicht hat sie den Globi Fink gemeint. Vom Alter her könnte das passen. Und Koni Ambühl hat versucht, genau in dieses Wochenendhaus einzusteigen.«


    »Wenn sie ihm von den Partys dort erzählt hat«, ergänzt seine Tochter, »ist das vielleicht der Grund.«


    »Ja, vielleicht besteht da eine Verbindung«, sagt Noldi.


    »Aber warum durch den Kamin, das verstehe ich nicht«, schaltet sich jetzt wieder Meret ein.


    »Ich auch nicht«, sagt Noldi. »Noch nicht.«


    Dann rückt Pauli plötzlich mit Informationen heraus, die beweisen, dass er nicht nur Enten und Blesshühner im Schilf beobachtet. Er sagt: »Der Bademeister hat zwei Kumpel, die sich am Bichelsee nie blicken lassen. Dem einen gehört der neue Computerladen an der Tösstalstraße in Turbenthal. Seine Eltern sind von irgendwo aus dem ehemaligen Jugoslawien. Der andere ist ein Schweizer. Der hat lange Haare, die wehen im Wind hinter ihm her. Der Jugoslawe rasiert seinen Kopf und lässt am Rand der Unterlippe ein paar schwarze Bartstoppeln stehen.«


    Noldi mustert seinen Sohn verblüfft.


    »Ich erinnere mich daran, weil es total lächerlich ausschaut«, bemerkt der Junge. »Außerdem ist er am Hals tätowiert.«


    »Woher weißt du das?«, erkundigt sich Noldi.


    Pauli lacht, und seine Stimme kippt dabei ein wenig.


    Noldi denkt, ob sein Sohn sich auch so einen Ziegenbart würde wachsen lassen, wenn bei ihm die Haare im Gesicht erst einmal zu sprießen beginnen.


    »Ich sehe sie öfter, wenn ich vom Zug zu Onkel und Tante gehe oder mit dem Bayj unterwegs bin. Sie hocken meist im Restaurant Kreuzstraße, du weißt schon, dort am Eck.«


    »Ich danke dir«, sagt sein Vater aufrichtig. »Das ist eine gute Beschreibung. Damit kann ich morgen den einen oder anderen ausfindig machen. Es gibt zwar noch keinen Ermittlungsauftrag aus Winterthur. Teamsitzung ist erst am Montag. Aber ich will wissen, was mit Koni Ambühl los war, dass er in diesem Kamin verkommen hat müssen. Vielleicht können mir seine Kumpel weiterhelfen.«


    Pauli wiegt den Kopf.


    »Ob die dir etwas erzählen werden?«


    »Mal sehen«, erklärt sein Vater. »Wenn ich nur irgendetwas habe, wo ich anfangen kann. Von seinen Eltern ist nichts zu erwarten. Die haben keine Ahnung, was ihr Sohn getrieben hat. Er tauchte zu Hause kaum mehr auf. Hatte offenbar Streit mit dem Vater.«


    Da fragt Felizitas plötzlich: »Und wieso ist der Kamin in der Hütte vergittert?«


    Pauli kichert. »Vielleicht will der Besitzer auf keinen Fall, dass da einer hineinkann und sieht, was er mit den Vögeln anstellt.«


    Dann wird er sofort wieder ernst. »Und wieso hat ein Weekendhaus einen so großen Kamin, dass der Koni Ambühl dort hineinpasst?«


    Noldi staunt aufs Neue über seinen Sohn. Dieselben Fragen hat er sich selbst schon oben bei der Vogelberingstation gestellt. Der Junge, denkt er, hat Momente, da wirkt er geradezu erwachsen. Zum Glück gibt es aber auch noch die Zeiten, in denen er ein richtiger Kindskopf ist. Und seine Tochter Felizitas? Ihm drückt es das Herz ab, wenn er denkt, dass sie unglücklich sein könnte. Wieder spielt er mit dem Gedanken, sich diesen Kerl vorzuknöpfen, der seine Tochter so enttäuscht hat. Er ist nicht sicher, ob es die klügste Lösung ist. Was würde es bewirken? Der Schaden ist angerichtet, Felizitas wird dem Mann nie mehr vertrauen. Außerdem, was soll sie mit einem Mönch? Ihm, Noldi, allerdings würde es guttun, den falschen Hund an seiner Kutte zu packen.


    


    Samstagvormittag fährt der Polizist mit seiner Frau nach Turbenthal. Sie will dort im Fabrikladen für ihre Enkel neue Bettwäsche kaufen. Noldi würde lieber im Auto sitzen bleiben und die Zeitung lesen, doch Meret überredet ihn, sie zu begleiten. So schlendern sie Arm in Arm durch die lichtdurchflutete Halle, begutachten die ausgestellten Waren und kommentieren die Muster. Noch sind nicht viele Kunden da. In der Kinderabteilung findet Meret ein dunkelblaues Bettzeug mit Sonne Mond und Sternen bedruckt. Das, sagt sie, wäre für Mark genau richtig, doch Noldi meint, Autos darauf oder noch besser Traktoren würden dem Kleinen mehr Freude machen. Meret drückt seinen Arm.


    »Siehst du«, sagt sie, »was für ein Glück, dass du mitgekommen bist. Sonst hätte ich jetzt eine Dummheit gemacht.«


    Bei den Zwillingen sind sie sich einig. Sie wählen ein Muster mit winzigen bunten Teddybären. Verena macht immer noch ein Geheimnis daraus, ob sie Buben, Mädchen oder ein gemischtes Duett erwartet. Anschließend erklärt Meret, sie ginge jetzt noch zur Unterwäsche. Die Herren der Familie bräuchten neue Unterhosen. Und wenn sie gerade dabei sei, wolle sie sich auch noch in der Damenabteilung umsehen. »Für Verena«, bemerkt Noldi anzüglich, »musst du jetzt nichts kaufen. Ihr Bauch passt in keinen Spitzenslip.« Damit macht er sich grinsend aus dem Staub, bevor Meret nach ihm schlagen kann. Er wandert zwischen den Regalen umher und langweilt sich. Kleider kaufen ist nichts, was ihn interessiert. Wenn er etwas Neues braucht, muss seine Frau ihn mit allen möglichen Tricks in einen Laden locken. Dort kommt dann das nächste Drama, bis sie ihn so weit hat, dass er ein Kleidungsstück wenigstens probiert. Zuerst schmettert er alles ab, was die Verkäufer ihm vorlegen. Sieht er sich endlich im Spiegel, weiß er genau, was ihm passt, und sein Geschmack ist erstaunlich. Meret bewundert ihn immer wieder dafür. Aber hier sieht er nichts, das seinen Blick fesselt, bis dieser an dem hell erleuchteten Wort ›Museum‹ an der Hinterwand des Ladens hängen bleibt. Was, denkt er, noch eines? Sie haben doch schon ein Ortsmuseum in Turbenthal. Neugierig schaut er in den modern ausgestalteten Raum, in welchem Geburt und Aufstieg einer Textilfirma im Tösstal mit Fotos, Grafiken sowie vielen Ausstellungsgegenständen aufgezeigt wird. Noldi ist an technischen Dingen nur mäßig interessiert, doch die Spinnmaschine gleich beim Eingang nimmt seine Aufmerksamkeit gefangen. Anfang des 19. Jahrhunderts in England erfunden gelangte sie durch einen risikobereiten Industriellen ins Tösstal, wo sich bis zu diesem Zeitpunkt nur die handgetriebenen Spinnräder der Großmütter drehten. Die Maschine war tausend Mal leistungsfähiger, verbrauchte aber auch unendlich viel mehr Energie. Zunächst wurde diese aus der Töss gewonnen und über Wasserräder den Maschinen zugeführt. Mit dem Wachsen der Werkstätten zu Fabriken genügte das nicht mehr. Das Zeitalter der Turbinen begann. Durch ein Fenster in der Wand kann man im Kellergeschoss das Original eines solchen Kleinkraftwerks sehen, welches über Jahrzehnte Strom für den Antrieb der Spinnereimaschinen erzeugte. Noldi starrt fasziniert durch das Glas, als er hinter sich fremde Stimmen hört.


    »Hast du den gesehen? Das war er.«


    »Wer?«


    »Na, der mit den langen Haaren. Vom Gehörlosendorf.«


    »Ein Taubstummer?«


    »Nein, der ist dort angestellt. In der Cafeteria. Kommt oft und kauft Socken.«


    »Socken?«


    »Ja, Socken.«


    »Vielleicht ist er in eine Verkäuferin verliebt?«


    »Ist doch keine da, die jung genug für ihn wäre.«


    »Ja so.«


    »Der interessiert sich nicht für Frauen. Sieht ihn nie mit einer.«


    »Ist er schwul?«


    »Wahrscheinlich. Hängt immer mit dem jungen Petkovski und dem Ambühl zusammen, der neulich in einem Kamin erstickt ist.«


    »Die sind aber sicher nicht schwul. Koni hatte was mit einer Tibeterin und jetzt zum Schluss…«


    Die Unterhaltung ist jäh verstummt, Noldi hört Schritte. Er dreht sich um und sieht Meret, die sagt: »Ah, da bist du. Ich habe dich schon überall gesucht.«


    »Hast du die beiden Frauen gesehen, die eben hinaus sind?«, fragt Noldi hastig,


    »Ja«, antwortet Meret. »Wieso?«


    »Kennst du sie?«


    »Nein, leider. Wieso? Ist es wichtig?«


    »Ach wo«, sagt Noldi.


    Seine Frau hört ihn nicht mehr. Im Gegensatz zu ihrem Mann vertieft sie sich sofort in die Schautafeln, welche die Industrialisierung des Tösstals beschreiben. Sie zieht Noldi am Ärmel und liest ihm vor, dass ursprünglich nur die Städter Handel treiben durften. Die Landbevölkerung hat in Heimarbeit gesponnen und gewebt, musste den Verkauf ihrer Produkte aber den Händlern aus der Stadt überlassen.


    »Typisch«, sagt Noldi, der Bauernsohn, in jäher Entrüstung, die Meret hell auflachen lässt.


    Die Töss, liest sie weiter, wurde als der schädlichste aller zürcherischen Flüsse bezeichnet, da sie mit ihren Mäandern und ihrer Unberechenbarkeit die Besiedlung des Talbodens bis zu ihrer endgültigen Regulierung verunmöglichte. Trotzdem entwickelte sich das Tal im 19.Jahrhundert dank ihres Wassers, das über Kanäle nutzbar gemacht wurde, zu einer der am stärksten industrialisierten Gegenden Europas. In allen Dörfern zwischen Bauma und Sennhof stand mindestens ein Spinnereibetrieb, in den meisten sogar zwei.


    Meret staunt. Sie stammt aus Marthalen im Zürcher Weinland, einer lieblichen, offen daliegenden Gegend mit Rebbergen, ausgedehnten Ackerflächen und Wald. Obwohl Noldi ihr immer wieder von der Geschichte des Tösstals erzählt hat, sind diese Details neu für sie.


    »Noldi«, sagt sie nach kurzer Zeit, »hast du das gelesen?«


    Damit zeigt sie auf eine der Tafeln. Dort steht, dass noch im 19. Jahrhundert die tägliche Arbeitszeit auch für Kinder ab neun Jahren 14Stunden betrug.


    »Stell dir vor«, sagt sie, »das waren alles Bauernkinder aus den abgelegenen Tälern, die zu Fuß in die Fabrik gelaufen sind. Dort mussten sie 14Stunden arbeiten und dann wieder zurück marschieren. Das macht bis zu 17Stunden täglich. Und zu Hause auf dem Hof gab es auch noch zu tun.«


    »Hast du mit deinen Schülern nie ›Anneli‹ von Olga Meyer gelesen?«, fragt er.


    Seine Frau verneint. Sie sagt, sie habe von dem Buch schon gehört, aber gelesen habe sie es nicht.


    Klar, denkt er, in Marthalen kennt man die Geschichte vom kleinen Landmädchen aus dem Tösstal kaum. Und für den Schulunterricht ist es vermutlich aus der Mode gekommen.


    »Das solltest du unbedingt. Da geht es auch um Kinderarbeit in dieser Zeit.«


    Meret schaut ihn nachdenklich an.


    »Ich glaube, du hast mich auf eine Idee gebracht. Komm, fahr mich in die Schule. Ich will schauen, ob das Buch in der Bibliothek vorhanden ist.«


    »He«, sagt er, »mit so einem durchschlagenden Erfolg habe ich nicht gerechnet.«


    Meret hat es jetzt eilig. Sie zerrt ihn zur Kasse. Noldi bekommt einen Schock über die Höhe der Summe, die er für ihre Einkäufe hinblättern muss, aber seine Frau bemerkt nur, er solle sich nicht so anstellen. Dann befördern sie ihre Pakete ins Auto, steigen ein, und Noldi will wissen, was ihr in den Sinn gekommen sei.


    »Ich erzähle es dir nachher.«


    Mehr bringt er im Moment aus seiner Frau nicht heraus.


    Gut, meint er, wenn sie in die Schule wolle, werde er einen Blick in das Restaurant Kreuzstraße werfen, wo, wie sein Sohn gesagt hat, sich Ambühls Freunde treffen.


    Es ist eine der wenigen Beizen, die noch nicht verschwunden sind, erweckt aber nicht den Eindruck, als würde sie noch lange durchhalten. Sie wirkt außen eher verwahrlost. Das Namensschild wurde offenbar vor Kurzem abmontiert, und die Tische im Vorgarten sind grau vom Straßenstaub. Es ist Viertel vor elf, noch früh für einen Wirtshausbesuch, denkt Noldi, aber heute ist Samstag. Vielleicht hat er Glück und sie sind da. Kurz entschlossen öffnet er die Tür, schaut sich in dem leeren Lokal um. Tatsächlich sitzen an einem Tisch hinten beim Fenster zwei junge Männer, auf die Paulis Beschreibung passt.


    Noldi erkundigt sich freundlich, ob er sich zu ihnen setzen dürfe. Wie sehr sie seine Anwesenheit stört, lässt sich nicht erkennen. Sie nicken beide nur stumm, und er bestellt bei der ältlichen Serviertochter einen Kaffee.


    Der Glatzkopf mit dem Spitznamen Tschusch, im bürgerlichen Leben Slavko Petkovski, ist der Sohn eines Zuzügers aus dem ehemaligen Jugoslawien. Der Vater hat sich hochgearbeitet und vor nicht langer Zeit eine Liegenschaft an der Tösstalstraße gekauft. Nach der Renovation hat er dem Sohn im Erdgeschoss einen Computerladen eingerichtet, den dieser mit Erfolg betreibt. Die Familie gilt als integriert und angesehen in der Gemeinde. Der andere, langhaarig, mit dem Spitznamen Goldmarie heißt Marian, ist 19und Sohn des berühmten Professor Speiser aus Dussnang. Wie, fragt sich Noldi, passt ein Bademeister in diese bessere Gesellschaft?


    Die beiden jungen Männer haben Biergläser vor sich stehen, wirken jedoch nicht betrunken. Und sie haben von dem Unfall ihres Freundes noch nichts gehört. Als Noldi es ihnen erzählt, sind sie sichtlich betroffen.


    »Aber«, sagt der mit der Glatze. Er spricht einwandfreies Schweizerdeutsch. Nur an der weichen Intonation kann man erkennen, dass er ein Secondo ist. »Aber er wollte doch in die Ferien gehen.«


    Der andere schweigt, lässt Kopf und Unterlippe hängen.


    »Was kann er in der Vogelberingstation gewollt haben«, fragt Noldi.


    »Keine Ahnung«, ist das Einzige, was er als Antwort bekommt. Er hat allerdings den Eindruck, dass es sich bei dieser umfassenden Information nicht um die volle Wahrheit handelt. Daher rührt er gedankenverloren in seinem Kaffee und wartet.


    Nach einer Pause fragt er: »Haben Sie ihn am 30. September noch gesehen?«


    »Hä«, fragt der mit den langen Haaren.


    »Das war Sonntag, der Tag, an dem im Strandbad Bichelsee das Herbstfest stattgefunden hat.«


    »Nein«, sagt der Glatzkopf. »Wir waren nicht dort. Wir gehen nie hin.«


    »Er wollte in die Ferien«, lässt sich jetzt doch auch der andere vernehmen. Es tönt kläglich.


    »Wohin?«, fragt Noldi.


    Da wird der Glatzkopf plötzlich heftig: »Ich glaube es einfach nicht. Was ist passiert?«


    »Das möchte ich auch gerne wissen«, erklärt ihm Noldi. »Aber dazu brauche ich Hilfe. Ich muss herausfinden, was er an dem Tag gemacht hat.«


    »Nichts«, sagt der Langhaarige.


    »Das stimmt nicht«, widerspricht ihm Noldi. »Zumindest hat er in der Badi seinen Job gemacht. Anschließend hat er versucht, in die Vogelberingstation einzusteigen. Wissen Sie, warum?«


    Wieder lässt der eine seinen Kopf hängen. Der andere glättet mit dem Daumennagel sein Unterlippenbärtchen, fährt sich dann mit der Hand über den frisch polierten Schädel und mustert Noldi nachdenklich.


    Der deutet den Blick richtig. Er sagt: »Mich interessiert es einen Dreck, ob da etwas, sagen wir, nicht ganz legal war. Aber ich will herausfinden, warum der Koni Ambühl dort elendiglich verreckt ist.«


    Der Langhaarige schluckt, scheint nahe daran, in Tränen auszubrechen.


    »Der Koni«, würgt er schließlich hervor, »war so ein Netter.«


    »Eben. Also, heraus mit der Sprache«, fordert Noldi. Sein Ton ist nach wie vor freundlich.


    »Das, was er an dem Abend dort gemacht hat, wissen wir nicht«, beginnt schließlich der andere. »Aber wir waren früher einmal mit. Da ist der Koni auch hinein. Durch den Kamin. Er hat sich dort immer mit seiner Freundin getroffen.«


    Jetzt ist das Eis gebrochen.


    »Mit welcher Freundin?«


    »Mit Dickie.«


    »Dickie und wie noch?«


    »Ihren Nachnamen weiß ich gar nicht«, sagt der mit der Glatze und schaut überrascht. »Sie ist Tibeterin.«


    »Wollte er mit ihr in die Ferien?«


    »Na, waren nicht mehr so gut in letzter Zeit, glaube ich.«


    »Er wollte zum Kitesurfen. Nach Essaouira. Das ist in Marokko. Dort, hat er gesagt, gibt es immer Wind, und das Meer ist ganz gelb«, platzt der Landhaarige heraus. »Kitesurfen war das Größte für ihn. Deshalb haben wir ihn immer Seehu genannt, als Abkürzung von Seehund.«


    Der Glatzkopf schaut seinen Kumpel von der Seite an. Ganz recht scheint ihm nicht zu sein, dass der andere plötzlich so gesprächig wird. Aber mit dieser Information fängt Noldi ohnehin nicht viel an.


    »Und Sie haben nichts mehr von ihm gehört?«, fragt er deshalb.


    »Nein«, sagt jetzt der Glatzkopf. »Er wollte sich melden, wenn er angekommen sei.«


    »Aber warum dann die Vogelberingstation?«, beharrt Noldi. »Was hat er dort vor seiner Abreise gesucht. Wollte er sich noch einmal mit seiner Freundin, der Tibeterin, treffen?«


    Darauf Schweigen, Kopfschütteln, Achselzucken.


    »Hatte er eine Neue?«


    Tschusch schüttelt noch einmal energisch den Kopf, Goldmarie wirft seine Haare zurück und schaut ins Leere.


    Mehr ist aus ihnen nicht herauszubringen. Immerhin sagen sie Noldi, wo er vermutlich die Tibeterin treffen kann. Er will so rasch wie möglich mit ihr reden, damit sie nicht durch andere von Koni Ambühls Tod erfährt.


    


    Nach diesem Gespräch holt Noldi seine Frau in der Schule ab, und sie machen wie üblich einen Zwischenhalt beim Ehriker Beck auf einen Espresso. Noldi würde sich auch eine Süßigkeit genehmigen, wäre da nicht Meret, die ihn liebevoll mit dem Finger stupft.


    »Es gibt bald Mittagessen.«


    »Und deine Idee?«, fragt Noldi schnell, um sie von seinem peinlichen Ausrutscher abzulenken.


    Meret antwortet nur mit einem müden Achselzucken.


    »Schade. Du warst so gut drauf. Und jetzt? Was ist passiert?


    »Die Schülerinnen würden gern zu Weihnachten ein Theaterstück aufführen. Ich habe mir das Buch herausgesucht. Da gäbe es tatsächlich tolle Szenen, wenn man zum Beispiel aus den tanzenden Spindeln ein Ballett gestaltet, und wie das Anneli unter ihnen herumkriechen muss. Wäre spannend, weißt du, eine Art Revue mit Liedern aus der Zeit. Historische Themen sind nach der Fernsehserie über die Pfahlbauer gerade wieder in.«


    Meret ist richtig in Schwung geraten, bricht dann schlagartig ab.


    »Toll«, sagt Noldi. »Und warum schaust du drein wie sieben Tage Regenwetter?«


    »Die Mädchen sind zu alt. Leider. Das Anneli in der Fabrik ist ein Primarschulkind.«


    

  


  
    5. Kleine Kröte


    Zurück in Rikon blättert Noldi den Tössthaler durch, die Regionalzeitung, die Dienstag, Donnerstag und Samstag erscheint. Er sucht die Meldung von dem Unfall in der Vogelberingstation, ist aber nicht bei der Sache. Wo, fragt er sich, könnte er etwas über Ambühls Freundin erfahren. Er weiß die Antwort schon im Voraus, greift zum Telefon und ruft wieder einmal Käthi an. Im Gegensatz zu dem Gespräch über Mani Rindlisbacher und deren Sohn, in welchem er vergeblich versuchte, ihr die Würmer aus der Nase zu ziehen, legt sie diesmal munter los.


    Ambühls Freundin, erfährt Noldi, heißt Dickie Dhidugong und wohnt in Rikon. Ihre Mutter war die Nichte eines Mönchs aus dem Kloster. Was immer das heißen mag, denkt er, denn tibetische Verwandtschaftsverhältnisse sind schwer zu durchschauen, besonders diejenigen der Mönche. Er verheiratete die Nichte mit einem seiner Schüler, damit sie in der Schweiz bleiben konnte. Der Mann, ein Ungar, betreibt eine Gärtnerei in Kollbrunn, welche das Kloster gratis mit Blumenschmuck versorgt. Aus Tibet brachte die Frau eine Tochter mit in die Ehe. Über deren Vater ist nichts bekannt.


    »Noch nicht lange her«, sagt Käthi, »da hat sie mit Velo in Winterthur einen Unfall gehabt. Und gleich tot.«


    Davon hat auch Noldi gehört.


    »Und sonst?«, fragt er. Er hat einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil er darauf aus ist, möglichst viel Klatsch zu hören, aber nur kurz. Was bleibt einem übrig, als Informationen zusammenzukratzen, wo immer man sie findet, vor allem in so einem rätselhaften Fall.


    »Dickie«, sagt Käthi, »hat immer schon gerne mit Jungen gespielt. Nichts Ernstes, nur so ein bisschen.«


    »Was ist mit dem Bademeister?«, will Noldi wissen.


    Da wird sie lebhaft.


    »Ach, wäre nicht schlechter Mann für Dickie. Besser als der Alte vorher. Hat mit ihm lustig gehabt. Aber war zu alt.«


    Seit dem Tod der Mutter scheinen Witwer und Stieftochter miteinander zu wirtschaften. Käthi sagt: »Wie es aussieht, für beide gut. Ist schnell gegangen.«


    Sie schaltet eine bedeutungsvolle Pause ein, dann lacht sie. Damit, denkt Noldi, will sie andeuten, die haben was miteinander, was nicht zu beweisen, aber auch nicht auszuschließen ist. Jedenfalls scheint sich die Beziehung des Mädchens zu Koni Ambühl nach dem Tod der Mutter rasch abgekühlt zu haben.


    Er dankt Käthi für ihre wertvolle Hilfe, wie es sich gehört. Das heißt, denkt er, während er das Handy im Hosensack versorgt, man kann ausschließen, dass Ambühl Dickie am Abend vor seinem Tod in der Vogelberingstation treffen wollte. Nur was hat der Bademeister dann dort gesucht? Das lässt ihm keine Ruhe.


    Es ist diese gewisse Sturheit, die ihn immer wieder befällt. Für Vermutungen und kühne Spekulationen ist er nicht phantasievoll genug. Er muss wissen. Das macht ihn in den Augen mancher Leute zum Ärgernis, andere wiederum sehen gerade darin seine Stärke. Tatsächlich hat sie schon bei als hoffnungslos geltenden Fällen zu überraschenden Wendungen geführt. Aber, denkt er, vielleicht langweilt Meret seine trockene und gerade Art auf die Dauer. Deshalb genießt sie es jetzt so sehr, wieder zu unterrichten. Ihm ist nie langweilig mit ihr. Seine Erwartungen sind auch nicht hochgeschraubt. Er ist glücklich und zufrieden, solange sie da ist. Er verzweifelt nicht gerade, wenn er jetzt öfter in ein leeres Haus kommt, doch die Verbissenheit, mit welcher er in den beiden Unglücksfällen ein Verbrechen sucht, hat auch etwas mit Beschäftigungstherapie zu tun.


    Am späteren Nachmittag geht Noldi auf den Bahnhof, um beim Bankomat Geld zu ziehen. Morgen, Sonntag, kommt Verena, seine ältere Tochter mit Ehemann und dem zweijährigen Mark, Noldis Enkel, nach Rikon. Damit Meret nicht kochen muss, will er die ganze Familie mittags ausführen. Zwar kann man inzwischen überall mit Kreditkarte bezahlen, ihm ist es trotzdem lieber, Geld im Sack zu haben.


    Der Automat ist besetzt. Noldi muss warten. Der Zug aus Bauma fährt ein, nur wenige Leute steigen aus. Noldi mustert sie gewohnheitsmäßig. Er sieht kein bekanntes Gesicht. Früher war das anders. Inzwischen wurden in Rikon so viele Wohnungen gebaut und neue Leute sind zugezogen. Als der Automat frei wird, holt Noldi das Geld, versorgt Noten samt Karte in der Brieftasche, geht noch zum Kiosk und kauft einen ›Blick‹. Ihn interessiert, ob das Blatt bereits etwas über den Leichenfund im Kamin der Vogelberingstation zu berichten hat. Inzwischen hält auf dem hinteren Gleis der Gegenzug von Winterthur. Dort steigen mehr Leute aus. Noldi mustert die Neuankömmlinge und entdeckt unter ihnen auch eine Tibeterin. Das, denkt er, könnte der Beschreibung nach diese Dickie sein. Sie geht den Bahnsteig entlang Richtung Brücke. Noldi setzt sich auf der anderen Seite der Geleise ebenfalls in Bewegung und fängt sie an der Barriere ab.


    »Dickie Dhidugong?«


    Sie reagiert misstrauisch, schaut zur Seite, wirft ihr schwarzes Haar zurück.


    Erst als er sich vorstellt, und sogar diskret seinen Ausweis zückt, nickt sie. Stumm.


    »Haben Sie einen Augenblick Zeit?«, fragt er. »Es dauert nicht lang.«


    Er betrachtet sie unauffällig. Sie ist jung, gleich alt wie seine Tochter Felizitas, hübsch, mit den typisch geraden dunklen Schlitzaugen der Tibeter. Sie hat eine flache Nase und volle Lippen. Auch sie mustert ihn von der Seite, abwägend, wie ihm scheint. Flüchtig fragt er sich, was sie sieht. Eine Langnase, wie die Tibeter alle Europäer nennen, grauhäutig, um einiges größer als sie, nicht dick, aber auch nicht ganz schlank. Egal, denkt er und konzentriert sich auf das Problem, wo sie hingehen könnten. Ins Döner Kebab direkt am Bahnhof, wo früher ein Café war, will er nicht. Mit den nackten Resopal-Platten auf den Tischen scheint es ihm kein passender Ort, ihr mitzuteilen, dass der Freund oder Ex-Freund tot ist. Sonst fällt ihm im Moment nur der Freihof ein, ebenfalls keine sehr glückliche Wahl, weil sich dort um diese Zeit bereits die Stammtischbrüder versammeln. Er spekuliert auf einen Platz im Garten, wo sie ungestört, aber nicht allein wären, was er aus Sicherheitsgründen vermeiden möchte. Der späte Nachmittag ist lau, nur aus Schattenplätzen spürt man schon die Feuchtigkeit des Talgrundes kriechen. Dem Mädchen macht das nichts aus. Sie bleibt in ihrem kurzärmligen T-Shirt, wirft Jacke und Schultertasche achtlos über den Stuhl.


    Als sie bestellt haben, er den obligaten Kaffee, sie eine Cola, sagt er in neutralem Ton: »Sie haben von Koni Ambühls Tod gehört?«


    Ihre Augen weiten sich.


    »Nein«, sagt sie und dann gleich darauf: »Das ist nicht wahr.«


    Aber heftig erschüttert scheint sie nicht zu sein.


    »Er ist doch Ihr Freund«, fragt Noldi.


    »Nicht wirklich.«


    »Da habe ich anderes gehört.«


    »Ja schon, aber in letzter Zeit bin ich nicht mehr oft mit ihm zusammen.«


    »Warum nicht?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Kennen Sie Globi Fink?«


    »Ja.«


    »Sie hatten eine Beziehung mit ihm?«


    Das Mädchen schaut weg.


    »Tut mir leid, aber ich muss Sie das fragen. Ihr Freund Koni ist im Kamin der Vogelberingstation von Globi Fink erstickt.«


    Jetzt legt sie eine Hand auf den Mund. Und schweigt. Noldi wartet. Er kann nicht erkennen, was sie denkt. Ihm erscheint das Mädchen eher unbedarft. Aber vielleicht irrt er sich in diesem Punkt.


    Endlich sagt sie: »Erstickt? Im Kamin? Ich verstehe das nicht.«


    »Der Kamin war vergittert.«


    »Nein.«


    »Also, hatten Sie eine Beziehung mit Globi Fink?«


    Diesmal nickt sie.


    »Aber was«, will sie gleich darauf wissen, »war mit dem Kamin?«


    »Fink hat unten ein Eisenkreuz montiert.«


    Sie schüttelt verständnislos den Kopf.


    »Warum macht er das?«


    »Ja vielleicht, um seinen Konkurrenten zu beseitigen.«


    Immerhin scheint ihre anfängliche Abwehr durchbrochen. Sie erzählt, dass da tatsächlich zwischen ihr und Fink eine Zeit lang etwas gelaufen sei. »Nichts Ernstes«, sagt sie. »Er ist verheiratet und außerdem ziemlich alt. Dann haben Koni und ich uns getroffen.«


    »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«, fragt Noldi.


    Gekannt hätten sie einander schon. »Und dann«, sagt sie, »weiß nicht. Hat sich so ergeben.«


    Doch damit kam wiederum Globi Fink nicht zurecht. Er wollte sie mit niemandem teilen.


    »Und?«, fragt Noldi.


    »Nichts und«, sagt sie. »Zuerst hat er Terror gemacht, dann war es ihm egal.«


    »Terror? Was meinen Sie damit? Hat er Sie bedroht?«


    Sie lacht. »Nein. Er wollte mich heiraten.«


    Noldi verkneift sich ein Grinsen. Das Mädchen sieht aus, als würde sie bedauern, dass Fink ihr einen Antrag gemacht hat, doch sie äußert sich nicht weiter dazu. Deshalb fragt er: »Wollte Koni sich am Sonntag, dem 30. September, mit Ihnen in der Vogelberingstation treffen?«


    »Sicher nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Seit meine Mutter tot ist, muss ich meinem Stiefvater in der Gärtnerei helfen.«


    Kein Wort, wieso sie deshalb die Beziehung zu Koni beenden sollte. Vielleicht, denkt Noldi, hat Käthi recht, und sie schläft mit dem Mann. Wäre das für Dickie ein triftiger Grund, den Bademeister aufzugeben? Ob sie ihn geliebt hat, wagt Noldi gar nicht erst zu fragen.


    »Ja aber…«, fängt er unsicher an. Sie darauf: »Viel Arbeit. Dazu der Haushalt.«


    


    Als Noldi nach Hause kommt, teilt ihm seine Frau mit, Felizitas habe angerufen, sie käme nicht zum Abendessen.


    »Ohne weitere Begründung«, sagt sie mit gerunzelten Brauen. »Und wenn du mich fragst, hat sie nicht besonders vergnügt geklungen.«


    »Sie trifft sich immer noch mit ihm«, meint Noldi beklommen.


    


    Auch seiner Tochter ist es beklommen zumute. Sie will tatsächlich Tashi noch einmal treffen. Zum letzten Mal. Sie wird ihm sagen, dass es aus ist zwischen ihnen. Das hat sie ganz fest vor. Aber wie sagt sie es ihm, wo eigentlich nichts war? Wenn sie jetzt mit ihm Schluss macht, denkt sie, dann merkt er, wie viel es ihr bedeutet, und das will sie auf keinen Fall.


    


    Sie sind einander nähergekommen. Tashi hat beim Teetrinken von seiner Kindheit in Lhasa erzählt, von seiner Mutter, wie sie in diesen schlechten Zeiten gekämpft hat, um ihre Kinder satt zu kriegen, und dass er in der chinesischen Primarschule verantwortlich für die Hygiene in seiner Klasse gewesen sei. Er zeigte ihr sogar ein Foto von sich, auf dem ein magerer kleiner Junge mit hochgezogenen Schultern ernst in die Kamera schaut. Auch Felizitas erzählte von sich und ihrer Familie. Von Pauli, der Detektiv werden wolle, wofür Tashi absolut kein Verständnis aufbrachte. Sie zeigte ihm ihrerseits ein Foto von der Taufe ihres Neffen Mark, auf dem sie im dunkelblauen Samtkleid den Säugling im Arm hält, und sie sagte, dass sie gerne einmal Kinder hätte.


    


    Wie sie einander nun gegenübersitzen, wissen sie nicht, was sagen. So selbstverständlich ihnen ihre Vertrautheit stets vorgekommen ist, so störend wirkt sie heute. Sie schauen einander verstohlen an und gleich wieder weg, wenn ihre Blicke sich kreuzen. Tashi stellt fest, etwas hat sich an Felizitas verändert, und es erfüllt ihn mit Unbehagen. Da klingelt sein Handy. Erleichtert sagt er »sorry«, fischt es aus der Tasche, steckt es aber nach einem Blick darauf gleich wieder ein.


    »Schick«, bemerkt sie ein wenig spitz.


    »Was?«


    »Dein Handy.«


    »Warum sagst du das?«, will er wissen.


    »Ach nur so.«


    Felizitas könnte sich die Zunge abbeißen, dass sie stänkern muss. Was geht sie sein Handy an, wo doch alles aus ist zwischen ihnen. »Mein Bruder hat auch so eines«, versucht sie, abzulenken. Es ist eine unsinnige Bemerkung, sie weiß es, aber etwas anderes fällt ihr nicht ein.


    Tashi ist froh um jeden Gesprächsstoff. »Hast du es ihm geschenkt?«, fragt er eifrig.


    »Nein. Er hat es vom kleinen Rindlisbacher.«


    »Der hat deinem Bruder ein iPhone geschenkt? Wieso?«


    »Ob er es ihm geschenkt hat, weiß ich nicht. Er hat es ihm gegeben, und dann ist er ertrunken.«


    Sie findet sich selbst grässlich, könnte sich ohrfeigen, für den Unsinn, den sie redet. Tashi sagt nichts mehr. Deshalb fährt sie fort: »Du weißt, der kleine Junge, den sie in der Töss gefunden haben? Du kennst ihn. Du hast mit deinen Kollegen im Kloster das Todesgebet für ihn rezitiert.«


    Sie knallt Paulis Foto auf den Tisch. Das hat sie nicht vorgehabt, tut es trotzdem, wütend über sich selbst, weil sie sich auf diese Abrechnung überhaupt einlässt.


    Jetzt, denkt Tashi, jetzt ist es passiert. Genau das, was er unbedingt vermeiden wollte. In seiner Hilflosigkeit nimmt er das Foto, betrachtet es, hält es ans Licht, sagt schließlich: »Gar nicht schlecht getroffen. Findest du nicht auch?«


    Felizitas schnappt nach Luft. »Ist das alles, was dir dazu einfällt?«


    »Nein«, antwortet er.


    Sie schaut ihm einen Moment lang stumm in die Augen. Dann steht sie auf. »Es ist aus. Und sprich mich nie wieder an.«


    »Nein«, sagt er noch einmal. »Feli. Wir müssen reden.«


    »Ich wüsste nicht, worüber«, erwidert sie kühl, aber sie rennt nicht davon, was Tashi schon als Erfolg für sich verbucht.


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, erkundigt sie sich.


    »Wollte ich doch, in der Nacht auf dem Töffli. Ich hatte Angst, du wolltest nichts mehr von mir wissen.«


    »Genau. So ist es.«


    Tashi lässt den Kopf hängen. Er hofft, sie sieht ihm an, wie er leidet, und seine Spekulation erweist sich als richtig.


    »Schau«, sagt sie in sanfterem Ton, »das ist nichts für mich. Ich kenne die dummen Sprüche zur Genüge über die Frauen, die sich oben bei den Mönchen tummeln.«


    Tashi trinkt einen Schluck Tee, stellt seine Tasse überaus sorgfältig wieder ab.


    »Das verstehe ich. Aber ich könnte aussteigen.«


    Das Mädchen schweigt.


    »Für das Kloster ist das kein Problem. Es gibt nur einen Haken. Ich habe kein Geld und keinen Job.«


    Vielleicht, denkt er, geschieht ein Wunder und sie sagt, Geld spiele keine Rolle. Sie würde von einer Tante genug für sie beide erben.


    Doch Felizitas sagt nichts. Es gelingt ihm nicht, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Mitleidig, wütend, traurig, was auch immer. Mutlos fährt er fort: »Ich habe nichts gelernt. Das heißt, einen anständigen Job kann ich vergessen. Für mehr als eine unqualifizierte Arbeit wird es kaum reichen. Nur, wie soll ich da eine Familie erhalten?«


    Er mustert sie, weiß nicht, ob sie ihn versteht. Oder ob er schon zu viel gesagt hat.


    Felizitas schweigt noch immer. Sie spürt, wie ihr Herz klopft.


    »Hast du eine Idee?«, sagt er jetzt schon ohne Hoffnung.


    »Nein«, sagt sie. Und sie geht.


    


    Später an diesem Abend besucht ein ziemlich niedergeschlagener Mönch seine Schweizer Pflege-Eltern in Dussnang. Sie haben ihn wie jeden Monat zum Nachtessen eingeladen. Zufällig kommt beim Apéro das Gespräch auf das iPhone, welches seinem Pflegevater, Ronald Speiser, abhandengekommen ist. Seine Frau konstatiert ärgerlich, das habe Lewi Rindlisbacher gestohlen. Der Veilchenfrosch winkt ab.


    »Hör auf mit diesen Hirngespinsten«, sagt er milde.


    Tashi spitzt die Ohren. »Lewi Rindlisbacher?«, fragt er nach. »Dieses Kind, das in der Töss ertrunken ist?«


    Sein Pflegevater nickt bekümmert. »Was für ein Jammer«, sagt er, »der Kleine war ein Engel.«


    »Pah, Engel«, sagt Fides verächtlich. »Eine miese kleine Kröte war er.«


    Tashi ist ein cleverer junger Mann. Vielleicht, denkt er in einer plötzlichen Eingebung, könnte ein Job für ihn herausschauen, wenn er sich um seine Eltern verdient macht. Ein gut bezahlter, wohlgemerkt. In der Stiftung seines Pflegevaters die Behinderten betreuen will er auf keinen Fall.


    »Der Bruder einer Bekannten hat von diesem Lewi ein schwarzes iPhone bekommen«, sagt er. »Das gleiche wie ich. Und du hast doch genau so eines.«


    »Unter anderem, unter anderem«, bemerkt Ronald und Fides hebt den Kopf. »Tatsächlich, und wer ist das?«


    »Wer ist was?«, fragt Tashi scheinbar begriffsstutzig zurück, um Zeit zu gewinnen. Er weiß nicht, ob er seine Beziehung zu Felizitas preisgeben will. Andererseits, wenn es etwas bringt.


    »Der Bruder von deiner Bekannten«, sagt Fides ärgerlich. »Jetzt rück schon heraus damit.«


    »Der junge Oberholzer.«


    Ronald zuckt zusammen, und Fides pfeift wenig damenhaft durch die Zähne. »Der Sohn vom Polizisten?«


    »Ja.«


    »Und was macht der Knabe damit?«


    »Keine Ahnung. Ist es wichtig?«


    Ronald klopft seinem Pflegesohn auf die Schulter. »Eher ja, aber jetzt komm. Es gibt Abendessen.«


    Er schaut seine Frau an. Fides reagiert nicht. Sie schmiedet einen Plan.


    

  


  
    6. Seiltänzerin in Tüll


    Sonntag ist Enkel-Tag für Noldi. Verena und Richard kommen mit Mark und sie fahren alle gemeinsam zum Mittagessen ins Gyrenbad. Der Gasthof ist ein beliebtes Ausflugsrestaurant, und, wie Oberholzers finden, das Beste in der Umgebung. In früheren Jahrhunderten war das Gyrenbad eine Kuranstalt. Schon der Name des Ortes geht der Sage nach darauf zurück, dass ein Geier seinen gebrochenen Flügel im Wasser der Quelle heilte. Aus der näheren und auch weiteren Umgebung kamen Kutsche um Kutsche mit Leidenden angefahren, die hier Linderung und Heilung suchten. Sie badeten, Männlein wie Weiblein, in Holzzubern voll erhitztem Quellwasser, welches selten gewechselt wurde. Das ging so, bis im 19. Jahrhundert der Kantonschemiker auf den Plan trat und das Wasser untersuchte. Darauf war es mit der Heilkraft vorbei. Das Quellhäuschen, in dem sich der Leitungshahn und ein Trinkglas befanden, wurde sofort geschlossen. Die Analyse des Wassers hatte ergeben, dass vom Bauernhof weiter oben am Hang Fäkalbakterien in die Quelle gelangten.


    


    Nach dem Essen kehren die Oberholzers an die Sunnematt zurück. Eigentlich soll Mark hier seinen Mittagsschlaf halten. Doch daraus wird nichts. Er ist viel zu aufgeregt und unternehmungslustig, um ruhig in dem Bettchen zu liegen, das Meret in einem der ehemaligen Kinderzimmer für ihn aufgestellt hat. Verena, seine Mutter, hochschwanger und recht aus dem Leim gegangen, lehnt erschöpft auf dem Sofa in der Stube. Um ihr eine Verschnaufpause zu verschaffen, wandert der Großvater mit dem Kleinen durch das Haus. Mark öffnet alle Türen, nicht nur zu den Zimmern, sondern auch an allen Schränken und Kommoden. Er zieht an jeder Schublade und bringt sie auch auf. Noldi muss ihn wiederholt davor bewahren, dass er sich die Fingerlein böse einklemmt. Dann geht es zur Besenkammer. Dort holt er den Staubsauger heraus, zerrt ihn selig hinter sich her. Noldi fängt ihn jedes Mal auf, wenn es ihn nach hinten wirft, weil sich das alte Gerät nur mehr unwillig bewegt. Schließlich kommt das Badezimmer an die Reihe. Geübt räumt der Kleine das Schränklein unter dem Waschbecken aus und zwängt sich hinein. Die Tür schnappt von selbst hinter ihm zu. Noldi hat keinen blassen Schimmer, ob sie sich von innen aufdrücken lässt. Er wartet ab. Stille. Er hört Mark rumoren. Die Tür hält stand. Wieder Stille. Dann endlich setzt das Gebrüll ein. Während Noldi seinen Enkel eilig befreit, fragt er sich, wäre jetzt keiner da, müsste das Kind da drin ersticken wie der Bademeister. Dann fällt ihm zu seiner Erleichterung ein, das Möbel besitzt gar keine Rückwand. Mark hat inzwischen die WC-Spülung entdeckt und betätigt sie. Das Rauschen entzückt ihn. Als er das Spiel wiederholen will, wird er bitter enttäuscht. Er drückt und drückt auf den Hebel, doch im Wasserkasten gurgelt es nur, er hat sich noch nicht wieder gefüllt. Vorwurfsvoll schaut der Junge zum Großvater hoch, und sein Gesicht verzieht sich. Da fällt Noldi ein, dass er ein Geschenk für ihn hat. »Komm«, sagt er schnell, »ich zeige dir etwas«, zieht den Jungen mit und zaubert aus dem Garderobenschrank einen Ball hervor, ein wunderbares buntes Ding, das er für den Kleinen gekauft hat. Mark lässt sich leicht ablenken. Der Gang, welcher das Haus der Oberholzers in der Länge teilt, ist ein idealer Ort, um Ball zu spielen. Noldi stellt seinen Enkel an einem Ende auf und rollt ihm vom anderen Ende den Ball zu. Mark macht begeistert mit. Er fängt den Ball und bringt ihn dem Großvater zurück. Das geht endlos so. Mit der Zeit findet es Noldi beschwerlich, sich jedes Mal nach dem Ball zu bücken. Deshalb stößt er ihn mit dem Fuß an. Das gefällt Mark, er versucht es sofort auch. Er reißt das Bein hoch, der Ball landet tatsächlich auf seinem Fuß, fliegt in hohem Bogen durch die Luft, während der Schütze durch den eigenen Schwung auf das von Pampers prall gepolsterte Hinterteil fällt. Der Schuss aber ist ein Volltreffer. Er holt die Vase mit den Blumen von der Kommode. Dieses Möbelstück ist Noldis ganzer Stolz, ein Schränkchen, schmal, schief, unten breiter als oben, echt Renaissance. Er hat es vor Jahren günstig im Brockenhaus von Wila erstanden. Der Kommode passiert nichts, der Vase auch nicht. Sie ist aus Plastik wie die Blumen, von denen einige geknickt sind. Den Strauß hat Noldi seiner Frau an einem Albanifest in Winterthur herausgeschossen. Da sie keinen der riesigen Teddybären wollte, blieben nur die Kunstblumen. Noldi war immer schon ein guter Schütze. Worauf er zielt, das trifft er auch. Meret wusste dann nicht so recht, wohin mit der Trophäe, bis ihr die Mutter den Tipp mit dem dunklen Winkel gab. Dort, meinte sie, würde kein Mensch sehen, dass die Blumen nicht echt seien.


    Jetzt stopft Noldi den Strauß kurzerhand zurück in die Vase, stellt seinen Enkel auf die Beine. Er geht mit ihm in die Stube, wo Meret, Verena und Richard bereits bei Tee und Kaffee sitzen. Erschöpft lässt er sich in einen Fauteuil fallen, während Mark bereits nach einem neuen Betätigungsfeld Ausschau hält. Meret und die beiden haben offenbar über den Unglücksfall in der Vogelberingstation gesprochen. Richard sagt soeben: »Diesen Fink, den kenne ich. Ist das der vom Zoologischen Institut?«


    »Ja«, schaltet sich Noldi ein.


    »Die haben mir einmal einen Auftrag gegeben für Fotos von ihren Sammlungen.«


    »Wirklich? Und wie war er, der Globi Fink?«


    Richard überlegt. »Ganz nett. Außer, dass er mir dauernd sagen wollte, wie ich meine Arbeit zu verrichten hätte.«


    Da meldet sich Verena zu Wort.


    »War der nicht auch mit seiner Frau einmal bei uns zum Abendessen?«


    »Doch«, sagt Richard, und Noldi horcht auf.


    »Und? Dein Eindruck?«


    »Er war zärtlich zu ihr, sie eher kühl. Aber sonst nett.«


    »Nett, nett«, reklamiert Noldi. »Ist das alles?«


    Verena schaut überrascht. »Ja, jetzt, wo du es sagst. Mehr kommt mir zu den beiden nicht in den Sinn.«


    »Er ist ein wenig geschwätzig«, wirft Richard ein.


    »Aber keiner, der vorsätzlich einem anderen eine so bestialische Falle stellt?«, erkundigt sich Noldi.


    »Kann ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen.«


    »Leider ist das Gitter im Kamin keine Fantasie, und der tote Koni Ambühl auch nicht.«


    Er wendet sich an seine Tochter: »Du warst doch früher manchmal am Bichelsee?«


    »Ja, aber damals gab es noch den alten Bademeister. Der ist dann in Pension gegangen. Seinen Nachfolger habe ich nicht mehr erlebt. Das war nach meiner Zeit.«


    Nett, der Globi Fink, in dessen Kamin einer zu Tode gekommen ist. Fragt sich nur, nett und ohne Verstand oder nett und ganz schön hintertrieben, denkt Noldi, während sich die Aufmerksamkeit der anderen plötzlich dem kleinen Mark zuwendet, welcher die Gelegenheit benützt und das Stubenbuffet ausgeräumt hat.


    In diesem Moment gibt Verena ihrem Bauch einen hörbaren Klaps.


    Noldi schreckt aus seinen Überlegungen auf.


    »He«, sagt er entrüstet, »was machst du?«.


    »Die treten mich beide gleichzeitig«, sagt sie und schnauft, und Noldi vergisst den netten Globi Fink. Er beäugt die Tochter. »Das müssen gewaltige Kerle sein.«


    »Gut, dass es bald soweit ist, sonst platzt du noch«, bemerkt Richard, der Schwiegersohn, und streichelt den Bauch seiner Frau.


    Er ist ein gut aussehender, hochgewachsener Mann um die 30, erfolgreich in seinem Job als Fotograf. Er verdient gut und hat außerdem zwei Liegenschaften in Zürich sowie ein ansehnliches Vermögen geerbt. Seine Eltern sind jung und kurz nacheinander gestorben, sodass Richard schon früh über viel Geld verfügte. Noldi und Meret waren anfangs von der Wahl ihrer Tochter nicht begeistert. Sie fürchteten, der Mann könne nicht viel taugen. Fotograf, fanden sie, sei kein besonders seriöser Beruf. Verena lernte ihn auf kuriose Weise kennen. Als sie 17wurde, war ihr sehnlichster Wunsch eine Geburtstagsparty. Sie wollte eine Menge Leute einladen. Im Gegensatz zu ihrer jüngeren Schwester hatte sie viele Freundinnen. Sie war in diesem Alter äußerst unternehmungslustig und gesellig, während Felizitas schon als Kind eher zurückhaltend war. Für die Einladung hatte sich Verena ein Bild aus der Schweizer Illustrierten in den Kopf gesetzt, das sie restlos begeisterte. Es zeigte eine Seiltänzerin mit weißem Tüllröckchen und einem Spitzenschirm, die neckisch ein Füßchen vor das andere setzt. Noldi machte seine Tochter darauf aufmerksam, dass sie nicht einfach ein Foto aus einer Zeitschrift verwenden durfte. Umtriebig wie sie war, telefonierte Verena sofort in die Redaktion der Zeitschrift an, erkundigte sich nach dem Copyright und erhielt die Telefonnummer des Fotografen. Sie rief ihn an, traf sich mit ihm, und es war Liebe auf den ersten Blick, vorerst, ohne dass die beiden sich das eingestanden. Er überließ ihr das Foto gern unter der Bedingung, an ihrem Fest fotografieren zu dürfen, und fotografierte dann fast ausschließlich das Geburtstagskind.


    


    Nachdem Verena mit ihrer Familie wieder abgefahren ist, gehen Vater und Sohn endlich an die Töss. Sie wollten das schon lange, doch der tödliche Unfall von Koni Ambühl hat ihr Vorhaben in Vergessenheit geraten lassen. Jetzt spazieren sie zu Fuß von der Sunnematt über die Brücke, bleiben stehen, lehnen sich an das Geländer, schauen hinunter auf die Töss und denken an den kleinen Lewi Rindlisbacher. Das Wasser ist bereits wieder zurückgegangen, die Sandbank, auf der er angeschwemmt wurde, zur Gänze sichtbar. Dann sehen sie sich auf dem Parkplatz um. Da er komplett von den Autos der zahlreichen Sonntagsspaziergänger besetzt ist, können sie nicht viel ausrichten. Pauli findet einen Zigarettenrest mit Spuren von einem knallroten Lippenstift, wie ihn Frau Rindlisbacher benützt. Sein Vater steckt ihn sorgfältig in einen Plastiksack, weniger, weil er glaubt, dass es sich um ein Beweisstück handelt, sondern viel mehr, um Paulis Begeisterung nicht zu trüben. Dann klettern sie zum Fluss hinunter. Dort stehen sie zuerst nur da und mustern das Gelände, dann kämmen sie Schritt für Schritt das Ufer ab. Sie finden nichts. Der Pfad ist tief ausgetreten, da kann gegangen sein, wer immer will. Auch im Gras lassen sich keine Spuren mehr erkennen, die nicht von den Pferden stammen. Doch der Junge gibt nicht so schnell auf. Er geht noch einmal ans Ufer und beugt sich so weit über das Wasser, dass sein Vater schon fürchtet, er könnte hineinfallen und wie Lewi in die teuflische Wasserwalze abgetrieben werden. Doch er will Pauli nicht irritieren oder bemuttern. Er hätte das in seinem Alter auch nicht ertragen. So stellt er sich nur in die Nähe, bereit, blitzartig einzugreifen, falls es notwendig sein sollte. Plötzlich sagt Pauli ganz aufgeregt: »Da, da ganz am Rand liegt etwas im Wasser.«


    Noldi ist mit einem Schritt bei ihm.


    »Gib mir die Hand«, sagt er ruhig aber unmissverständlich. Doch Pauli hat sich die Bergung des Objektes anders vorgestellt. Er legt sich flach auf den Bauch, krempelt den rechten Ärmel hoch. Noldi hält ihn zur Sicherheit an der Schulter fest. Der Junge muss ziemlich tief tauchen, und als er das Ding endlich zwischen den Fingern hat, ist sein Arm und der Ärmel bis über den Ellbogen nass. Doch er springt hoch, schüttelt sich nur lachend und streckt seinen Fund triumphierend dem Vater entgegen. Es ist ein kleines Taschenmesser, das Noldi sorgfältig trocken reibt, bevor er es ihm wieder zurückgibt.


    »Ein Victorinox.«


    Pauli sagt: »Schaut aber anders aus.«


    »Das«, antwortet sein Vater, »ist die Jubiläumsausgabe. Die hat dieses goldene Muster. Davon gibt es nicht viele.«


    Pauli betrachtet es neugierig, dreht es hin und her.


    »Ich glaube, ich habe so eines schon einmal gesehen. Ich kann mich nur nicht erinnern, wo. Darf ich es behalten?«


    Sein Vater nickt. Er glaubt auch bei diesem Fund nicht, dass es sich um ein Beweisstück im Fall Rindlisbacher handelt. Was für ihn zählt, ist, dass sein Sohn Freude daran hat.


    

  


  
    7. Hupkonzert


    Am Montag fährt Noldi schon früh zur Teamsitzung nach Winterthur. Der obskure Leichenfund in der Vogelberingstation wird nur kurz besprochen. Ein Fremdverschulden scheint ausgeschlossen.


    Der Chef, Hans Beer, schüttelt den Kopf.


    »Was in aller Welt«, fragt er, »hat den jungen Mann bewogen, in diesen Kamin zu kriechen? Habt ihr etwas Wertvolles in der Hütte sichergestellt?«, wendet er sich an Noldi.


    »Nicht dass ich wüsste«, antwortet der. »Ein endgültiger Bericht der Spurensicherung liegt allerdings noch nicht vor. Die lassen sich Zeit. Es war mit höchster Wahrscheinlichkeit ein Unfall. Soviel wir vom Doktor wissen, ist er erstickt. Bekam in dem engen Schacht zu wenig Luft, weil es ihm den Brustkorb zusammengedrückt hat. Dazu hat er wegen der geringen Luftzirkulation auch immer wieder den eigenen Schnauf eingeatmet. Muss zum Glück relativ schnell gegangen sein. So ist er wenigstens dort nicht qualvoll verreckt.«


    »Auch ein Trost«, meint Beer trocken. Dann wendet er sich wieder dem Fall Rindlisbacher zu. Er liegt ihnen allen noch auf dem Magen, obwohl es sich auch hier offensichtlich um einen Unfall handelt.


    »Hast du mit Frau Rindlisbacher gesprochen?«, erkundigt sich Beer bei Noldi.


    »Ja, mit ihr und mit Fides Speiser. Da scheint entweder ein Missverständnis vorzuliegen, oder eine der beiden Frauen lügt. Die Mutter sagt aus, sie hätte nicht gewusst, dass ihr Sohn nach Rikon gekommen sei, und könne sich das auch nicht erklären. Der Professor Speiser gibt ein Buch mit Kinderporträts heraus. Lewi sei zum Foto-Shooting bei ihm in Dussnang gewesen und hätte dort übernachten sollen. Das hätten sie so vereinbart. Fides Speiser, die Frau des Professors, dagegen behauptet, von Übernachtung sei nie die Rede gewesen.«


    »Vielleicht lügen sie beide.«


    »Gut möglich«, räumt Noldi ein. »Frau Speiser sagt, sie hätte den Jungen nach Rikon zurückgebracht und ihn vor der Haustür abgesetzt.«


    »Und?«, fragt Beer ungeduldig.


    »Der entscheidende Punkt für mich ist«, sagt Noldi langsam, »wie kam er dann an die Töss?«


    »Zu Fuß.«


    Hubacher sagt es nur leise, es soll ein Witz sein, doch Beer reagiert mit einem wütenden Stirnrunzeln.


    »Entschuldigung«, brummt der andere, den es kränkt, wenn seine Scherze keinen Beifall finden.


    Noldi ist die Unterbrechung recht, er überlegt, wie er erklären soll, was er meint. Schließlich sagt er ein wenig hilflos: »Das ist kompliziert.«


    »Kompliziert, kompliziert.« Beer grollt und die Kollegen schauen auf. Rathgeb kann sich die übliche Bemerkung nicht verkneifen. »Noldi, der Geisterseher, ist wieder auf Kurs.«


    »Kann schon sein«, sagt der Angesprochene ebenfalls gereizt. »Aber besser ein Gespenst zu viel, als ein Gauner, der uns durch die Lappen geht. Es heißt, Lewi hätte mit geklauten Sachen gedealt.«


    »Wer sagt das?«, kommt es sofort von Beer.


    »Khandro Wangmo, die den toten Jungen gefunden hat und wie Mani Rindlisbacher am Tobelsteig wohnt.«


    »Das bedeutet nicht viel.«


    »Pauli hat dasselbe in der Schule gehört. Von den Schülern glaubt keiner, Lewi könnte sich umgebracht haben. Auch nicht an ein Unglück. Lewi soll ein äußerst schlauer und unternehmungslustiger kleiner Bursche gewesen sein, dem es nur recht war, dass seine Mutter sich nicht viel um ihn kümmerte.«


    »Meinetwegen«, knurrt Beer. »Nehmen wir an, es stimmt, was du sagst. Dann hat jemand nachgeholfen, damit er in der Töss landet. Also lautet für mich die nächste Frage, wo die Mutter war. Hast du das herausgefunden?«


    »Sie behauptet, bei der Vollmondmeditation im Kloster gewesen zu sein.«


    »Ja und?«


    »Vollmond war schon in der Nacht vorher.«


    »Dann kläre das bitte, und zwar schleunigst.«


    Damit will Beer aufstehen. Da sagt Noldi schnell: »Tut mir leid, ich habe da noch etwas. Es gibt bei der Sache mit dem Bademeister ebenfalls einen Haken.«


    Die Kollegen schauen ihn an. Er ist bekannt für seinen Tösstaler Bauernschädel und dafür, dass er, wenn er sich einmal in etwas verbissen hat, nicht so schnell wieder loslässt.


    »Lenk jetzt nicht ab, Oberholzer«, brummt Ruedi Rathgeb, der jüngste unter ihnen, der es immer eilig hat, nach Hause zu kommen, weil seine Frau vor ein paar Wochen ihr drittes Kind geboren hat.


    »Also Noldi«, fragt auch der Chef mit schmalem Lächeln. Er und Noldi sind uralte Freunde, und im Allgemeinen hält Beer seinem fähigsten Mann die Stange.


    »Dort oben«, holt Noldi aus, »stehen nur kleine Weekendhäuschen, Hütten eigentlich, und ihre Rauchfänge sind so schmal, dass höchstens ein Eichhörnchen hineinfallen könnte.«


    »Noldi«, brummt Rathgeb wieder, »komm zur Sache.«


    »Ich bin dran, ich bin dran. Lasst mich ausreden.«


    »Rede«, sagt der Chef.


    »Es gibt eine einzige Ausnahme. Das ist die sogenannte Vogelberingstation. Die hat einen Kamin wie ein Mehrfamilienhaus.«


    »Vielleicht ist das der Grund, warum der Ambühl auf diesem Weg dort einsteigen wollte«, wirft Beer ein.


    »Das denke ich auch«, stimmt Noldi ihm zu. Nach einer winzigen Pause fährt er fort: »Bei fast allen Wochenendhäusern oben ist in letzter Zeit eingebrochen worden. Dabei wurden entweder Türen aufgewuchtet oder Fenster eingedrückt. Und fast alle Besitzer haben Anzeige erstattet. Mit einer Ausnahme. Von der Vogelberingstation ist keine Meldung eingegangen. Dafür finden wir eine Leiche im Kamin.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragt Beer jetzt schon mit einer Spur von Ungeduld.


    »Ganz einfach«, erklärt Noldi. »Ich frage mich, wozu ein Eisenkreuz in diesem Kamin.«


    »Damit kein Tier hineinfällt«, sagt einer der Kollegen prompt.


    »Das ist eine Möglichkeit«, stimmt Noldi zu. »Doch da wäre es sinnvoller, den Rauchfang oben zu vergittern. Hat keinen Wert, wenn das Tier hineinfällt, verendet und zu stinken beginnt.«


    »Du meinst«, fragt Beer mit hochgezogenen Brauen, »ob da nicht einer zur Selbstjustiz gegriffen hat.«


    »Das hast jetzt du gesagt. Aber, ja, das vermute ich.«


    Noldi lehnt sich aufseufzend zurück.


    »Lass mich noch ein wenig weiter spinnen. Du kennst die Geschichte der Vogelberingstation?«


    »Flüchtig«, antwortet Beer.


    »Um es kurz zu sagen, es handelt sich dabei um eine sehr freie Interpretation dieses Begriffs. Wenn du mich fragst, ist dort noch nie ein Vogel beringt worden. Sieht eher nach Partyplatz aus. Da es aber ohne Vogelberingung diesen Bau niemals gegeben hätte, ist der Besitzer natürlich nicht interessiert, dass die Polizei sich darum kümmert. Er hat also keine Anzeige erstattet, obwohl auch bei ihm eingebrochen wurde, sondern hat dem Einbrecher eine Falle gestellt. Er ließ den Kamin vergittern, und zwar direkt über der Feuerstelle. Dann ist er in die Ferien gefahren, und niemand hat seine Falle kontrolliert. Das wäre zumindest fahrlässige Tötung, wenn nicht Schlimmeres.«


    Seine Kollegen schauen ihn betroffen an.


    »Kann man das wirklich so krass sehen?«, fragt Hubacher.


    »Man kann«, sagt Noldi. »Und wenn sich herausstellt, dass die Eisenstäbe nach einem ersten Einbruch angebracht worden sind, kann man sogar von Vorsätzlichkeit reden.«


    »Gut«, entscheidet Beer. »Du bestellst den Besitzer zu einer Befragung aufs Revier, sobald er zurück aus den Ferien ist.«


    Noldi nickt. Was er für sich behält, ist die Tatsache, dass er dem Mann in seiner ersten Wut über den sinnlosen Tod des Bademeisters schon längst eine Vorladung hat zukommen lassen.


    Globi Fink ist noch in der Karibik. Ehe er Noldi vor die Flinte kommt, muss der sich in Geduld fassen. Während er durch das Tösstal fährt, denkt er, was ist plötzlich in meinem Revier los? Wie können sich zwei solche Unfälle faktisch zur selben Zeit ereignen? Beim Bademeister kennt er den Todeszeitpunkt noch nicht. Gut möglich, dass er in derselben Nacht umgekommen ist wie der kleine Lewi. Wenn sich das in der Großstadt abspielt, denkt er, aber hier im Tösstal, diesem so begrenzten Raum. Er schüttelt verständnislos den Kopf. Eigentlich gehen ihn diese Toten nichts an, da bei beiden auf Unfall erkannt wurde, und keine Beteiligung von Dritten vorzuliegen scheint. Obwohl er sich selbst einen Narren nennt, beginnt er in seiner praktischen Art zu überlegen, wenn es einen Zusammenhang geben sollte, wo müsste man ihn suchen.


    


    Inzwischen setzt Fides Speiser ihren Plan in die Tat um. Sie hat es eilig, wirft sich ins Auto, fährt nach Rikon, wo sie bei der Schule wartet. Erst nach einiger Zeit, während sie den ausgestorbenen Pausenhof beobachtet, sieht sie die leeren Fahrradständer und ihr fällt ein, dass der Kanton Zürich zur selben Zeit Herbstferien hat wie der Thurgau. Zu dumm, denkt sie, aber es hilft nichts. Sie muss sich etwas anderes einfallen lassen. Sie will diese Sache jetzt durchziehen. Sie entschließt sich, die paar Meter zurück zum Bahnhof zu fahren. Dort könnte sie sich am Kiosk ganz beiläufig nach dem Sohn des Polizisten erkundigen. Ideal ist die Lösung nicht. Sie weiß, wie misstrauisch Dorfbewohner bei solchen Fragen sind. Aber vermutlich ist der Kiosk-Betreiber ein Ausländer, für den so etwas keine Rolle spielt. Zur Sicherheit denkt sie sich eine rührende und glaubwürdige Geschichte für den Fall aus, dass einer sich über ihr Interesse an dem Jungen wundert. Sie wird sich als entfernte Verwandte ausgeben und sagen, sie möchte die Familie überraschen. Doch so weit kommt es gar nicht. Sie hat unverschämtes Glück. Als sie am Fußgängerstreifen halten muss, weil gerade ein Junge über die Straße läuft, lässt sie blitzschnell das Seitenfenster herunter und ruft: »He du, ich suche den jungen Oberholzer.«


    »Das bin ich«, sagt Pauli verdutzt. »Und wer sind Sie?«


    »Ich bin Frau Speiser«, erklärt Fides und geht gleich aufs Ganze. »Steig ein. Ich bringe dich nach Haus.«


    Pauli lacht. »Das geht nicht. Ich wohne gleich um die Ecke.«


    »Egal«, sagt sie. »Komm jetzt.«


    Pauli gefällt ihr Ton gar nicht. Er schaut sie misstrauisch an und fragt: »Warum soll ich mit Ihnen mitfahren? Ich kenne Sie nicht.« Fides, energisch, wie sie ist, ändert ihren Plan. »Ich weiß, aber du hast etwas, das mir gehört.«


    Pauli reißt die Augen auf. »Was?«


    »Du hast ein schwarzes iPhone. Das gehört mir, und ich möchte es zurück.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ach«, sagt sie, »das ist zu kompliziert. Gib es mir zurück, und die Sache ist erledigt. Ist doch ganz einfach. Oder?«


    Hinter Fides’ Wagen hat sich inzwischen ein Stau gebildet. Einige Autofahrer, die wegen ihr anhalten mussten, beginnen ungeduldig zu werden. Erste Huptöne sind zu hören. Einer lässt das Fenster hinunter und schreit: »He, was ist da los!«


    Fides zischt Pauli zu: »Jetzt komm schon, steig ein. Sonst muss ich denen sagen, dass der Sohn vom Poli-zisten klaut.«


    Jetzt bekommt es Pauli mit der Angst zu tun.


    »Gut«, sagt er.


    Fides darauf hochbefriedigt: »Wunderbar. Ich habe mir gleich gedacht, dass du ein vernünftiger Junge bist.«


    Pauli steigt mit einem flauen Gefühl im Bauch zu ihr ins Auto. Sie fährt los und fragt: »Wohin?«


    »Geradeaus und dann links«, sagt er.


    Als sie vor der Hofeinfahrt ankommen, fällt Pauli ein, dass niemand daheim ist. Der Vater hat Dienst, und die Mutter wollte zu Verena nach Zürich. Er muss aber um alles in der Welt vermeiden, mit dieser Frau allein im Haus zu sein. Deshalb sagt er: »Stopp. Das Handy ist nicht da.«


    Fides fällt aus allen Wolken. Sie sah ihr Problem bereits gelöst. Und jetzt das.


    »Wo dann?«, faucht sie. »Du lügst.«


    »Nein, niemals. Ich habe es meinem Vater gegeben. Es liegt in der Schreibtischlade der Polizeistation Turben-thal. Es ist ein Fundgegenstand.«


    Sagt’s, springt aus dem Auto und schlägt die Tür zu.


    


    Damit hat Fides nicht gerechnet. Das heißt, folgert sie trotzdem unverdrossen, dass sie einen neuen Plan schmieden muss. Und sie braucht dazu auch nicht lange. Sie fährt schnurstracks zum Polizeiposten Turbenthal, will einfach hineinstürmen, besinnt sich dann eines Besseren. Sie stellt das Auto bei der Kirche ab, geht zu Fuß um den Rank und betrachtet das Gebäude, in dem der Posten untergebracht ist. Fast muss sie lachen. Dieses läppische Büro im Hinterhof, denkt sie, die ungesicherten Fenster. Kann kein Problem sein, dort hineinzukommen. Aber eines steht fest, sie braucht dieses verdammte Handy, koste es, was es wolle. Wenn auffliegt, wofür sich Ronald interessiert, wird man sofort anfangen zu fragen, was treibt der Mann mit den Behinderten in seiner Stiftung? Das darf auf keinen Fall passieren. Jetzt, wo sie im Gemeinderat sitzt, sie, Fides, nicht ihr Mann. Zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie etwas Eigenes, und das lässt sie sich von niemandem nehmen.


    Sie schaut sich noch einmal in dem Hof um, prägt sich alles genau ein. Während sie zum Auto zurückgeht, überlegt sie, ob sie die Sache selbst in die Hand nehmen soll, beschließt aber dann, Tashi, ihren tibetischen Pflegesohn, mit der Aufgabe zu betrauen. Soll der doch einmal etwas für sie tun, nachdem sie ihn all die Jahre finanziert haben. Ronald ist einfach zu großzügig, denkt sie. Sie wartet nicht ab, bis Tashi wieder einmal bei ihnen erscheint, sondern will gleich ins Kloster fahren. Um sicherzugehen, dass er auch anwesend ist, telefoniert sie, sagt aber nur, sie sei gerade in der Gegend und würde ihm gerne einen Besuch abstatten.


    Falls Tashi über ihr Kommen staunt, lässt er es sich nicht anmerken. Er bittet sie an den Tisch, hat schon Tee gekocht und holt aus seinem Zimmer eine Schachtel mit Konfekt. Fides denkt, die hat er sicher von irgendwelchen Groupies bekommen, die um die Mönche herum scharwenzeln. Sie spielt mit dem Teelöffel neben ihrer Tasse und betrachtet dabei nachdenklich den Pflegesohn. Die Frauen sind bestimmt verrückt nach ihm. Wäre sie auch, hätte sie ihn früher kennengelernt. Jetzt ist sie Gemeinderätin, Mutter von fünf Kindern. Da lassen einen noch so schöne Exoten kalt. Sie schlürft den indischen süßen Tee, den Tashi ihr einschenkt. Er reicht ihr die Tasse mit beiden Händen. Dabei hält er die Augen gesenkt.


    »Schau mich an«, fordert sie ihn auf. Als er ihrem Befehl nachkommt, fixiert sie ihn mit einem scharfen Blick.


    »Ich brauche deine Hilfe. Aber Ronald darf nichts davon erfahren.«


    »Ja«, erwidert er artig und neigt leicht den Kopf. Eine Attitüde, wie sie weiß, die seine Ergebenheit ausdrücken soll. Er ist überhaupt stets auf Form bedacht. Plötzlich stellt sie sich ihn vor, wie er das jämmerliche Fenster der Polizeistation aufbricht. Der Gedanke macht ihr Spaß. Fast erheitert sagt sie: »Du musst uns Ronalds Handy beschaffen. Das, von dem du erzählt hast, der kleine Oberholzer hätte es. Was nicht stimmt«, fügt sie gleich hinzu. »Ich habe ihn gefragt. Er sagt, es sei in der Polizeistation. Du musst es dort herausholen.«


    Tashi lehnt sich entsetzt in seinem Stuhl zurück.


    Sie registriert die Reaktion, doch sie fährt ungerührt fort.


    »Das sollte keine große Sache sein. Ich war dort und habe mich umgesehen.«


    Der Pflegesohn ist verwirrt. Sie erkennt es an seinem Gesichtsausdruck.


    »Hör mal«, sagt sie, »es ist wirklich eine Kleinigkeit. Alles, worauf du achten musst, ist, Handschuhe zu tragen und keine Spuren zu hinterlassen. Niemand wird dich verdächtigen, du bist Mönch. Verstehst du.«


    Der junge Mann antwortet immer noch nicht.


    »Tashi«, sagt sie drängender, »wir brauchen dieses Handy. Wir waren immer für dich da. Und du willst, dass dir Ronald einen Job verschafft. Den kannst du dir jetzt verdienen. Ohne großen Aufwand. Also?«


    Wie er sein Gesicht hebt, erkennt sie zu ihrer Überraschung, er hat Angst. Das hätte sie nicht gedacht. Sie meinte eher, er würde die Sache sportlich nehmen.


    »Denk an deine Freundin. Sie wird dir diese Kleinigkeit doch wert sein. Oder?«


    »Und ich bekomme den Job?«


    Er ist immer noch misstrauisch. Aber sie hat den Eindruck, er wirke nicht mehr ganz so ablehnend.


    »Klar, wenn ich es dir sage.«


    Da stimmt er endlich zu.


    »Versprochen«, fragt er noch einmal. »Ich verschaffe euch das Handy und ich bekomme den Job?«


    Sie nickt ungeduldig. »Ja, das habe ich gesagt und ich halte immer Wort. Das weißt du.« Beruhigend fügt sie hinzu, »du wirst sehen, es ist wirklich keine Sache.«


    Doch in diesem Punkt irrt Frau Speiser.


    


    Pauli erzählt seinem Vater umgehend von der seltsamen Begegnung mit der Dame, und dass er ihr weisgemacht hat, das iPhone befinde sich in der Schreibtischschublade auf dem Polizeiposten. Nachdem er eins und eins zusammengezählt hat, legt Noldi sich abends auf die Lauer, und es bereitet ihm nicht die geringste Schwierigkeit, schon bald eine schwarz gekleidete Gestalt abzufangen, die eben durch das aufgedrückte Fenster steigen will. Er zerrt den Ertappten am Arm zurück, schleppt ihn ins Büro. Dort platziert er ihn eher unsanft auf einem Stuhl.


    Mit nur leicht drohendem Unterton in der Stimme fragt er: »Also?«


    »Ich bin kein Einbrecher, das müssen Sie mir glauben«, ist alles, was Tashi in seinem Schreck herausbringt.


    »Schwierig«, brummt Noldi, »wo ich dich gerade mit einem Bein im Fenster der Polizeistation erwischt habe.«


    Er holt für sich ein Bier aus dem kleinen Notvorrat im Kühlschrank hinter der Tür, deutet fragend auf die Flasche. Der junge Mann hebt die Hand, als wolle er ablehnen, besinnt sich aber und schaut ihn hilflos an.


    »Cola«, sagt Noldi, der die Bewegung registriert, »gibt es keines. Aber Mineralwasser kannst du haben.«


    »Oh ja, bitte«.


    Noldi nimmt eine Flasche Valser und schiebt sie über den Tisch. Dann setzt er sich ebenfalls. Nachdem er sein Bier geöffnet und einen ersten Schluck getrunken hat, fordert er den unfreiwilligen Gast auf: »Nimm endlich die Mütze ab, es ist warm da.«


    Tashi schwitzt vor Aufregung, schüttelt dennoch trotzig den Kopf. Seine Tarnung aufgeben, das geht zu weit. Es wäre die endgültige Kapitulation.


    Dann eben nicht, denkt Noldi, während er neugierig seinen Fang betrachtet.


    »Vielleicht erklärst du mir wenigstens, was du da zu suchen hast.«


    Tashi überlegt fieberhaft, ob er sich etwas ausdenken soll.


    Noldi kann sein Gehirn arbeiten hören.


    »Keine Märchen«, sagt er, »und red endlich. Wenn ich dir glauben soll, dass du kein Einbrecher bist, muss ich wissen, was da gespielt wird. Ist das klar?«


    Tashi nickt und legt los. Er fühlt sich zu konfus für eine überzeugende Lüge. So hält er mit nichts hinter dem Berg. Noldi horcht aber erst auf, als der Name Speiser fällt.


    »Was«, sagt er verblüfft, »Ronald Speiser ist dein Pflegevater?«


    »Ja«, antwortet Tashi. »Er hat mich aus Nepal geholt und hier ins Kloster gebracht. Aber ehrlich, das ist nicht ganz mein Ding. Nur was soll ich machen?« Er hebt ergeben die Hände. »Aussteigen könnte ich nur, wenn ich einen ordentlichen Job bekomme. Jetzt hat meine Pflegemutter versprochen, mir zu helfen. Dafür, dass ich ihr den kleinen Gefallen erweise und das Handy hier heraushole.«


    »Kleiner Gefallen ist gut«, bemerkt Noldi milde. »Immerhin handelt es sich um eine Straftat.« Dann fällt ihm etwas ein. »Weißt du, was auf dem Handy so Wichtiges ist, dass du dafür einbrechen sollst? Deine Pflegeeltern hätten doch einfach eine Verlustanzeige aufgeben können.«


    »Keine Ahnung«, erwidert Tashi achselzuckend. »Interessiert mich auch nicht. Mich interessiert nur der Job. Doch daraus wird nun nichts, weil ich mich erwischen habe lassen.«


    »Ich bin nicht scharf darauf, die Sache an die große Glocke zu hängen«, erklärt Noldi. »Aber ich will etwas dafür. Denk einmal nach, warum Speisers keine Verlustanzeige erstattet haben.«


    »Und Sie lassen mich springen«, vergewissert sich Tashi.


    »Wenn du mir versprichst, nicht gleich die Raiffeisenkasse zu überfallen.«


    »Sicher nicht«, sagt Tashi verschmitzt, »die haben nicht genug Geld für mich in ihrem Kassenschrank.« Dann wird er ernst und sagt nachdenklich: »Ich glaube, sie wollten keine Anzeige erstatten, um den kleinen Lewi nicht anzuschwärzen. Soviel ich weiß, hat er meinem Pflegevater das Handy geklaut. Und es Ihrem Pauli geschenkt.«


    »Woher weißt du das?«, fragt Noldi scharf.


    So erfährt er nicht nur von den dubiosen Bemühungen der ehrenwerten Frau Speiser, Gemeinderätin zu Dussnang, sondern auch, dass der ungeschickte Dieb verliebt ist. Und es trifft ihn fast der Schlag, als ihm klar wird, wer die Angebetete ist.


    Fieberhaft überlegt er, soll er dem Kerl gleich eine Abreibung verpassen oder ihm anbieten, er lasse ihn laufen, wenn er sich dafür von Felizitas fernhält.


    In dem Moment sagt Tashi betrübt: »Feli will nichts mehr mit mir zu tun haben, seit sie weiß, dass ich Mönch bin. Verstehen Sie jetzt, warum für mich ein guter Job so wichtig ist? Ich könnte aus dem Kloster austreten und eine Familie gründen.«


    Er reißt den Kopf hoch, schaut Noldi direkt in die Augen, sagt: »Und Ihr Schwiegersohn werden.«


    Dann lacht er los, wie nur ein Tibeter lachen kann. Er gluckst und gurgelt, verschluckt sich fast, bis Noldi wider Willen mitlacht.

  


  
    8. Nicht schwindelfrei


    Noldi hat vergessen, morgens auf dem Weg ins Büro Kaffee zu kaufen. Also muss er noch einmal ins Dorf, wenn er nicht den ganzen Tag auf seinen Espresso verzichten will. Leise fluchend marschiert er los, das Versäumnis nachzuholen. Er kommt an dem Neubau der Raiffeisenkasse Bichelsee vorbei, in dem sich die Kantonspolizei eingemietet hat. Sobald er fertiggestellt ist, soll er, Noldi, hier neben der Bank einziehen. Skeptisch beäugt er das Lokal. Noch kann er sich ein so komfortables Büro nicht vorstellen. Er hängt an seiner alten Bude. Das Eisenwarengeschäft auf der anderen Seite gibt es nicht mehr. Noldi und Meret bedauern das zutiefst, denn dort bekam man alles, was man brauchte. Noldi erinnert sich, dass er für seine Frau an einem 24. Dezember noch in letzter Minute einen Eierschneider kaufen wollte, damit sie die Champignons für das traditionelle Weihnachtsessen nicht von Hand schneiden musste. Bei den Mengen, die sie verarbeitet, ist das eine rechte Herausforderung. Und was bekam er, nicht einen Eierschneider, sondern sogar einen Champignon-Schneider. Außerdem kaufte Noldi sein Werkzeug hier und wurde nie enttäuscht. Doch das ist Vergangenheit. Jetzt muss er wegen jedem Nagel immer gleich nach Winterthur. Der Do-it-yourself dort ist riesig, wodurch jeder Einkauf sich zu einer Expedition auswächst. Die Frau des Eisenwarenhändlers war schon lange krank gewesen, und es hatte ihm ins Herz geschnitten, wenn er sah, wie sie sich am Stock durch das Geschäft schleppte. Zu seiner großen Überraschung traf Noldi sie auf dem letzten Weihnachtsmarkt und hätte sie fast nicht wiedererkannt. Sie saß an einem Stand mit bunten Stricksachen für Kinder und sah fröhlich aus. Ihr Mann hat das Haus endlich verkaufen können, nachdem es ein Jahr lang leer gestanden ist. Über die neue Nutzung wird in Turbenthal heftig gestritten, denn die jetzigen Besitzer wollen ein Kebab-Restaurant eröffnen. Doch soviel er weiß, liegt noch keine Baubewilligung vor. Beim Computerladen im neu renovierten Haus ist Tschusch, einer der beiden Freunde von Ambühl, eben dabei, Aufkleber für einen Sonderverkauf an der Schaufensterscheibe anzubringen. Der junge Mann kommt Noldi in seiner schlechten Laune gerade recht. Er bleibt stehen und fragt ganz nebenbei: »Übrigens, Herr Petkovski, wie war das mit den Wochenendhäusern?«


    Der andere zuckt mit den Schultern. »Das war Sport«, erklärt er freimütig.


    So hat Noldi sich die Sache vorgestellt. Nur bei der Vogelberingstation steckt etwas anderes dahinter und hat vermutlich nichts mit den Einbrüchen zu tun. Er überlegt. Ihm widerstrebt es, mit dem erhobenen Zeigefinger zu kommen. »Verstehe«, sagt er deshalb. »Dann haben Sie auch sicher nichts dagegen, wenn ich mich demnächst in Ihrem Laden gratis bediene. Ich brauche einen neuen Memory Stick.«


    »Hä?«


    »Naja, nur so aus Sport. Den Rest werden die Kollegen in Winterthur erledigen.«


    Damit wendet er sich zum Gehen, grinsend und hoch befriedigt. Die Einbrüche in die Wochenendhäuser hat er auf höchst elegante Weise geklärt.


    »Warten Sie, Herr Inspektor«, sagt Tschusch in seinem Rücken. Er ist nicht dumm, auch wenn er einen Fehler gemacht hat und dem Polizisten mit seiner blöden Frage auf den Leim gegangen ist wie ein Anfänger.


    Noldi dreht sich um.


    »Ja?«


    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


    Noldi denkt, hat er ihn doch richtig eingeschätzt. Jetzt nur nichts überstürzen. Langsam sagt er: »Ich könnte mit meinem Chef reden. Was er davon hält, die Geschichte glimpflich aus der Welt zu schaffen.«


    Er mustert Tschusch von der Seite und bildet sich ein, etwas wie ein Blinken in dessen Augen zu entdecken. Beiläufig fährt er fort: »Die jungen Herren kommen für den Schaden auf und müssen eine saftige Buße zahlen. Das wird Sie nicht umbringen. Weder Sie noch Goldmarie. Sie sind beide keine Armen. Und der Dritte im Bunde, Koni Ambühl, lebt nicht mehr.«


    Damit geht er endgültig, und seine Laune, die sich durch den Erfolg gebessert hat, wird erneut rabenschwarz, kaum hat er den Namen des Bademeisters ausgesprochen. Wieder denkt er an den verdammten Kamin und warum er vergittert war.


    Mit dem Kaffee im Sack marschiert er nach seinem Einkauf grimmigen Schrittes zum Polizeiposten zurück, vorbei am Computerladen, der nun mit grellen Aufklebern einen Preishammer anbietet.


    Im Büro will er eben den schwer erkämpften Espresso herauslassen, da schneit ihm unerwartet der Fink herein.


    Er ist ein mittelgroßer, feingliedriger Mann in den besten Jahren mit sich lichtendem Haar an Stirn und Hinterkopf. Er stellt sich vor Noldis Schreibtisch auf, schiebt beim Sprechen den Unterleib nach vorn, als wolle er urinieren.


    Den Polizisten macht das nervös. Er deutet auf den Besucherstuhl. »Bitte nehmen Sie Platz.«


    Fink sagt, noch bevor er sich niederlässt, er sei mit seiner Frau sofort aus der Karibik zurückgekehrt, nachdem man ihn von dem Unfall in Kenntnis gesetzt habe. Kaum dass Noldi ihn mit den Vorwürfen konfrontiert, gibt er schon alles zu, betont, wie leid es ihm tue, und dass er nie und nimmer mit solch einem tragischen Vorfall gerechnet habe.


    Er zieht einen Labello-Stift aus dem Hosensack und behandelt damit ausgiebig seine Lippen. Das wiederholt er ungefähr alle zehn Minuten. Dabei wirkt er sonst alles andere als eitel. Seine Kleidung besteht aus Hemd, Hose und einer Art Windjacke, die, den herrschenden Temperaturen entsprechend, relativ leicht ist. Er scheint kein Anzug-Typ zu sein. Wie er da sitzt, wirkt er so beflissen, dass Noldi das Gefühl nicht los wird, der Mann versuche, mit seinem eifrigen Eingeständnis etwas ganz anders zu verbergen. Da erinnert er sich, dass in der Hütte eine Mädchenhaarspange sichergestellt wurde.


    »Haben Sie Kinder?«, fragt er.


    »Leider nein.«


    Noldi kann nicht erkennen, ob da eine gewisse Vorsicht in Globis Stimme mitschwingt.


    »Nichten, Neffen?«, fragt er deshalb weiter.


    »Nicht von meiner Seite.«


    »Und Ihre Frau?«


    »Die hat jede Menge, aber ihre Verwandten leben alle in Polen. Yasmina kommt von dort.«


    »Die Verwandten besuchen Sie nie mit den Kindern zusammen in der Schweiz?«


    »Selten. Meistens gehen wir nach Polen.«


    »War jemand von ihnen schon in Ihrer Hütte?«


    Noldi vermeidet den Namen Vogelberingstation.


    Jetzt zögert Globi Fink. »Worauf wollen Sie hinaus«, fragt er schließlich.


    »Wir haben dort eine Haarspange von einem Mädchen gefunden«, erklärt Noldi bereitwillig.


    Jetzt lügt Herr Fink. »Ach, die«, sagt er gedehnt. »Ja, kann sein, dass sie von einer Nichte meiner Frau stammt. Ist schon ewig her.«


    Noldi glaubt ihm nicht und nimmt sich vor, seine Fühler auch in diese Richtung auszustrecken. Doch vorerst hat er eine andere Frage zu klären.


    »Wer hat das Eisenkreuz im Kamin montiert?«


    »Ich.«


    »Sie? Und wann?«


    »Das weiß ich nicht mehr genau. Ist schon eine Weile her. Ich wollte daran einen Kochkessel aufhängen.«


    »Der Kamin ist unbenützt«, wirft Noldi ein.


    »Ja, bin noch nicht dazu gekommen, ihn anzufeuern. Ich habe einen Grill draußen vor der Hütte.«


    Noldi schweigt. Dann sagt er endlich: »Erzählen Sie keinen Unsinn. Der Kamin ist für die Hütte viel zu groß. Den hätten Sie nie angefeuert.«


    Der andere wird heftig. »Ich habe diese Einbrüche einfach sattgehabt«, sagt er wütend. »Und die Polizei? Was hat die getan? Nichts.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Haben Sie die Fälle aufgeklärt?«


    »So gut wie.«


    Es tönt sogar in Noldis Ohren eher lahm, doch er will die jungen Männer nicht preisgeben, und Fink schon gar nicht.


    »Ha«, sagt dieser sofort triumphierend. »Nichts haben Sie.«


    »Wie sollen wir die Einbrüche aufklären, wenn Sie keine Anzeige erstatten?«


    Noldi macht eine Pause, dann sagt er: »Nirgends in den anderen Häusern ist etwas kaputt gegangen. Ein paar Flaschen Wein haben gefehlt. Vermutlich waren es Jugendliche, die sich einen Spaß daraus gemacht haben. Möglicherweise waren auch Wetten im Spiel.«


    »Sehen Sie, das meine ich. Sie tun nichts, um die Sache aufzuklären. Also müssen wir uns selbst wehren. Es ist das Recht eines jeden Bürgers, sein Eigentum zu schützen.«


    »Nicht auf diese Art«, hält Noldi dagegen. »Wie schon gesagt, Sie hätten Anzeige erstatten sollen.«


    »Ach was. Ich habe keine guten Erfahrungen mit Ihren Behörden da im Tösstal. Wie die mich schikaniert haben wegen der Baugenehmigung.«


    »Hören Sie auf. Ich weiß genau, warum Sie keine Anzeige erstattet haben.«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    »Weil Sie sich die Baugenehmigung unter falschen Voraussetzungen erschlichen haben, denn in dieser Vogelberingstation wurde noch nie ein Vogel beringt. Das ist hier allgemein bekannt, und trotzdem lassen die Behörden Sie in Ruhe. Was haben Sie da zu meckern von wegen Schikanen?«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, schnappt jetzt Globi zurück.


    »Ich war in der Hütte. Wir hatten dort einen Toten zu bergen, falls Sie das vergessen haben, Sie hirnloser, egoistischer Idiot.«


    »Was erlauben Sie sich?«


    »Ich werde mir noch sehr viel mehr erlauben«, schnaubt Noldi, der jetzt richtig in Fahrt kommt. »Nämlich Sie wegen vorsätzlichen Mordes anzuklagen.«


    So plötzlich, wie er sich aufgebläht hat, fällt Fink auch wieder zusammen.


    »Herr Inspektor, ich bitte Sie. Das war doch keine böse Absicht. Es war ein Unglück.«


    »Das einem Menschen das Leben gekostet hat. Interessanterweise war der junge Mann aber der glückliche Rivale um die Gunst einer gewissen Tibeterin. Wegen der Sie sich sogar scheiden lassen wollten, wie die Dame überall ausposaunt. Wenn Sie wussten, wer in Ihre Hütte einsteigt, nachdem Sie das Schloss ausgewechselt haben, liegt der Verdacht doch nahe, dass Sie auf diese Weise Ihren Nebenbuhler beseitigen wollten. Und Eifersucht ist stets ein sehr überzeugendes Motiv vor Gericht.«


    »Aber ich habe doch gar nicht gewusst, wer bei mir einbricht.«


    »Das behaupten Sie. Deshalb muss es noch lange nicht wahr sein.«


    »Nur werden Sie mir das niemals beweisen können, denn es stimmt einfach nicht. Und was die Sache mit der Scheidung angeht, das war nur so dahingesagt, um dem Mädchen eine Freude zu bereiten. Von Scheidung war bei uns nie die Rede. Da können Sie meine Frau fragen.«


    


    Das tut Noldi noch am selben Vormittag. Kaum hat Globi die Tür hinter sich geschlossen, telefoniert er mit Yasmina Fink, um zu verhindern, dass ihr Mann sie vorwarnt. Sofern, denkt er, sich die beiden nicht bereits abgesprochen haben.


    Als sie hört, er sei von der Polizei, sagt sie kurz angebunden: »Mein Mann ist nicht da.«


    »Ich weiß«, erwidert Noldi, »ich möchte gern mit Ihnen reden.«


    Sie willigt nur zögernd ein. Dann, sagt sie, müsse er rasch kommen. Sie habe nur noch diesen Tag frei. Anderenfalls könne sie erst in einer Woche wieder, denn morgen beginne ihre Schicht im Altersheim. Da habe sie keine Zeit für Extratouren. Am besten, fügt sie hinzu, besuche er sie zu Hause. So verliere sie nicht viel Zeit. Sie müsse noch die Wäsche machen, sie seien erst am Vortag aus dem Urlaub zurückgekehrt.


    Noldi überlegt nicht lang, sagt: »In 40Minuten bin ich bei Ihnen«, und macht sich auf den Weg.


    Das Ehepaar Fink wohnt in Zürich an der Hammerstraße. Noldi muss zwei Mal an dem Haus vorbei fahren, bis er einen freien Parkplatz findet. Bevor er läutet, schaut er sich die Namen neben den Klingelknöpfen an. Gottlieb und Yasmina Fink wohnen gleich im Parterre links. Die Frau öffnet auf sein Läuten so schnell, als sei sie schon hinter der Türe gestanden. Sie ist um etliche Jahre jünger als ihr Mann, eine sehr magere kleine Person mit leicht vorstehendem Unterkiefer, aber nach der neuesten Mode herausgeputzt. Wie ihr Mann hat auch sie einen feuchtkalten Händedruck. Sie führt ihn durch das Vorzimmer in die Stube, bittet ihn, sich zu setzen, und verschwindet in der Küche, um irgendeinen Kräutertee zu brauen, den sie in höchsten Tönen preist. Währenddessen schaut Noldi sich neugierig um. Der Raum ist gut eingerichtet, aber unpersönlich. Es gibt alles, was man in einem Wohnzimmer erwartet, ein dunkelbraunes Sofa einer Edelmarke, die Kissen darauf rot und hellgrau, die Lederfauteuils in derselben Farbe. Der niedrige Tisch besteht aus einem Metallrahmen und einer dicken Glasplatte, die blitzblank poliert ist. An der Wand ein Flachbildschirm, ein großes schwarzes Loch, sonst nichts. Nirgends liegt etwas herum, das Aufschluss über die Bewohner geben könnte. Der Raum, denkt Noldi, ist viel unpersönlicher als die Vogelberingstation. Dann bemerkt er, dass die Tür ins Nebenzimmer einen Spalt offensteht. Er späht neugierig hinein. Es handelt sich um das Schlafzimmer des Ehepaars. Die Betten stehen rechts und links an der Wand, zwischen ihnen ein Tisch, darauf ein Hausaltar. Die Madonnenstatue hat einen elektrischen Lichterkranz. In einer Vase stecken Kunstblumen. Als er Geräusche hört, entfernt er sich rasch von der Tür und schaut scheinheilig aus dem Fenster. Yasmina kommt mit einem Tablett aus der Küche, auf dem eine schwere grüne Kanne, Tassen und ein Teller mit sehr gesund aussehenden Guetzli stehen.


    »Oh«, sagt sie betroffen, »ich habe etwas vergessen.«


    Sie drückt Noldi das Tablett in die Hand und holt aus der Kommode ein weißes Plastik-Tischtuch, das sie sorgfältig über die Glasplatte breitet. Erst dann stellt sie das Geschirr ab, verteilt die Tassen und gießt ein.


    »Wollte Ihr Mann sich je scheiden lassen?«, fällt Noldi gleich mit der Tür ins Haus.


    Yasmina schüttelt den Kopf, lächelt eifrig.


    »Niemals«, sagt sie im Brustton der Überzeugung. Sie sei katholisch, eine Scheidung käme für sie niemals in Betracht.


    »Und Ihr Mann«, fragt Noldi, »was ist der?«


    »Globi«, sagt Yasmina, »ach, der ist nicht gläubig.« Aber er rede ihr nicht drein in ihrer Religion. Nur seine Eltern würden schiefe Gesichter ziehen. Das seien Protestanten. Sie lebten in Liestal. Der Vater sei dort lange Jahre Stadtschreiber gewesen, die Mutter Hausfrau. Sie hätten nur den einen Sohn. Sie, Yasmina, gehe nie hin, auch zu Weihnachten nicht. Sie komme aus Polen. Dort habe sie als Krankenschwester gearbeitet, doch die Schweiz würde ihr Diplom nicht anerkennen. Deshalb habe sie hier putzen gehen müssen. Sie sei zuerst in Basel gewesen. Dort sei sie dann an die Familie Fink vermittelt worden, wo sie die alte Frau betreuen sollte. »Sehr nett«, sagt Yasmina, »aber total…« Sie zeigt mit dem Finger an ihren Kopf. Die beiden alten Leute hätten sie sehr ins Herz geschlossen. So habe sie Globi kennengelernt. Er sei jede Woche auf Besuch zu den Großeltern gekommen. Als ihre Aufenthaltsbewilligung nicht verlängert werden sollte, habe er ihr die Ehe angeboten. Die Großmutter sei zwar gleich darauf gestorben, doch er habe sie trotzdem heiraten wollen. Yasmina schaut Noldi lächelnd an. »Das ist jetzt schon sieben Jahre her. Und ich habe es nie bereut. Unsere Ehe ist gut. Globi und ich, wir sind ein eingespieltes Team.« Dann lässt sie den Kopf sinken. Leider, sagt sie, hätten sie keine Kinder. Sie, Yasmina, schaffe jetzt in einem Altersheim und sei bei allen beliebt. Sie nehme an jeder Fortbildung ihrer Arbeitsstelle teil, auch an jenen, welche in der Freizeit stattfänden und daher in der Regel schlecht bis gar nicht besucht seien. Sehr viel weiter habe sie es in ihrer Karriere noch nicht gebracht. Aber das mache ihr nichts aus, solang die Leute nur mit ihr zufrieden seien.


    Um gute Stimmung besorgt, macht Noldi ihr ein Kompliment für das hervorragende Deutsch, das sie spricht. Sie lacht verlegen.


    Wahrscheinlich, meint sie, sei das der Grund, weshalb Globi seine anfänglichen Bemühungen, Polnisch zu lernen, schnell wieder eingestellt habe. Sie lerne viel leichter als er.


    »Jetzt«, sagt sie mit einer drolligen Grimasse, »gibt er bei meinen Leuten nur mit den paar Floskeln an, die er sich gemerkt hat.«


    Zur Vogelberingstation befragt, wird Yasmina sofort vorsichtig. Sie erklärt, die Hütte sei das Ding ihres Mannes. Das gehe sie nichts an. Sie interessiere sich auch nicht dafür. Sie stamme aus der Großstadt. Ein Leben auf dem Land sei undenkbar für sie. Allein all die Tiere, Fliegen und Ameisen, die Mücken, Schlangen und Schnecken, nein danke. Globi liebe seine Hütte und sei häufig dort. In ihrer Ehe gebe es keinen Zwang, ständig aufeinander zu hocken. Nur wenn Gäste kämen, würden sie es einrichten, dass beide zu Hause seien. Das hätten sie so vereinbart.


    Noldi beschließt, das Thema zu wechseln. Die Sache mit Dickie, denkt er, wird er vorläufig nicht erwähnen. Damit hätte er noch einen Trumpf im Ärmel. So etwas kann nie schaden.


    »Übrigens, wissen Sie zufällig noch, wann Ihr Mann das Eisenkreuz im Kamin angebracht hat?«, fragt er.


    Jetzt ändert Yasmina die Gangart. »Nein«, beteuert sie. »Darüber hat er mit mir nicht geredet.«


    »Aber er hat Ihnen gesagt, dass in dem Kamin ein Mensch zu Tode gekommen ist?«


    »Ja, Globi hat mir von dem Unfall erzählt. Der arme Mann«, sagt sie. »Schrecklich. Aber Einbruch ist eine Sünde.«


    Damit scheint Yasminas Mitgefühl erschöpft. Wie bei vielen Leuten hört auch bei ihr die Nächstenliebe auf, wo das Eigentum beginnt.


    »Sie meinen aber nicht«, fragt Noldi scheinheilig, »er habe deshalb den Tod verdient.«


    »Nein, natürlich nicht«, sagt sie heftig. »Daran hat Globi niemals gedacht.«


    »Hätte er aber sollen, bevor er eine solche Falle baut.«


    »Das war keine Falle. Er wollte nur nicht, dass ein Tier in den Kamin gerät.«


    Noldi wird es zu bunt. »Dazu hätte er das Gitter oben angebracht. So viel Verstand wird er wohl besitzen«, schnauzt er sie an.


    »Ach, Sie kennen Globi nicht. Der ist Theoretiker. Der hat keine Ahnung, wie das geht. Und aufs Dach steigen kann er gar nicht. Er ist nicht schwindelfrei. Also hat er das Gitter dort angebracht, wo es für ihn am einfachsten war. Und so, hat er gesagt, kann er auch einen Kessel für Gulasch über das Feuer hängen. Wie sollte er wissen, dass ein Einbrecher daherkommt.«


    Sie schaut Noldi beschwörend an. »Verstehen Sie, Globi ist nicht schwindelfrei«, sagt sie noch einmal so aufdringlich, dass er stutzig wird.


    »Und er hat das Gitter selbst montiert? Er, ein Theoretiker?«


    Yasmina lacht. »Ist sein Hobby, das Basteln. Kann es aber nicht und versteht auch nichts davon.«


    »Das Eisenkreuz im Kamin hat er aber ordentlich eingemauert.«


    »Zufall. Sonst macht er immer alles nur halb.«


    »Das soll ich glauben?«


    »Müssen Sie. Es ist die Wahrheit.«


    »Das Eisengitter war eine Falle. Wer dort einstieg, hatte keine Chance. Außer, es hätte ihn einer rechtzeitig herausgeholt.«


    Yasmina stellt die Tasse, die sie eben zum Mund führen wollte, hart wieder ab. Sie schlägt ihre dünnen Arme um den dünnen Körper und schaut stumm vor sich hin. Noldi weiß nicht, was die Stille bedeutet. Schließlich hebt die Frau den Blick und fragt mit ihrer Kleinmädchenstimme: »Möchten Sie noch etwas Tee?«


    Da ergreift er die Flucht und schafft es, wenn auch nicht ohne die eine oder andere Geschwindigkeitsübertretung, rechtzeitig für das gemeinsame Mittagessen mit seinem Sohn Pauli an der Sunnematt einzutreffen.


    


    Meret gibt nicht so viel Unterricht, dass sie nie mehr zu Hause wäre. Nur Mittwoch kommt sie erst später. Daher hat Pauli es übernommen, an diesem Tag für sich und seinen Vater zu kochen. Meist sind sie allein, denn Felizitas bleibt in Winterthur bei ihrer Freundin Stefanie, mit der sie gemeinsam lernt.


    Jetzt in den Herbstferien muss Meret zwar nicht in die Schule, aber sie nützt die freie Zeit, um nach Zürich zu fahren, wo sie Verena, so gut es geht, im Haushalt unter die Arme greift.


    Pauli kocht leidenschaftlich gern, in erster Linie seine Lieblingsspeisen. Das sind zurzeit Crêpes, dick und zäh, weil der Junge zu viel Teig nimmt, sie zu lange in der Pfanne lässt, die nicht heiß genug ist. Aber er serviert sie höchst fantasievoll mit allen möglichen und unmöglichen Füllungen. Einmal hat er sie sogar mit gekochten Radieschen garniert. Noldi verspeist diese Kreationen Woche für Woche unverdrossen, um den Sohn bei seinen Kochversuchen nicht zu entmutigen.


    


    Unterwegs auf der Autobahn, die zum Glück nicht stark befahren ist, lässt er in seinem Kopf das Gespräch mit Yasmina Fink Revue passieren. Etwas leuchtet ihm dabei absolut nicht ein. Warum hat der Mann kein Wort darüber verloren, dass er angeblich nicht schwindelfrei ist? Wäre doch eine gute Ausrede gewesen. Warum überlässt er das seiner Frau? Wie tickt er wirklich, dieser Globi Fink? Ist er so weltfremd, wie sie ihn hinstellt?


    Als Noldi und sein Sohn dann über ihren Tellern sitzen, sind alle diese Überlegungen schlagartig vergessen. Pauli legt das Handy von Lewi Rindlisbacher auf den Tisch und schiebt es dem Vater zu. Wortlos.


    Er konnte den Code knacken. Das heißt, knacken ist nicht ganz der richtige Ausdruck, aber es hat ihm keine Ruhe gelassen. Er wagte nicht, irgendeine Kombination einzugeben, weil er wusste, nach drei Versuchen ist der Spaß vorbei. So drehte er das Gerät die längste Zeit unschlüssig hin und her und überlegte, spielte damit, wobei er es schließlich aus seiner Hülle nahm. Dabei kam ein schmaler durchsichtiger Plastikstreifen zum Vorschein, auf dem fast unsichtbar eine komplizierte Zahlen-, Buchstaben und Zeichenreihe stand. Pauli schaltete schnell. Ob das der Code ist, dachte er. Schien extrem kompliziert. Da erinnerte er sich, dass Peter, sein grosser Bruder, als er sich ein neues Handy zugelegt und es ihm vorgeführt hatte, davon schwärmte, man könne bei einem iPhone sogar den simplen vierstelligen Zahlencode deaktivieren und statt dessen eine beliebig lange Zahlen- oder Zeichenkombination eingeben. Misstrauisch beäugte er den Plastikstreifen. Kein Wunder, dachte er, dass man so etwas aufschreiben muss. Auswendig merkt sich das keiner. Er überlegte noch kurz, ob er einen Versuch wagen sollte, dann holte er tief Luft, tippte ein, was auf dem Streifen stand und entsperrte tatsächlich das Gerät. Er fand darauf weder Kontaktdateien, E-Mails noch sonst etwas, das auf den Besitzer hätte schließen lassen. Der einzige Inhalt war eine nochmals verschlüsselte Fotodatei. Den Code dafür fand Pauli tatsächlich selbst heraus. Er gab die Kombination verkehrt herum ein und es war ein Treffer.


    


    Als Noldi die Fotos sieht, bleibt ihm der Bissen im Hals stecken. Die Datei besteht ausschließlich aus Kinderpornografie, zum Teil Dinge, die kein 13-Jähriger sehen sollte. Krampfhaft überlegt er, was er Pauli sagen könnte. Schließlich bricht der von sich aus das Schweigen.


    »Hab die Fotos gar nicht angeschaut. Das erste hat mir gereicht.«


    Noldi ist so erleichtert, dass er beinahe gelacht hätte, obwohl es in dieser Sache nichts zu lachen gibt. Als Pauli wissen will, ob er herausfinden könne, von wo die Fotos heruntergeladen worden sind, hängt er sich bereitwillig ans Telefon. Doch er hat kein Glück. Das sei eine langwierige Sache, erklären die Kollegen von der Internetkriminalität. Das könne Wochen dauern. Und über den Besitzer finden sie auch nichts heraus. Das Handy wurde im Ausland gekauft und funktioniert über eine Prepaid-Karte. So lässt sich der Eigentümer kaum ermitteln.


    Pauli findet, es sei doch klar, das Handy gehöre dem Veilchenfrosch. Frau Speiser habe versucht, es ihm wegzunehmen. Warum sollte sie das tun, wenn es nicht jemandem in ihrer Familie gehört.


    »Schon klar«, antwortet Noldi, »nur beweis das erst einmal, wenn sie es leugnet.«


    »Ja, aber«, setzt Pauli an.


    »Ich weiß, was du sagen willst«, meint sein Vater. »Wenn sie leugnet, steht deine Aussage gegen ihre.«


    »Und was ist mit dem komischen Freund von Felizitas, den du erwischt hast, als er in die Polizeistation einsteigen wollte?«, setzt Pauli wieder an.


    »Der wird nichts sagen. Ihn interessiert das alles nicht, außer dass ein Job für ihn dabei herausschauen hätte sollen.«


    »Sagt er.«


    »Ja. Und das ist verdammt wenig für eine Beweisführung, dass dieses Handy wirklich dem Professor gehört.«


    Pauli stochert in seinem Teller. Endlich sagt er:


    »Lewi hätte sich nie selbst umgebracht. Nicht auf diese Weise. In der Töss.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Er war wasserscheu. Ich habe ihn erlebt, wie er der Lehrerin beim Schwimmunterricht schreiend davongerannt ist, weil er vom Beckenrand ins Wasser hätte springen sollen. Der wäre niemals freiwillig an die Töss gegangen und schon gar nicht in der Nacht.«


    »Das ist ein Ding«, sagt Noldi völlig perplex. Ein ungutes Gefühl breitet sich in seiner Magengrube aus. »Das würde bedeuten, er war wirklich nicht allein.«


    »Und einer hat ihn geschubst«, setzt Pauli hinzu. Dann fast so ängstlich, wie sein Vater sich fühlt: »Absichtlich.«


    »Aber wer?«, überlegt Noldi weiter.


    Pauli zerrt aufgeregt mit der Gabel an seiner Crêpe. Schließlich sagt er:


    »Ich habe mir den Kopf zerbrochen, was hat Lewi gehabt, mit dem er einem anderen das Geld aus der Tasche ziehen konnte?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Einer aus meiner Klasse hat gesehen, wie jemand ihm auf dem Schulhof Geld zusteckte. Das tut keiner ohne Grund.«


    »Stimmt«, sagt Noldi. »Wir Tösstaler sind nicht gerade berühmt für unsere Freigiebigkeit. Also muss er etwas verkauft haben? Aber was?«


    »Etwas, das er geklaut hat«, antwortet sein Sohn. »Er hat zu mir gesagt, ›extra für dich geklaut‹ und ist weggerannt. Ich denke, der wäre nach zwei Tagen gekommen und hätte die Hand aufgehalten.«


    »Warum aber nicht gleich?«


    Pauli überlegt eine Weile.


    »Ich glaube«, sagt er dann, »Lewi hatte einen besonderen Trick. Er klaute Sachen, drehte sie dann anderen Leuten an, sozusagen als Geschenk, und kam erst nachher abkassieren.«


    »Wieso meinst du?«, fragt sein Vater verblüfft.


    »Ist doch schlau, dir das Ding erst einmal anzuhängen und dann zu kommen und zu kassieren. Wenn du so etwas einmal in der Hand hast, bist du schon der Dumme. Es handelt sich um Diebesgut. Wie willst du es wieder loswerden? Und wenn du nicht zahlst, kann der Kleine immer noch ein Riesengeschrei anstimmen, du hättest ihm was weggenommen.«


    Noldi nickt langsam.


    »Ja, ich erinnere mich. Käthi, du kennst sie, die Lewi gefunden hat, behauptete, er hätte anderen Kindern Sachen geschenkt und manchmal Geld dafür verlangt.«


    Darauf sagt sein Sohn scheinbar zusammenhangslos: »Passt doch. Lewi klaut dem Veilchenfrosch das Handy. Ohne zu wissen, was da drauf ist. Und ertrinkt in der Töss.«


    »Weißt du, was du da sagst?«, fragt sein Vater.


    Darauf bleiben sie stumm vor ihren Tellern sitzen, stecken die Köpfe zusammen, die Crêpes werden kalt.


    »Was machen wir?«, fragt der Junge.


    »Nichts.«


    Pauli schaut seinen Vater enttäuscht, fast entsetzt an.


    »Aber der Professor«, sagt er. »Vielleicht hat er den Kleinen…«, er lässt den Rest des Satzes unausgesprochen.


    Sein Vater versteht ihn auch so. »Ich weiß es nicht«, antwortet er.


    »Und du sagst, du willst nichts unternehmen?«


    Noldi seufzt.


    »Siehst du, das ist das Schwierigste an unserem Job. Man muss warten können.«


    »Ja, aber…«, beginnt sein Sohn.


    »Gut«, unterbricht ihn Noldi. »Nehmen wir einmal an, es ist so, wie wir vermuten, und niemand hat eine Ahnung von dem, was der Professor treibt.«


    »Da kommt Lewi, klaut ihm das Handy«, fährt Pauli fort, »und ertrinkt gleich darauf in der Töss. Ist das nicht verdächtig?«


    »Ja«, sagt sein Vater ernst. »Sehr, wenn stimmt, was wir annehmen. Aber wir wissen es nicht. Noch nicht. Der springende Punkt bei allen Ermittlungen ist, es kann auch ganz anders sein. Deshalb muss man stets eine Unbekannte in die Gleichung einbauen. Sonst besteht die Gefahr, dass man sich verrennt. Und wenn wir den Professor jetzt mit den Fotos konfrontieren, wird er sagen, das Handy sei ihm gestohlen worden. Was ja stimmt. Und dann kann er leicht behaupten, er habe mit den Fotos nichts zu schaffen. Da wolle ihm einer schaden. Was machen wir dann?«


    »Ihm das Gegenteil beweisen.«


    »Aber wie? Vor allem, wenn er bereits vorgewarnt ist.«


    »Zugegeben«, räumt der Sohn wie ein Großer ein.


    Stolz auf diesen Jungen schwellt Noldis Brust. Mit ihm, denkt er, kann man reden wie mit einem Kollegen. Doch er lässt sich nichts anmerken.


    »Verstehst du, Pauli«, sagt er stattdessen nüchtern, »Geduld ist eine der wichtigsten Eigenschaften, die ein Kriminalist haben muss. Ärgerlich, aber wahr. Es ist ein wenig wie beim Mühle-Spiel. Wir warten erst einmal ab, halten Augen und Ohren offen. Wenn es soweit ist und wir genügend Beweise haben, dann machen wir, zack, die Mühle zu.«


    Noldi ist erleichtert zu sehen, dass sein Sohn jetzt lacht.


    Die inzwischen kalt gewordenen Crêpes lassen sie stehen und stürzen sich stattdessen auf das Apfelmus, das sie im Kühlschrank finden. Noldi schlägt eigenhändig eine gewaltige Portion Rahm mit viel Zucker dazu.


    


    Was Meret abends vor dem Einschlafen erheitert kommentiert. Als er ihr die Geschichte mit dem Handy erzählt, wird sie schlagartig wieder ernst, trifft aber keine Anstalten, aus dem Bett zu springen und in Paulis Zimmer zu rasen, wo der Junge, wie Noldi hofft, trotz allem schon selig schlummert.


    »Da denkst du«, meint Meret, »die meisten Kinder hätten einen Schock, wenn sie solche Sachen sehen. Und was macht unser Sohn? Er schaut sich das gar nicht an, weil er nach dem ersten Foto genug hat. Ich finde ihn einfach großartig.«


    »Ja«, sagt Noldi voll Inbrunst, »ich auch. Aber wir müssen darauf achten«, sagt er, »dass er sich wegen der Sache mit dem kleinen Lewi nicht irgendwo hineinmanövriert. Er ist felsenfest überzeugt, dass es kein Unfall war.«


    »Und du«, fragt Meret. »Was glaubst du?«


    »Ich glaube auch, dass etwas nicht stimmt, kann es aber noch nicht beweisen. Pauli behauptet, der Veilchenfrosch hätte da seine Finger im Spiel, und es sei sein Handy, das Lewi ihm, Pauli, zugesteckt habe. Wenn das stimmt und der Kleine ertrinkt gleich darauf in der Töss, scheint mir eine solche Theorie nicht ganz ungefährlich.«


    Meret ist vom Verdacht gegen den berühmten Professor viel weniger überrascht, als er gemeint hat.


    »Ich weiß nicht«, sagt sie nachdenklich, »ich habe diesen Tick mit den Kindern immer seltsam gefunden.«


    »Wie meinst du das?


    Darauf Meret trocken: »Er ist ein Päderast.«


    »Meret«, protestiert ihr Ehemann. »Er ist ein großer Wohltäter.«


    »Na und? Das eine schließt das andere nicht aus. Wer weiß schon, was er in diesem Heim alles anstellt.«


    »Du bist schlimmer als dein Sohn«, sagt Noldi.


    Meret lacht.


    Dann stellt Noldi die Frage, die er sich zu Mittag verkniffen hat. Er dachte, die Sache mit dem Handy sei happig genug für seinen Sohn. Da wollte er nicht auch noch mit der Möglichkeit kommen, dass die Mutter selbst den kleinen Lewi auf dem Gewissen habe. Bei Meret muss er kein Blatt vor den Mund nehmen.


    Er sagt: »Glaubst du, es war Mani Rindlisbacher?«


    »Mhm.«


    »Sie behauptet, sie sei an der Vollmondmeditation im Kloster gewesen. Nur war Vollmond schon in der Nacht vorher.«


    »Im Dorf«, sagt Meret nachdenklich, »hält sich hartnäckig das Gerücht, sie hätte irgendein heimliches Verhältnis. Möglicherweise ist er verheiratet. Gott weiß, was daran wahr ist.«


    »Es wäre eine Erklärung, warum sie ihren Jungen so oft allein lässt. Aber wozu ihn deshalb umbringen? Das leuchtet mir nicht ein.«


    »Ehrlich gesagt, mir auch nicht. Wenn sie es war, dann muss sie einen anderen Grund gehabt haben.«


    »Hast du jemals irgendetwas über Lewis Vater gehört?«


    »Nein«, sagt Meret schläfrig.


    »Merkwürdig. Nicht einmal Käthi, die sonst alles weiß, will mit Informationen über Mani Rindlisbacher herausrücken. Ich frage mich bloß, warum.«


    Doch er bekommt keine Antwort mehr. Merets Arm, den sie um ihn gewickelt hält, zuckt, und er weiß, jetzt ist sie eingeschlafen. Bei ihm dagegen dauert es länger. Er liegt wach, denkt über seine Familie nach. Meret und er haben Glück mit ihren Kindern, obwohl sie bei Gott keine Engel sind. Die antiautoritäre Mode war, als sie aufwuchsen, kein Thema mehr, ebenso wenig die traditionelle Strenge und sogar Härte, die in Noldis Elternhaus noch geherrscht hatten. Er bezog als Kind oft genug Prügel von seinem Vater. Trotzdem waren ihm nie Zweifel an der elterlichen Zuneigung gekommen. Er wusste immer, wo er hingehörte. Meret und er haben ihre Kinder nie geschlagen. Was aber nicht heißt, dass es nicht den einen oder anderen Klaps gesetzt hätte, wenn ihr Nachwuchs es zu bunt trieb. Noldi findet, seine Frau habe eine natürliche Begabung im Umgang mit Kindern. Bevor er sie kennenlernte, war sie Lehrerin in ihrem Heimatort Marthalen gewesen. Nach der Hochzeit zog sie zu ihm ins Tösstal. Eine Zeit lang unterrichtete sie noch an der Schule in Kollbrunn, gab die Stelle aber mit der Geburt des ersten Kindes auf. Sie wurde gleich darauf wieder schwanger. Das war zu früh, und ihr Zweitgeborener, Peter, hatte in seinen ersten beiden Lebensjahren gesundheitliche Probleme. Dann kam nach einer Pause Felizitas und fünf Jahre später ihr Nachzügler Pauli. An diesem Punkt fällt ihm sofort wieder das Handy mit seinem giftigen Inhalt ein. Der Junge, denkt er, besitzt einen erstaunlichen Selbstschutz. Die Fotos interessierten ihn nicht, nachdem er das Erste gesehen hat, und auf diese Weise erspart er sich eine möglicherweise traumatische Erfahrung. Das gelingt bestimmt nicht jedem Kind. Womit seine Gedanken bei Lewi anlangen. Wie war es für den Jungen, ganz ohne Vater aufzuwachsen, mit einer labilen Mutter, die sich kaum um ihn kümmerte? Noldi hat in seiner Zeit bei der Polizei einiges gesehen, doch nichts davon am eigenen Leib erfahren. Meret ist wie er in einer Familie aufgewachsen. Auch wenn ihre Eltern kein harmonisches Paar abgaben, die Töchter hielten sie zusammen. Und bei den Bauern in Langenhard war Glück oder Unglück in der Ehe kein Thema. Da ging es um den Familienzusammenhalt, der früher zum Überleben landwirtschaftlicher Betriebe entscheidend war. Nach allem, denkt er, was Pauli berichtet, hat Lewi nicht darunter gelitten, schon so früh auf sich selbst gestellt zu sein. Trotzdem, denkt er, hat der Schutz einer Familie gefehlt. Der Junge ist nicht älter als zehn geworden, und es war keine Krankheit, der er zum Opfer fiel. Schon halb im Einschlafen ist er, wie sein Sohn, felsenfest überzeugt, dass beim Tod des Jungen jemand nachgeholfen hat. Dann fährt er mit einem Schlag hoch, sitzt kerzengerade vor Schreck im Bett. Etwas hat er bisher übersehen. Wenn es stimmt, dass Lewi wegen des Handys sterben musste, ist möglicherweise auch Pauli in Gefahr.


    

  


  
    9. Panzersperre


    Kaum ist Noldi am nächsten Morgen im Büro gelandet, läutet das Telefon.


    »Ronald Speiser«, stellt sich der Anrufer vor.


    Ah, denkt Noldi grimmig. Bin gespannt, was jetzt kommt.


    »Meine Frau und ich«, beginnt der Professor in jovialem Ton, »wollen Ihnen danken, dass Sie auf eine Anzeige verzichtet haben.«


    »Anzeige gegen wen?«, stellt Noldi sich dumm.


    »Sie wissen schon«, kontert Speiser, »gegen unseren Pflegesohn Tashi Tsering. Keine Ahnung, was in den Jungen gefahren ist, bei Ihnen einzubrechen.«


    »Ja, wirklich kurios«, stimmt Noldi ihm bereitwillig zu.


    »Sicher irgendeine dumme Mutprobe. Sonst ist Tashi ein grundanständiger Mensch.«


    »Das bezweifle ich nicht.«


    Noldi spielt das Spiel mit und wartet, bis der andere die Katze aus dem Sack lässt. »Jedenfalls sollte er in nächster Zeit besser nichts anstellen. Noch einmal werde ich ihn nicht schonen.«


    »Nein, nein«, beteuert Speiser. »Das ist klar.«


    »Na dann«, sagt Noldi, »einen schönen Tag noch.«


    Er will den Hörer auflegen, doch der andere sagt hastig: »Halt. Warten Sie. Meine Frau und ich haben uns gedacht, wir würden uns gern in irgendeiner Form erkenntlich zeigen.«


    »Nicht nötig«, grunzt Noldi.


    »Doch. So hören Sie erst, was wir uns vorgestellt haben.«


    Die, denkt Noldi bei sich, glauben, sie könnten ihn kaufen.


    »Wir würden gerne Sie und Ihre Frau zum Abendessen einladen.«


    Erst will er dankend ablehnen, doch da kommt ihm eine noch vage Idee. Das wäre die Gelegenheit, denn so nahe, kommt er an diese Leute nie mehr heran.


    Ronald bemerkt sein Zögern und deutet es sofort zu seinen Gunsten.


    »Also abgemacht«, sagt er. »Wie wäre es am nächsten Freitag, dem 12., um sieben. Wir holen Sie ab. An der Sunnematt in Rikon. Ist das richtig?«


    Noldi brummt, und Ronald redet sofort weiter. »Also bis dann. Wir freuen uns. Lassen Sie sich überraschen.«


    


    Als Noldi den Hörer nach diesem denkwürdigen Anruf auflegt, muss er lachen. Die machen richtig Dampf, denkt er. Klar, es ist eine heikle Sache, die Einladung einer verdächtigen Person anzunehmen. Doch verdächtig ist der Professor vorerst nur nach der Privatmeinung von Polizist Oberholzer und seinem Sohn. Offiziell liegt gegen ihn nichts vor. Dazu kommt die verlockende Aussicht, Speiser auf den Zahn zu fühlen. Wenn er sie nicht nutzt, wäre das fahrlässig. Da pfeift er auf alle Vorschriften.


    Andererseits ist Noldi nicht dumm. Besser, denkt er, sich vorher abzusichern. Er wird den Chef anrufen. Dann kann er nicht anders und wählt die Handynummer seiner Frau, um als Erstes ihr die Neuigkeit zu erzählen.


    »Du wirst es nicht glauben«, teilt er ihr mit, »wir haben Freitag eine Einladung zum Abendessen.«


    »Von wem?«, fragt sie nur mäßig interessiert.


    »Das errätst du nie.«


    Meret horcht auf. Der Ton, in dem ihr Ehemann das sagt, klingt speziell.


    »Komm, Noldi, spann mich nicht auf die Folter.«


    »Von einem gewissen Ehepaar Speiser«, sagt er enttäuscht, dass sie keine größere Begeisterung zeigt.


    »Was?«


    Jetzt ist sie doch fassungslos.


    »Da staunst du, mein Schatz.«


    Er schildert Meret Speisers seltsamen Anruf Wort für Wort genau. Sie unterbricht ihn kein einziges Mal. Erst als er geendet hat, fragt sie ungläubig: »Und du hast dich einladen lassen?«


    »Naja, was hätte ich machen sollen?«


    »Ist das nicht ein Heißer?«


    »Klar«, stimmt Noldi ihr fröhlich zu. »Beamtenbestechung und Pipapo.«


    Er hört Meret seufzen.


    »Noldi, bist du noch ganz dicht?«


    »Ich hoffe es, und deshalb rufe ich jetzt gleich Hans Beer an. Weißt du, es geht mir da in erster Linie um Pauli. Nimm an, Lewi hätte tatsächlich wegen dieses unseligen Handys sterben müssen. Dann ist womöglich auch er in Gefahr. Schon deshalb muss ich die Leute treffen. Verstehst du?«


    Meret schweigt, dann sagt sie, und es klingt wie ein Seufzer:


    »Ich liebe dich, Herr Polizist.«


    Dieser kurze Satz verleiht Noldi Flügel. Er hat ihn schon lange nicht mehr gehört. Direkt von Wolke Sieben ruft er seinen Chef an, wohl wissend, dass er keinen Grund zur Euphorie hat. Beer ist ein harter Knochen. Es wird ihn einiges kosten, ihn umzustimmen.


    »Hallo, wie geht’s?«, fragt er, als der Chef sich meldet, in gewohnt knapper Manier. »Hast du heute Mittag schon etwas vor?«


    »Nein, warum?«, sagt Beer. Es klingt zögernd.


    »Ich brauche einen guten Rat von dir.«


    »Ah ja? Das ist etwas ganz Neues. Und warum kommst du nicht ins Büro?«


    »Es ist mehr privat.«


    Jetzt fragt Beer nicht weiter. Er ist einer, der sich nicht ziert, wenn er gebraucht wird.


    »Gut«, meint er nur. »Um zwölf im Trübli. Ich reserviere.«


    Das Restaurant befindet sich weit genug vom Polizeikommando Winterthur entfernt, dass sie nicht damit rechnen müssen, auf einen Kollegen zu treffen. Noldi stellt sein Auto nicht in den Hof des Postens, sondern fährt ausnahmsweise in die Technikum-Garage. Von dort geht er dann Richtung Marktgasse und überlegt, wie er dem Chef sein Vorhaben schmackhaft machen soll. Zu seinem Leidwesen kommt ihm keine zündende Idee, stattdessen fällt ihm ein, dass er einmal Meret an einem Hochzeitstag ins Trübli ausgeführt hat. Der Abend hat sich in seine Erinnerung eingegraben, obwohl sie viele Hochzeitstage gefeiert und den einen oder anderen auch vergessen haben. Er hat seiner Frau am Morgen schon rote Rosen auf den Frühstückstisch gestellt und war den ganzen Tag in festlicher Stimmung. Ihm fiel auf, dass Meret ihn immer wieder prüfend und zugleich verschmitzt von der Seite ansah. Sie kam ihm vor wie ein Kind, das für jemand ein besonders tolles Geschenk hat und kaum erwarten kann, es herzuzeigen. Als sie dann im Trübli an einem ruhigen Tisch in der Ecke beim Apéro saßen, forderte er sie auf: »Jetzt pack schon aus. Ich sehe doch, dass du es kaum mehr erwarten kannst.«


    Meret schaute ihm direkt in die Augen und sagte: »Ich bin schwanger.«


    Noldi riss es fast vom Sitz. Es war ihr viertes Kind, mit dem sie nicht mehr gerechnet hatten.


    »Ist das wahr?«, stotterte er.


    Meret lachte, sie lachte noch immer, als er sie vor dem Essen, zu dem er sie eingeladen hatte, aus dem Lokal zerrte. Draußen klemmte er sie gleich neben dem Eingang gegen die Mauer, küsste sie so lange, bis ihnen beiden die Luft wegblieb. Dann erneuerte sie in dem schlechten Licht notdürftig ihren Lippenstift, von dem er keine Spur übrig gelassen hatte, und sie gingen zurück ins Restaurant. Dort verspeisten sie fast schweigend, aber unter tausend verliebten Blicken ein ausgiebiges Abendessen.


    


    Das war vor 14Jahren. Noldi kann nicht sagen, ob das Restaurant sich in der Zwischenzeit verändert hat. Er erinnert sich an nichts, weil er damals nur Augen für seine Frau gehabt hat. Er konnte es sich nicht verkneifen, ihr einmal kurz unter dem Tisch die Hand auf den Bauch zu legen.


    »Aber Noldi«, sagte sie, »der ist noch keine fünf Zentimeter groß.«


    Sie redete von einem Jungen, und es wurde wirklich einer, ihr Nachzügler Pauli.


    Er weiß nur noch, dass sie am selben Tisch gesessen sind wie er jetzt durch Zufall mit dem Chef. Einen Moment lang ist er versucht, Beer von dem denkwürdigen Hochzeitstag zu erzählen. Doch er besinnt sich und packt eine ganz andere Geschichte aus. Er berichtet von dem Handy und dessen Inhalt. Abschließend sagt er: »Ich habe die längste Zeit überlegt, ob ich die Sache amtlich machen soll, konnte mich aber nicht entschließen, weil ich nicht weiß, was da an meinem Jungen hängen bleibt.«


    »Verstehe«, sagt Beer. Dann nach einigem Nachdenken: »Hast du daran gedacht, dass so ein Handy leicht verloren geht?«


    »Oh, das habe ich«, antwortet Noldi, und die beiden schauen einander auf den Stockzähnen grinsend an.


    »Du sagst, die wohnen in Dussnang, dann sollen sich doch die im Thurgau mit dieser unappetitlichen Angelegenheit herumschlagen.«


    »Klar«, meint Noldi. »Die Sache hat nur einen Haken. Es geht um Pauli. Er will Polizist werden. Wie stehen wir vor ihm da, wenn wir eine solche Schweinerei unter den Tisch kehren?«


    »Oh verdammt«, sagt Beer.


    Noldi fährt fort: »Dazu kommt, der Junge ist felsenfest überzeugt, dass der kleine Rindlisbacher nicht von allein in die Töss gefallen ist.«


    Jetzt schaut Beer seinen Freund scharf an.


    »Dein Sohn ist schon genau wie du. Ihr findet ein Haar in jeder Suppe.«


    »Pauli sagt, der kleine Rindlisbacher sei extrem wasserscheu gewesen. Er hat diesen Sommer miterlebt, wie der Junge im Schwimmbad der Lehrerin schreiend ab ist, weil er vom Beckenrand ins Wasser springen sollte.«


    »Aber Noldi«, sagt der Chef geduldig. »Wir beide wissen, wie Kinder sind. Das kann sich inzwischen längst geändert haben.«


    Dass er, Noldi, als vierfacher Vater sich da auskennt, liegt auf der Hand. Aber woher der unverheiratete, kinderlose Beer seine Erfahrungen bezieht, hätte ihn doch interessiert. Er kennt den Mann schon lange. Sie haben beim Militär gemeinsam einen Wiederholungskurs absolviert. Obwohl der andere inzwischen sein Chef ist, hat dieser Umstand ihre Freundschaft nie, oder fast nie, getrübt.


    Damit sich das nicht ändert, denk Noldi, sollte er diesmal vorsichtig sein. Er überlegt seine Worte genau. Endlich sagt er: »Ich weiß, und ich dachte zuerst auch, da sei nichts dran. Aber seit die gute Frau Speiser unserem Pauli das Handy abjagen wollte und sogar ihren Pflegesohn, einen Mönch, angestiftet hat, es aus dem Polizeiposten zu klauen, bin ich mir nicht mehr sicher. Und falls beim Tod des kleinen Lewi Rindlisbacher tatsächlich einer seine Finger im Spiel hatte, kann es gut sein, dass auch Pauli in Gefahr ist.«


    »Verdammt«, sagt Beer noch einmal.


    »Verstehst du jetzt, dass ich deinen Rat brauche?«


    Beer seufzt.


    Noldi mustert seinen Chef. Der macht ihm nicht den Eindruck, als hätte er viel zu sagen.


    »Also Noldi, das Einfachste wäre, du legst das Handy in Dussnang auf eine Kirchenbank oder verlierst es auf dem Friedhof. Nur bitte ohne deine Fingerabdrücke. Wenn du das nicht willst, was ich verstehe, bring es den Kollegen von der Internet-Kriminalität. Die kennen sich in solchen Sachen besser aus. Wir warten ihren Bericht ab und entscheiden dann.«


    Noldi kann dem anderen ansehen, dass er nicht sehr glücklich mit dieser halbweichen Lösung ist, hat auch schon eine Erwiderung auf der Zunge. Zum Glück kommt in dem Moment die Serviererin, und er kann seine Nase in die Speisekarte stecken, ohne etwas zu sagen, was ihm nachher leidtäte. Sie nehmen beide das Menü eins, bei den sparsamen Winterthurern sehr beliebt, weil es das billigste ist. Erst als sie die Bestellung aufgegeben haben, fährt Noldi fort: »Es kommt aber noch dicker. Heute Morgen hat der Herr Professor höchstpersönlich angerufen und mich und Meret zu einem schicken Dinner eingeladen.«


    Beer fährt auf. »Noldi!«


    »Geschenkt«, sagt der. »Nur, so nahe komme ich an den Mann nie wieder heran.«


    »Vergiss es.«


    »Auch dann nicht, wenn ich dir sage, Lewi war am Nachmittag vor seinem Tod beim Professor? Frau Rindlisbacher behauptet, er habe ihn für sein neues Buch fotografiert. Denk, was auf dem Handy ist. Und jetzt ist der Junge tot, verstehst du? Ich muss Pauli unbedingt aus der Schusslinie bringen.«


    Beer wird nachdenklich. Nach einiger Zeit sagt er: »Okay, aber überleg dir gut, was du tust. Wir können in unserer Dienststelle absolut keinen Skandal brauchen.«


    »Ich weiß, Chef, ich weiß«, antwortet Noldi, worauf der andere sehr zögernd sein Einverständnis gibt. Dann schaufeln sie schweigend ihr Menü eins in sich hinein.


    


    Sie zahlen getrennt, verabschieden sich vor der Tür, und ein zufriedener Polizist Oberholzer fährt zurück ins Tösstal. Unterwegs legt er sich seine nächsten Schritte zurecht. In der Handy-Sache wird er abwarten, wie das Gespräch mit dem Ehepaar Speiser verläuft. Dann hat er da noch einen toten Bademeister, umgekommen im Kamin des Hauses, das seinem glücklosen Nebenbuhler Globi Fink gehört. Er überdenkt noch einmal, was er von dessen Frau erfahren hat. Globi sei nicht schwindelfrei. Ob das wahr ist? Falls die beiden ihre Aussagen abgesprochen haben, wird er von ihm auch nichts anderes erfahren. Er könnte sich an Dickie halten. Vielleicht hat er Glück und sie weiß etwas darüber. Vor allem ist sie mitteilsamer als Yasmina. Bei dem ersten Gespräch hat er den schwer erklärbaren Eindruck erhalten, sie rede ganz gern über ihre Affäre mit Fink.


    Er ruft sie an und fragt, ob sie eine halbe Stunde Zeit für ihn habe. Zu seiner Enttäuschung lehnt Dickie diesmal ab.


    »Muss ins Kloster, Lichter anzünden«, sagt sie zur Erklärung. »Heute vor drei Monaten ist meine Mutter gestorben. Der Stiefvater kann mich nicht bringen, der hat auf dem Friedhof zu tun.«


    Noldi wittert seine Chance und bietet ihr an, sie zu fahren. Sie ist begeistert.


    »Oh ja, Sie können mir mit den Butterlampen helfen. Ist viel Arbeit.«


    Noldi weiß zwar nicht, ob er das will, doch wenn sie ihm dafür die gewünschten Informationen liefert, warum nicht. Er hat das Gefühl, bei dem traurigen Tod von Ambühl verschwiegen alle etwas. Die Frage ist nur, jeder etwas anderes oder alle ein und dasselbe. Im ersten Fall rechnet er sich gewisse Chancen aus, ihnen auf die Schliche zu kommen, im zweiten schaut er dumm aus der Wäsche.


    Er verspricht Dickie, sie abzuholen. Sie wohnt mit dem Stiefvater an der Langenhardstraße gleich oberhalb der ersten Kurve. Noldi ist einige Minuten zu früh. Er schaut durch die Hecke in den kleinen Garten, den ein Zierteich mit ein paar Büschel Schilf rundherum fast zur Gänze ausfüllt. Er sieht zwei Goldfische im dunklen Wasser blinken, dann steht schon Dickie schwer beladen vor ihm. Er hilft ihr, die Säcke im Auto zu verstauen.


    »Was haben Sie da alles mit?«, fragt er neugierig.


    Dickie lacht und lässt sich neben ihm auf den Sitz fallen. »Äpfel«, zählt sie auf, »und Reis für die Mönche, dann Alufolie, Küchenpapier, Rechaud-Kerzen und Räucherstäbchen für den Tempel.«


    »Und das hätten Sie alles zu Fuß den Berg hinauf geschleppt?«


    Sie zuckt mit den Achseln. »Wäre nicht lustig gewesen.«


    Noldi fährt los, das kurze Stück hinunter zur Tösstalstraße, gleich wieder rechts, über die Geleise, den Fluss, an der Pfanni vorbei. Das schmale Sträßlein nach Wildberg ist steil. Noldi gibt für den ersten Anstieg Gas und hofft wie stets, dass ihm von oben keiner im Schuss entgegen kommt. Der Wald, durch den sie fahren, zeigt an Baumwipfeln und äußeren Zweigen schon die ersten gelben Blätter. Auf der Heurüti, der Wiese links neben der Straße, liegt die letzte Mahd. Die Sonne scheint, unter ihren Strahlen glitzert da und dort ein Blatt.


    Noldi hält auf dem Parkstreifen beim Kloster und hilft Dickie, ihre Säcke hinunter zum Tempel zu schleppen. Die große Glastür steht auch heute offen und der Raum ist leer. Am vorderen Rand des Opfertisches sind die Wasserschalen aufgereiht, in der Mitte brennen wie immer die großen Butterlampen. Ihre Flammen züngeln unruhig im Luftzug.


    Dickie stellt ihre Last ab und beginnt sofort mit den Vorbereitungen. Zuerst muss Noldi ihr helfen, zwei Bahnen Alufolie auf dem Altartisch auszurollen. Dann zieht sie eine schwere rote Holzkiste darunter hervor, deren Deckel sie knallend zurückschlägt. Sie ist bis zum Rand gefüllt mit größeren und kleineren Messinggefäßen. Dickie wühlt unter beträchtlichem Getöse darin. Die Lampen, welche sie auswählt, streckt sie Noldi hin, und er muss sie schön der Reihe nach auf die Alufolie stellen. Dickie inspiziert sie kritisch.


    »Leider immer schmutzig«, erklärt sie. »Wenn sie ausgebrannt sind, kommen sie wieder in die Kiste. Putzen muss der Nächste, der sie braucht.«


    Sie holt die Rolle mit Küchenpapier hervor, beginnt die Schalen auszureiben. Auch Noldi reißt Küchenpapier ab und macht es ihr nach. Die Gefäße sind fettig und zum Teil mit Ruß verschmiert. Sie arbeiten einträchtig nebeneinander. Das, denkt Noldi, ist die Gelegenheit, und fragt nach Globi Fink. Dickie lässt sich nicht bitten, sie legt sofort los. Die gibt richtig an, denkt Noldi erheitert. Doch ihm kann es nur recht sein. Jedenfalls scheint Globi, was seine Ehe betrifft, ihr gegenüber hemmungslos ausgepackt zu haben. Dagegen fällt ihr Urteil über seine Person eher knapp, ja sogar lieblos aus. »Der Vogel«, sagt sie, »ist ein Wichtigtuer.« Punkt. Und erst dann kommt die Erklärung: »Kein Wunder, wo er zu Haus nichts zu melden hat.« Die Frau sei Polin, meint sie missbilligend. »Die wollen alle nur den Schweizerpass.«


    Innerlich grinsend denkt Noldi, sie muss es ja wissen. Dickies Mutter ist ebenfalls auf diese Weise in die Schweiz gekommen. Und mit ihr Dickie selbst. Doch die nimmt die nächste kleine Lampenschale in die Hand, bearbeitet sie mit dem schmuddeligen Papier und plappert völlig unbekümmert weiter. Globi sei nie wirklich in seine Frau verliebt gewesen. Sie hätte einen religiösen Tick, renne dauernd in die Kirche zu den Pfaffen und trage denen das ganze Geld hin. »Aber der Idiot«, konstatiert Dickie, »lässt sich alles gefallen.« Wenn sie und ihre frommen Freundinnen zu einem Wallfahrtsort wollten, müsse er den Chauffeur spielen. Da sitzen die dann in seinem Auto, schnattern auf Polnisch, und er versteht so gut wie nichts. Sex mit seiner Frau sei nicht besonders. Es gebe Momente, da frage er sich, wie er überhaupt mit ihr ins Bett komme. Trotzdem sei er zufrieden gewesen mit seiner Ehe. Er habe gemeint, Liebe gebe es nur in der Literatur. Bis er sie, Dickie, kennenlernte.


    


    Für Globi Fink war die Begegnung mit der Tibeterin tatsächlich so etwas wie eine Explosion. Sie trafen einander im Palmenhaus des Botanischen Gartens in Zürich. Globi war dienstlich dort. Man hatte ihn als Sachverständigen zugezogen. Eine unbekannte Käferart war im Glashaus aufgetaucht und hatte beträchtliche Verwüstungen angerichtet. Globi wollte sich den Schaden ansehen, um die Versicherung ins Bild zu setzen. Dickie war mit ihrer Klasse auf einer Exkursion in Naturkunde unterwegs. Weit hinter den anderen trödelte sie durch den Palmenhain. Sie interessierte sich weder für Botanik noch Zoologie. Er war mit den Käfern und dem Schaden beschäftigt, den sie verursacht hatten, sie mit ihrem Verdruss. Keiner von ihnen achtete auf den Weg. So stießen sie zusammen. Sie wären beide gestürzt, hätten sie sich nicht aneinander geklammert. Er hält sie fest, sie drückt sich an ihn, enger und länger als notwendig, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Endlich schauen sie einander ins Gesicht. Dann tut Globi etwas, was er sich in seinem Leben nie hätte träumen lassen: Er reißt das fremde Mädchen hinter die Büsche. Dort küsst er sie, als hätte er völlig den Verstand verloren. Das ist ganz nach Dickies Geschmack. Sie hat es schon mit einigen Jungen aus ihrer Klasse probiert, aber ein ausgewachsener Mann ist ihr noch nie so nahe gekommen. Aller Frust fällt von ihr ab, sie interessiert sich für menschliche Biologie. Ohne Weiteres geht sie ihm an den Hosenschlitz. Da hat der anständige, aufrechte, ein wenig langweilige Globi noch einen lichten Moment. Er presst ihre Hand fest auf sein schlagartig pralles Glied. Mehr lässt er hier an diesem unpassenden Ort nicht zu.


    Doch sie treffen einander bereits am selben Abend wieder. Er ist 45, sie noch keine 16. Aber die Jahre fallen von ihm ab, sobald er mit ihr beisammen ist. Sie macht ihn jung und verrückt.


    Dann kommt schon bald Koni Ambühl ins Spiel. Dickie fand es spannend, für Fink dagegen brach eine Welt zusammen. Er verhielt sich anständig, aufrecht und tapfer. Er trennte sich von ihr.


    


    Die Lampen sind geputzt und stehen in Reih und Glied auf dem Altar.


    »Jetzt«, sagt Dickie, »die Kerzen.«


    Sie holt die Schachteln mit den Teelichtern heraus.


    »Echte Butterlampen«, erklärt sie, »sind zu viel Arbeit. Man muss einen Docht aus einem Bambusspan und Watte drehen. Der kommt da hinein.«


    Sie zeigt Noldi das Loch im Boden einer Lampe.


    »Und dann mit flüssiger Butter auffüllen. Das gibt grausam zu tun. Und alles ist voll Fett.« Sie lacht. »Teelichter sind praktischer. Geht auch viel schneller. Die Mönche haben sie ebenfalls lieber, sie rußen nicht so stark.«


    Sie holt die Kerzen aus den Schachteln und steckt in jede Lampenschale eine, nicht ohne vorher den Docht ordentlich aufgerichtet zu haben. Noldi macht es ihr nach und fragt: »Wie lang ist das mit Ihnen und Globi Fink gegangen?«


    »Weiß nicht, zwei, drei Monate.«


    »Dann hat er sich von Ihnen getrennt?«


    »Pah«, erwidert sie mürrisch. »Den Schlüssel zur Hütte hat er mir weggenommen, wo wir uns immer getroffen haben. Damit ich nicht ohne ihn hinein kann.«


    Sie knallt ein Teelicht nach dem anderen in die Lampenschalen. »Aber ich habe vorher schon einen Nachschlüssel besorgt. Koni war so schlau, daran zu denken.«


    »Sie haben sich mit Ambühl in der Vogelberingstation getroffen? Hat Fink das nicht bemerkt?«, fragt Noldi ungläubig.


    »Klar hat er es bald geschnallt, das Schloss auswechseln lassen. Und Tür und Fenster einbruchsicher gemacht.«


    »Er selbst?«


    »Ja. Der muss ständig herumbasteln. Ist ein Tick von ihm. Hat Werkzeug wie ein Profi, versteht aber nichts davon.«


    Noldi lässt das Teelicht, das er gerade in der Hand hält, sinken, schaut das Mädchen an.


    »Hat Fink jemals gesagt, dass er nicht schwindelfrei ist?«


    »Keine Ahnung.«


    »Was haben Sie ohne den Schlüssel gemacht?«


    Sie wirft ihr Haar zurück.


    »Sind trotzdem hinein, Koni und ich. Er hat sich schon gewundert, warum die Hütte so einen Wahnsinnskamin hat. Der Vogel benützt immer nur die Feuerstelle draußen. Er behauptet, der Kamin zieht nicht. Koni hat versucht, ob er dort durchkommt. War kein Problem. Das Türschloss hat innen einen Knopf zum Drehen, so hat er leicht aufmachen können für mich.«


    Bei der Erinnerung hellt ein Lachen ihr Gesicht wieder auf.


    »Megageil war das.«


    »Und dann?«


    »Dann«, sagt sie kurz, »ist meine Mutter gestorben.«


    Damit kippt ihre Stimmung wieder. Sie wechselt, denkt Noldi, wie an einem windigen Tag Wolken und Sonne am Himmel. Trotz seiner Bemühungen ist sie nicht bereit, weiter zu sprechen. So zünden sie stumm die 108Kerzen an, stehen noch kurz vor dem flackernden Lichtermeer. Schließlich bringt Noldi das Mädchen zurück nach Rikon und fährt weiter ins Büro. Dort wäscht er sich als Erstes die Hände, bearbeitet sie gründlich mit der Bürste, um Fett- und Russreste unter den Fingernägeln zu beseitigen. Dann setzt er sich an den Schreibtisch, überlegt, was er neu erfahren hat. Auch nicht viel, findet er, und es macht ihn kaum schlauer. Sicher scheint die Tibeterin in Finks Leben eine größere Rolle zu spielen, als der Mann zugibt. Dann ist da dieses Eisenkreuz im Kamin. War dessen Montage wirklich Hirnlosigkeit, wie Globi beteuert? Einerseits kann er sich das fast nicht vorstellen, andererseits traut er Fink einen so bestialischen Mord nicht zu. Einmal mehr fragt er sich, wer ist er, dieser Globi?


    Yasmina behauptet, ihr Mann sei weltfremd, ein Theoretiker. Stimmt das, denkt Noldi, oder haben die beiden einen Plan? Wenn ja, umso besser. Dann kommt man ihnen leichter auf die Spur. Aber auch sein Kopf arbeitet an einem Plan. Er sagt sich, er müsse in dieser Sache systematisch vorgehen. Da kommt als Erstes die Recherche, was dieser Globi Fink beruflich macht. Er sucht ihn auf der Website der Universität Zürich und wird fündig. Der Mann ist im Institut für Evolutionsbiologie und Umweltwissenschaften als Oberassistent aufgeführt. Mit Foto. Doch seine Tätigkeit wird nicht näher beschrieben. So weit, so gut, denkt Noldi, nur was nützt ihm das. Er grübelt eine Weile, ob er sich um weitere Informationen an den Institutsleiter wenden soll. Dann beschließt er damit noch zu warten. Er will weder Globi Fink noch dessen Chef unnötig aufscheuchen. Stattdessen will er Dickie fragen, ob sie sich erinnert, wann ihr Freund Koni das letzte Mal durch den Kamin ist. Schwierig, denkt er, bekanntlich sind präzise Zeitangaben keine Stärke der Tibeter. Die zweite Frage, wann hat Globi das Kreuz montiert, ist noch schwieriger. Da kann ihm das Ehepaar Fink erzählen, was ihnen in den Kram passt. Er müsste, überlegt er, einen Sachverständigen mittels Materialanalyse den Zeitpunkt prüfen lassen. Auch nicht einfach, wenn nicht sogar unmöglich, nachdem sie das Kreuz herausgeschweißt haben. Aber er kann es immerhin versuchen. Zuerst ruft er Dickie an.


    »Tut mir leid«, sagt er, »ich bin es schon wieder.«


    Sie lacht, aber wie erwartet, kann sie sich an den Zeitpunkt ihres letzten Treffens mit Koni Ambühl in der Hütte nicht erinnern.


    Vergeblich drängt Noldi: »Überlegen Sie, es ist wichtig.«


    »Wozu«, fragt sie zurück. »Koni ist tot.«


    »Ja, aber wenn jemand seinen Tod geplant hat, sollte der doch nicht ungeschoren davonkommen«, hält er dagegen.


    »Sie meinen«, sagt sie plötzlich aufgeregt, »der Vogel hat das absichtlich gemacht.«


    »Was haben Sie gedacht?«


    »Ich? Ach, ich weiß nicht. Nichts.«


    »Ihnen ist nie der Gedanke gekommen?«


    »Nein. Niemals. Der macht so etwas nicht.«


    »Wo er doch, wie Sie sagen, völlig verrückt nach Ihnen ist.«


    »Ja, aber dafür einen umbringen? Wozu? Ich habe doch nicht mit ihm Schluss gemacht.«


    »Vielleicht hat er die Vorstellung nicht ertragen, dass er nicht der Einzige bei Ihnen ist.«


    »Ja, aber es hat nicht lange gedauert mit Koni und mir. Wir haben uns nicht mehr getroffen und sind auch nicht mehr in die Hütte.«


    Noldi muss zugeben, sollte Globi es tatsächlich auf den Bademeister abgesehen haben, hätte er früher reagiert. Da wäre Koni nicht allein gewesen, Dickie hätte Alarm geschlagen und Hilfe geholt. Was wiederum bedeutet, der Bademeister wäre höchstwahrscheinlich mit dem Leben davon gekommen.


    »Vielleicht hat er nicht gewusst, dass zwischen Ihnen und Ambühl nichts mehr lief?«, fragt er.


    Doch Dickie macht auch diese Spekulation zunichte. »Nein, nein«, sagt sie. Sie habe Globi Fink in der Zwischenzeit zwei Mal getroffen. »Nur in einer Beiz. Da war nicht mehr. Er wollte nicht.«


    Noldi bedankt sich bei ihr für das Gespräch, zerknüllt den Zettel mit seinem genialen Plan, zielt auf den Papierkorb und verschießt. Das Klümpchen segelt durch die Gegend und landet irgendwo daneben. Dann, sagt Noldi sich grimmig, muss er an einem anderen Punkt ansetzen. Er springt auf. Er wird Konis Wohnung einen Besuch abstatten.


    


    Der Bademeister wohnte in Seelmatten. Auf dem Weg dorthin kommt Noldi wieder durch das Neubrunner-Tal. Es lässt mich nicht los, denkt er einmal mehr leicht erheitert. Kurz nach Neubrunn führt die Straße über eine kleine Kuppe. Er verringert vorsichtshalber die Geschwindigkeit, denn hier lauern seine Kollegen von der Verkehrspolizei nur zu gerne auf Temposünder. Da ist auch die Wasserscheide. Der Chatzenbach fließt Richtung Turbenthal, das Wasser von Seelmatten dagegen in den Bichelsee, weiter in die Lützelmurg, ein kleines Flüsschen, dann in die Murg und von dort in die Thur. Geografisch betrachtet gehört das 300-Seelen-Dorf direkt beim Bichelsee nicht mehr ins Tösstal, ist aber ein Teil der politischen Gemeinde Turbenthal. Wegen seiner Lage hart an der Grenze zum Kanton Thurgau verlief seine Geschichte durch die Jahrhunderte recht abwechslungsreich, selten zur Freude seiner Bewohner. Noch heute ist diese Trennungslinie mit einer Panzersperre aus dem letzten Weltkrieg gekennzeichnet. Die Betonklötze in Form von stumpfen Zacken unmittelbar neben dem Strandbad Bichelsee könnten als Symbol für die Prügel dienen, die man den Gemeindemitgliedern von beiden Seiten immer wieder zwischen die Beine geworfen hat. Besonders in religiöser Hinsicht war die Lage zwischen Katholiken und Protestanten im Lauf der Geschichte verworren. Heute geben nur mehr die zum Teil unterschiedlichen Gesetze und Bestimmungen der beiden Kantone Anlass zum Kopfschütteln oder für handfesten Ärger, wenn es um Steuerfragen geht.


    Noldi biegt von der Kantonsstraße nach links ab und dann gleich wieder links. Rechts liegt der Bichelsee mit der Badeanstalt, die jetzt geschlossen ist.


    Seelmatten ist ein kleiner Weiler. Es gibt keinen Dorfkern, nur das eine oder andere alte Riegelhaus und daneben Ein- und Zweifamilienhäuser vermutlich aus den 50er Jahren. Jedes hat einen Garten, eine Bank gleich neben der Tür, auf welcher die Bauern früher nach Feierabend zu sitzen pflegten. Ob sie das heute auch noch tun, sinniert Noldi, oder sich gleich vor den Fernseher pflanzen? Unter einem Vordach sieht er aus einer Plastikschale die graugrünen stacheligen Würste eines Kaktus hängen, der seine besten Zeiten hinter sich hat. Wie er gleich darauf feststellt, ist es genau das Haus, in dem der Bademeister gewohnt hat. Noldi hält an, steigt aus. Es riecht nach Jauche. Von fern hört er einen Traktor und irgendwo in der Nähe das leise Klirren der Ketten und das Scharren von Hufen, typische Stallgeräusche. Er geht zur Eingangstür, von welcher an mehreren Stellen der braune Lack abblättert. Noch bevor er die Klinke berührt hat, steht bereits eine Frau vor ihm, frühe Falten im Gesicht, ungepflegte Haut, ausgebeulte graue Trainingshosen. Sie will wissen, was er hier zu suchen habe. Er zückt seinen Ausweis, fragt gleichzeitig ein wenig ungehalten: »Mit wem habe ich das Vergnügen?« Ihm ist nicht recht, dass da jemand dazwischen funkt.


    »Ich bin die Katharina Werren«, sagt die Frau nüchtern.


    »Ich komme wegen Koni Ambühl.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ist tot.«


    Das Gesicht der Frau verzieht sich. Noldi kann nicht erkennen, was es ausdrückt. Entsetzen ist es nicht und auch nicht Schmerz.


    Langsam fragt sie: »Was ist passiert?«


    »Sind Sie mit dem Toten verwandt, verschwägert, befreundet?«


    »Nein«, antwortet sie nachdenklich, »aber das Haus da gehört mir. Der Koni«, ihre Stimme wird unsicher, »der wohnt da.«


    »Sie sind seine Vermieterin?«


    »Ja. Seit mein Bruder ausgezogen ist, stand das Studio leer, das er sich gebaut hat.«


    »Und wo ist es?«


    »Hinten«, sagt sie und führt ihn um das Haus herum. An der Rückseite steht im rechten Winkel völlig unmotiviert ein Anbau, der aussieht, als wäre er einmal eine Tenne oder ein Schuppen gewesen, weitläufig, ebenerdig, nicht unterkellert. Noch bevor Noldi den Schlüssel hervorholen kann, den sie im Hosensack des Toten sichergestellt haben, öffnet Frau Werren bereits die Tür. Noldi dämmert plötzlich, warum der Bademeister sich mit der Tibeterin lieber an einem anderen Ort getroffen hat. Hier hängt sicher immer jemand im Fenster, um zu sehen, wer kommt und geht, und die Ausländerfreundlichkeit hält sich in noch engeren Grenzen als im ebenfalls nicht besonders weltoffenen Tösstal.


    Noldi betritt den Raum. Er ist riesig. Man sieht von unten in das Dach, das kaum isoliert zu sein scheint. In der Mitte steht ein großes schwarzes Designersofa, und an der Wand lehnen weiße Klappstühle aus Plastik. Sonst gibt es keine Möbel, dafür aber einen teuren Flachbildschirm und eine ebenso teure Stereo-Anlage. Du lieber Himmel, denkt Noldi, was hat der Bademeister in dieser Festhalle getrieben?


    »Er hat nie jemanden mitgebracht«, sagt die Frau, als hätte sie seine Gedanken gelesen, »weder ein Mädchen noch Freunde.«


    Die Luft ist abgestanden und riecht muffig. Im Winter, vermutet Noldi, dürfte die Tenne kaum zu heizen sein. Und wieder sagt sie, als wäre sie seinen Überlegungen gefolgt: »Er wohnt nur im Sommer da, wenn drüben das Schwümbi offen ist.«


    »Und sonst, wo wohnte er die übrige Zeit?«


    Sie schaut ihn mit gerunzelter Stirn an, die Vergangenheitsform scheint sie zu irritieren.


    »Na ja, im Winter ist er Skilehrer in Gstaad. Und wenn es im Sommer einmal kalt ist, heizt er dort hinten.«


    Sie deutet quer durch den Raum. Noldi setzt sich in Bewegung, die Frau folgt ihm auf den Fersen. Der Boden besteht aus Holzbrettern, die nicht besonders sorgfältig zusammengefügt, aber geschliffen und poliert sind. An der hinteren Tür angekommen, tritt Noldi unvermittelt einen Schritt beiseite und horcht auf. Das Brett unter seinen Füßen scheint lose zu sein. Hohl, denkt er und sagt rasch: »Vielen Dank, Frau Werren. Vielen Dank. Jetzt komme ich allein zurecht.«


    Sie schaut ihn wieder mit einem Ausdruck an, den er nicht deuten kann, und er fürchtet bereits, er würde die Frau nicht los. Doch dann dreht sie sich um, geht zurück über die leere Fläche, haarscharf am Sofa vorbei, schließt endlich die Tür hinter sich.


    Noldi denkt, er schaut erst die übrigen Räume an, und hebt sich das interessante Bodenbrett für zuletzt auf. Der schmale Schlauch, den er jetzt betritt, ist nur mit einer dünnen Wand vom Hauptraum abgetrennt. Hier befinden sich eine Schlafkammer, Küche, Dusche und WC, alles winzig, mit billigen Ikea-Möbeln notdürftig ausgestattet. Viel Persönliches kann Noldi in den Räumen nicht entdecken. Auf der Kommode im Schlafzimmer liegt ein Foto von Ambühl mit seinen beiden Freunden Tschusch und Goldmarie. Noldi betrachtet es neugierig. Ein komisches Trio, denkt er. Da ist der Koni, jung, gesund, durchtrainiert und braun gebrannt. Dann Petkovski mit seinem kahlen Schädel, der eher zu den Hells Angels passen würde. Und Goldmarie, schmächtig, aber wenn man genauer hinschaut, mit Oberarmen wie Schiffstaue.


    Im Schrank Hemden, Unterwäsche, Socken, alles völlig unauffällig, zwei Paar Turnschuhe, die allerdings teure Marken. Dafür scheint der Bademeister keinen Anzug zu besitzen, und wo er seine Wintersachen aufbewahrt, bleibt ein Rätsel. In einer Ecke findet Noldi Ambühls Gepäck, eine Reisetasche und ein Surfbrett in blauer Nylonhülle, die mit stilisierten türkisgrünen Riesenwellen bedruckt ist. Beides scheinbar bereit zum Abtransport. Küche und Kühlschrank sind leer, was in Anbetracht der Tatsache, dass Koni in die Ferien wollte, nicht weiter verwunderlich ist. Aber auch an haltbaren Lebensmitteln ist nicht viel vorhanden. Spaghetti und verschiedene Gläser mit Sugo, das ist schon alles. Die Wohnung enthält nichts, was Aufschluss über Koni Ambühl, geschweige denn sein trauriges Ende geben könnte. Ein paar bezahlte Rechnungen in der Schublade des Küchentisches. Er denkt, er muss Frau Werren nach einem Abstellraum fragen. Pflichtschuldig nimmt er sich noch die Stereoanlage vor. Im unteren Fach stehen CDs und einige Videobänder. Noldi studiert die Beschriftungen. Sie sagen ihm nichts. Entmutigt denkt er, muss ich das jetzt alles ansehen? Er sucht nach einem Sack, um das Zeug einzupacken. Vielleicht kann er einen von den Kollegen überreden, der die Sache für ihn erledigt. Die sind darin geübter als er.


    Jetzt bleibt ihm nur noch das lose Bodenbrett. Während er aus dem Wohnbereich in die Halle zurückkehrt, überlegt er, was er sich davon verspricht. Eine schriftliche Erklärung von Koni, warum er in den Kamin gestiegen ist? Warum dieser vergittert war?


    Er kniet sich hin, um die Stelle, die hohl tönt, genauer zu untersuchen. Wie er bereits vermutet hat, liegt das Brett nur lose auf. Er entdeckt die beiden Kerben ohne Mühe. Sie sind tief genug, um das Brett anzuheben. Leider befindet sich darunter nicht viel, ein dünner brauner Umschlag mit einem einzelnen Blatt. Nicht festzustellen ist, ob es sich um einen Brief oder nur den Entwurf dazu handelt, und wenn ja, ob dieser je abgeschickt wurde.


    Lieber Onkel, liest Noldi, der Nachmittag in Ihrem Häuschen war sehr nett. Für den Zustupf an mein Taschengeld danke ich Ihnen herzlich. Sehen wir uns nächste Woche? Ich könnte ein bisschen Geld gut brauchen, ich spare auf ein neues Velo. Ich habe eines gesehen mit zwölf Gängen. Das gefällt mir.


    Noldi fragt sich, warum der Bademeister ausgerechnet diese nichtssagenden Zeilen, die offenbar von Kinderhand stammen, in seinem Geheimfach aufbewahrt. Ist er der Empfänger? Noldi glaubt nicht recht daran. Unterschrieben ist der Brief mit votre ange Nadine.


    Der Name dieses Engels sagt ihm nichts. Doch das soll sich schlagartig ändern.


    

  


  
    10. Eidgenoss


    Schon am nächsten Tag landet eine Vermisstmeldung auf Noldis Schreibtisch. Eine Nadine Zimmermann, 13, wohnhaft in Dussnang, ist seit fünf Tagen abgängig. Ihre Lehrerin an der Sekundarschule hat Anzeige erstattet, weil sie in der Woche vor den Herbstferien nicht zum Unterricht erschien. Soviel man weiß, wurde sie das letzte Mal im Strandbad Bichelsee gesehen. Die Hälfte des Sees, auf der das Strandbad sich befindet, liegt im Kanton Zürich. Deshalb ging die Meldung auch an Noldi. Die andere Hälfte gehört mit Dussnang und den Nachbargemeinden zum Kanton Thurgau, also in den Zuständigkeitsbereich seines Freundes Notter.


    Der ruft ihn noch am selben Vormittag völlig verstört an.


    »Noldi«, sagt er, »hast du es gelesen, die Vermisstenanzeige? Das Mädchen heißt genauso wie meine Nadine, und sie ist gleich alt.«


    »Ja«, antwortet Noldi vorsichtig.


    Der Ton seines Freundes gefällt ihm nicht. Er argwöhnt, Franz ist womöglich nicht nüchtern. Das wäre in so einem Fall eine mittlere Katastrophe.


    Während er noch überlegt, wie er Notter klarmachen könnte, dass er jetzt den Kopf nicht verlieren dürfe, redet der schon wie gehetzt weiter:


    »Womöglich ist es meine Nadine, meine Kleine.«


    »Spinnst du, sie heißt Zimmermann.«


    »Das kann eine Verwechslung sein«, keucht der Freund.


    »Niemals.«


    »Doch, doch das gibt es. Öfter, als man denkt. Ich habe Nadine schon seit Wochen nicht mehr gesehen.«


    »Dann ruf deine Ex an und frag sie«, bescheidet ihm Noldi, dem die Hysterie seines Freundes langsam auf die Nerven geht.


    Notter lacht höhnisch auf.


    »Und du glaubst, die würde mir die Wahrheit sagen. Die vertuscht alles, weil sie nicht will, dass herauskommt, wie wenig sie sich um die Kinder kümmert.«


    »Dann gehst du am besten zur Familie Zimmermann und fragst sie nach der Tochter.«


    »Du sagst das so leicht. Ich kann nicht. Wenn ich mir nur vorstelle, dass meine Kleine einfach verschwindet.«


    »Noch einmal, es handelt sich nicht um deine Tochter, Franz.«


    »Aber verstehst du nicht, es macht mich halb wahnsinnig. Sie heißt Nadine und ist genauso alt wie sie.«


    »Dann tu deine Arbeit. So treibst du das Mädchen am schnellsten wieder auf«, bemerkt Noldi kalt. Ihm schwant langsam, worauf Franz hinaus will.


    »Noldi, Hand aufs Herz, könntest du einfach deine Arbeit machen, wenn es um einen Jungen wie deinen Pauli ginge?«


    »Klar«, will Noldi schon erwidern, doch das Wort bleibt ihm im Hals stecken.


    Noch bevor er darüber nachdenken kann, sagt Franz bereits triumphierend: »Siehst du, du könntest nicht.«


    Noldi wirft rasch ein: »Halt, halt, das habe ich nicht gesagt.«


    »Rede dich nicht heraus, ich habe gehört, wie du leer geschluckt hast.«


    »Na ja«, gibt Noldi zu.


    »Das heißt, du hilfst mir. Versteh doch, ich schaffe das nicht allein. Ich kann nicht, bin jetzt schon mit den Nerven völlig fertig.«


    »Sauf weniger, dann geht es dir gleich besser«, sagt Noldi jetzt richtig roh. Er sieht, er hat sich einwickeln lassen und kommt kaum mehr heraus.


    »Noldi«, sagt Franz kleinlaut.


    »Was?«


    Noldi drückt den Hörer fester ans Ohr.


    »Willst du nicht zu der Frau mitkommen? Es ist doch auch dein Fall.«


    Wahrscheinlich, überlegt Noldi, wird es das Beste sein. Dann kann er verhindern, dass der Freund einen Bock schießt, und zudem direkt Einfluss auf die Ermittlungen nehmen.


    Ihn plagt das schlechte Gewissen, weil er sich in letzter Zeit nicht um Franz gekümmert hat.


    »Gut«, sagt er mit einem Seufzer. »Wann treffen wir uns?«


    »Von mir aus, gleich«, antwortet Franz hörbar erleichtert. »Wann kannst du da sein?«


    


    Als Noldi auf dem Weg nach Dussnang am Bichelsee vorbeikommt, fällt ihm die Rentnerin wieder ein, die Anzeige erstatten wollte, weil der Bademeister angeblich mit minderjährigen Mädchen herumspielte. Diese Nadine Zimmermann, denkt er elektrisiert, das wäre so eine Minderjährige. Sie ist seit dem Tag abgängig, als das Herbstfest in der Badeanstalt stattfand und Koni Ambühl zu Tode kam. Der hat unter einem Bodenbrett in seiner Festhütte den Brief einer gewissen Nadine liegen. Zufall oder Zusammenhang?, fragt sich der Polizist.


    Kurz darauf fährt er schon durch die Ortschaft Bichelsee. Das Einzige, was er von dem Dorf weiß, ist, dass hier Ende des 19. Jahrhunderts ein Pfarrer die Raiffeisenkasse Bichelsee gegründet hat. Und jetzt zieht die äußerst erfolgreiche Bank von hier weg nach Turbenthal, wo die Polizei ihr Nachbar wird. Noldi grinst in sich hinein, eine schlaue Lösung, Bank und Polizei unter einem Dach. Er muss aufpassen, damit er den Rechtsabbieger nach Dussnang nicht verpasst. Merkwürdig, denkt er, hierher kommt er fast nie, obwohl es so nahe ist. Drei Kilometer, wirklich nicht weit. Doch die Gegend im Hinter-Thurgau ist eher nach Wil orientiert als nach Turbenthal. Die Kantonsgrenze ist deutlich spürbar. Es gibt keine Eisenbahnverbindung. Der gesamte öffentliche Verkehr wird mit Postautobussen abgewickelt. Die Straße, auf der Noldi fährt, ist zwar gut, aber schmal. Zum Glück sind nicht viele Fahrzeuge unterwegs. Er rechnet, wann er das letzte Mal nach Dussnang gekommen ist. Das war vor Jahren, als Meret und er mit dem Gedanken gespielt hatten, im Kloster Fischingen einen Schrank zu kaufen. Die dortige Schreinerei war bekannt für ihre solide Arbeit nach alten Modellen.


    


    Damals kehrten sie zu Mittag im Restaurant Tannzapfen ein. Im Gegensatz zum Speisesaal des Kurhotels, wo früher Kneippkuren angeboten wurden, war es öffentlich zugänglich. Es hatte einen guten Ruf nicht nur bei Leuten aus dem Ort, sondern auch bei Auswärtigen, die gern zum Essen kamen. Das Lokal war voll besetzt, doch da eben eine Gruppe bezahlte, ergatterten sie einen Tisch am Fenster. Pauli verspeiste eine große Portion Wienerschnitzel mit Pommes frites, während Felizitas, damals noch Fitzi, unbedingt einen Wurst-Käse-Salat garniert haben wollte. Noldi und seine Frau nahmen beide Zürcher Geschnetzeltes und waren sehr zufrieden mit ihrer Wahl. Bevor sie den Nachtisch bestellten, ging Meret, um ihren Lippenstift aufzufrischen. Die Kinder schwirrten irgendwo im Haus herum. Noldi hielt die Stellung. Ein ältlicher Mann betrat den Raum. Er hatte eine auffallend rote Nase und ein scheues Lächeln in seinem weichen, faltigen Gesicht. Seine vollen Haare, da und dort schon grau, sahen aus, als hätte er gerade mit den Fingern darin gewühlt. Er trug eine blaue Trainerjacke. An seiner Brust prangte ein Erst-August-Abzeichen und das im Mai. Er kam direkt an den Tisch und wollte sich, ohne zu fragen, niederlassen. Noldi sagte höflich, dass alle Plätze besetzt seien, worauf der andere gleich zu schreien begann.


    »Ich als Eidgenoss habe das Recht auf einen Fensterplatz.«


    Noldi konnte seine Alkoholfahne aus der Entfernung riechen. Nun um einiges lauter wiederholte er, der Tisch sei nicht frei. Darauf drehte sich der Mann zu den anderen Gästen um, verwarf die Arme, rief in voller Lautstärke: »Was glaubt der eigentlich? Ich, als Eidgenoss, bin ein Eidgenoss«, trommelte sich gegen die Brust, dass es dröhnte. Dann ließ er die Hände sinken und wirkte plötzlich sehr verwirrt. Zwei Frauen vom Personal kamen gerannt, hakten ihn rechts und links unter und führten ihn behutsam wieder in den Speisesaal des Kurhauses. Sie schlossen die großen Flügeltüren hinter ihm, bedacht darauf, keinen Lärm zu machen. Eine von ihnen kehrte zu Noldi zurück und entschuldigte sich für die Störung. In dem Moment erschien Meret und fragte: »Wer war der Mann?«


    Die rundliche Serviertochter beugte sich über den Tisch, rückte die Pfeffermühle zurecht.


    »Das ist der berühmte Psychiater Remo Widmer. Haben Sie noch nie von ihm gehört?«


    Noldi dachte beinahe bösartig bei sich, aha, Psychiater. Kein Wunder, dass er säuft. Laut verneinte er nur, worauf sie in vertraulichem Ton fortfuhr, Remo Widmer komme jedes Jahr für drei Wochen zur Kur. Leider habe er Phasen, in denen er zu tief ins Glas schaue, aber sonst sei er die Freundlichkeit in Person, sehr großzügig und beliebt.


    Im Schuss tauchten die Kinder wieder auf, warfen ihren Eltern halb fragende, halb flehende Blicke zu, was, wie Noldi wusste, hieß: Gibt es endlich Nachtisch? Die Serviererin empfahl ihnen die Cremeschnitten, und nachdem sich jeder von ihnen ein solches Riesenteil einverleibt hatte, fuhren sie weiter nach Fischingen.


    Das ehemals katholische Kloster erlebte nach der Säkularisierung Mitte des 19. Jahrhunderts eine wechselvolle Geschichte, bis es rund 100Jahre später, nachdem das Verbot zur Gründung neuer und der Wiederherstellung bestehender Klöster gefallen war, wieder im alten Stil errichtet wurde. Noldi und seine Familie besichtigten die Kirche, die in einem bedenklichen Zustand war, und er steckte zehn Franken in das bereitgestellte Kässeli für die Renovierung. Im Seitenschiff brannte auf einem schmiedeeisernen Gestell eine Reihe von Opferlichtern. Felizitas zupfte ihren Vater am Arm. Sie wollte Geld, um vier Kerzen anzuzünden. »Für jeden von uns eine«, sagte sie bittend.


    »Aber wir sind doch nicht katholisch«, flüsterte Meret.


    Noldi kramte ein paar Münzen aus dem Sack. Er dachte, schaden kann es sicher nicht. Fitzi warf das Geld in den Opferstock, nahm vier von den kleinen Glasbechern, stellte sorgfältig die Dochte auf, zündete das erste Licht mit den bereitliegenden Streichhölzern an. Die restlichen drei drückte sie ihren Eltern und Pauli in die Hände. Nachdem sie alle ihre Kerzen dicht nebeneinander in die oberste Reihe gestellt hatten, zog Meret plötzlich ihren Mann am Kragen zu sich, küsste ihn auf den Mund. Überrascht und erfreut erwiderte er den Kuss, fast ein wenig zu intensiv für den heiligen Ort. Fitzi kicherte. Pauli war schon unterwegs zum Mittelschiff, um das gewaltige, kunstvoll geschmiedete Chorgitter zu begutachten. Es war kalt in der Kirche. Dann gingen sie ins Kloster, schauten der Reihe nach die in dem breiten hellen Gang ausgestellten Möbel an.


    Noldi erinnert sich nur mehr, dass in allen Fensternischen üppig blühende Orchideen in Töpfen standen. Sie fanden schnell einen Schrank, der ihnen gefiel. Obwohl sie die längste Zeit hin und her rechneten, konnten sie sich ihn nicht leisten. Der Preis war einfach zu hoch. Dafür erstand Meret ein frisches Brot aus der Klosterbäckerei für das Abendessen. Pauli wäre gern auf den naheliegenden Berg zur Iddakapelle, doch dazu reichte die Zeit nicht mehr.


    


    Schon ist Noldi in Dussnang angekommen. Er staunt, wie schnell das gegangen ist. Der Ort hat sich vor Jahren mit den Nachbardörfern zur politischen Gemeinde Fischingen zusammengeschlossen. Alles, was wichtig ist, befindet sich hier in ganz engem Umkreis, die zwei Kirchen katholisch und protestantisch, das Kurhaus, die Gemeindeverwaltung. Nur die Neubauten von Primar- und Sekundarschule liegen etwas außerhalb in Oberwangen.


    Noldi hat seinen Freund noch nie besucht, seit dieser sich hierher versetzen ließ. Er biegt zwischen der alten und der neuen Kirche von der Kurhausstraße in die Frohsinnstraße. Das erste Haus links ist schon der Polizeiposten. Noldi will eben aus dem Auto steigen, da kommt ihm Franz bereits entgegen. Er hat sich stark verändert. Früher gab er viel auf sein Aussehen, trug die Haare um die Glatze millimeterkurz geschoren und einen kleinen gepflegten Schnauz. Nach der Scheidung ist er zusehends verkommen, was möglicherweise auch mit dem steigenden Alkoholkonsum zu tun hat. Mager war er immer, aber jetzt stülpt sich an der sonst dürren Gestalt der Bierbauch wie eine Blase heraus. Seine braunen Augen haben schwere Tränensäcke. Schon seit jungen Jahren plagt ihn ein Rückenleiden. Deshalb drückt er häufig die Hand ins Kreuz so wie jetzt, als er statt einer Begrüßung mit seiner schnarrenden Stimme fragt: »Packen wir es, oder brauchst du erst einen Kaffee?« Sein Ton lässt keinen Zweifel daran, dass er aufbrechen möchte.


    Noldi sagt: »Du glaubst doch nicht, ich fahre dorthin, ohne zu wissen, was du über die Familie des vermissten Mädchens herausgefunden hast.«


    Franz macht wortlos kehrt.


    Noldi folgt dem Freund ins Büro und schaut sich verstohlen um. Der Raum wirkt aufgeräumt, frisch gelüftet und riecht, wenn überhaupt nach etwas, nach Amtsstube. Franz schiebt ihm einen Stuhl hin, dann stellt er einen Plastikbecher in den Automaten und lässt Kaffee heraus. Er angelt mit dem Fuß nach einem weiteren Stuhl, setzt sich dem Freund gegenüber an den Tisch. Noldi schüttet reichlich Zucker in den Kaffee, rührt um, fragt: »Und du?«


    »Hab schon drei getrunken«, wehrt Franz ab. Er beginnt sofort zu referieren.


    


    Die Familie Zimmermann, beziehungsweise das, was von ihr noch übrig ist, wohnt an der Kurhausstraße im Elternhaus von Charles Zimmermann, der vor gut zwei Jahren an Krebs gestorben ist. Er war Chirurg am Kinderspital in Zürich wie der berühmte Professor Speiser. Dessen Familie wohnt gleich gegenüber auf der anderen Straßenseite. Als Nadine und ihr Bruder Hugo noch klein waren, spielten sie mit den Speiser-Kindern und dem Sohn vom Metzgermeister Schläfli, dem das angrenzende Grundstück gehört.


    Die älteren Speiser-Kinder sollen dabei zum Teil recht üble Scherze mit den Kleineren getrieben haben. Heißt es zumindest. Aber Genaueres weiß man nicht. Im Hause des Professors waren Kinder heilig. Man durfte ihnen nichts verbieten. Bis die zwei jüngsten, der Metzgerjunge und der vierjährige Speiser-Sohn, aus dem Dachbodenfenster in den Garten fielen. Der eine starb, der andere blieb nach dem Sturz körperlich und geistig behindert. Der Vorfall wurde nie ganz aufgeklärt. Ronald Speiser und seine Frau kauften darauf ein Haus am Ortsrand von Fischingen und gründeten eine Stiftung für behinderte Kinder, in der auch ihr Sohn Lukas die paar Jahre bis zu seinem Tod lebte.


    »Du bist gut. Woher weißt du das alles«, fragt Noldi, als sein Freund geendet hat.


    Der antwortet betont gleichmütig: »Von der Metzgersfrau. Ich wohne im Haus vom alten Schläfli. Der hatte dort auch seinen Laden. Aber er hat nicht mehr rentiert. Nach dem Tod des Vaters musste der Sohn ihn schließen und arbeitet seither im Schlachthof der Migros in Bazenheid. Die Wohnung über dem Laden vermietet er, denn er und seine Frau haben schon früher das Haus weiter unten an der Kurhausstraße gekauft. Für mich ist die Lage der Wohnung ideal. Ich kann zu Fuß ins Büro gehen.«


    Franz wirkt jetzt kompetent, fast überlegen. Verwirrt fragt sich Noldi, ob er die hysterische Reaktion am Telefon nur geträumt hat. Aber warum wäre er sonst hier?


    »Komm.« Notter steht auf. »Gehen wir. Ich habe uns bei Frau Zimmermann angemeldet.«


    Sie nehmen Noldis Auto. Franz wirft sich auf den Beifahrersitz, sie fahren zurück an die Kreuzung, dort rechts, dann geradeaus und sind schon da.


    Das Haus der Familie Zimmermann ist schmal und hoch, ein beinahe eleganter Bau mit einem Treppenaufgang auf der Straßenseite sowie einer Einfahrt in den Hof. Neben dem Haus steht viel zu nahe eine gewaltige Tanne.


    Sie läuten, Maria Zimmermann öffnet, und ein Schwall von Parfum steigt Noldi in die Nase. Dann erst sieht er die hagere, bleiche Erscheinung, makellos gekleidet und frisiert.


    »Sie wünschen?«, fragt sie mit heiserer Stimme.


    »Ich habe telefoniert«, antwortet Franz und stellt sich vor. »Wir kommen wegen Ihrer Tochter Nadine.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Ihre Lehrerin hat sie als vermisst gemeldet.«


    Jetzt schnellen die Augenbrauen der Frau in die Höhe.


    »Blödsinn«, sagt sie ungehalten. »Nadine ist krank.«


    »Können wir sie kurz sehen?«, fragt Noldi höflich.


    »Nein, sie schläft. Aber bitte, kommen Sie herein.«


    Sie macht Platz, damit die beiden Beamten eintreten können. Als sie die Tür hinter ihnen schließt, stellt Noldi fest, dass links Zeigefinger und Mittelfinger gelb verfärbt sind. Eine starke Raucherin, denkt er.


    »Was fehlt Ihrer Tochter?«, fragt Notter.


    »Sie hat eine Magenverstimmung. Das habe ich auch der Schule gemeldet. Ich habe telefoniert.«


    »Davon weiß man dort nichts«, bemerkt Franz.


    »Tut mir leid«, sagt die Frau mit ihrer rauen Stimme. »Nicht mein Problem.«


    Sie führt die beiden ins Wohnzimmer. Es ist blitzsauber, aber kalt, wie unbenützt.


    Frau Zimmermann deutet auf zwei Fauteuils und setzt sich selbst auf das graue Ledersofa, auf dem eine Wolldecke liegt.


    Dann sieht sie die Beamten an und lächelt, wenn auch sehr sparsam, aber sie lächelt.


    »Wenn Sie mich fragen«, sagt sie, »Nadine simuliert.«


    Noldi horcht auf.


    »Warum?«, fragt er.


    Die Frau zuckt ein wenig hölzern mit den Achseln.


    »Keine Ahnung, aber das wird schon wieder. Ich habe ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben. Wenn sie aufwacht, ist sie wieder die Alte.«


    »Können wir sie sehen? Nur einen Moment«, fragt Franz.


    »Nein«, erwidert die Frau. Sie wirkt jetzt nervös. Ihre Hände suchen in den Taschen ihrer Jacke nach etwas, das offensichtlich nicht dort ist. Dann steht sie auf und holt von der Kommode ein Päckchen Zigaretten.


    Filterlos, wie Noldi feststellt.


    Er nimmt ihr die Streichhölzer aus der Hand und beugt sich nahe zu ihr, um ihr Feuer zu geben.


    Sie zieht heftig an der Zigarette, lehnt sich, als sie brennt, sofort zurück und bedankt sich erst, als sie einen gewissen Abstand zu ihm hat.


    Er wundert sich im Stillen, wieso es in dem Zimmer nicht danach riecht, falls seine Beobachtung zutrifft, dass sie eine starke Raucherin ist. Jetzt macht sie langsame, aber tiefe Lungenzüge.


    »Wenn wir Nadine nur für einen Augenblick sehen können?«, drängt Franz jetzt wieder.


    Sie schaut ihn irritiert an, drückt ihre Zigarette halb geraucht in den Aschenbecher und sagt dann seltsam gleichgültig:


    »Wenn Sie unbedingt meinen, bitte.«


    Sie steht auf, wartet, bis die beiden Männer sich ebenfalls erhoben haben, führt sie aus dem Raum und nach einem fast unmerklichen Zögern ans andere Ende des Flurs. Dort öffnet sie die Tür, tritt beiseite. Noldi und Franz schauen in den Raum.


    Sie sehen ein gut eingerichtetes, unpersönliches Zimmer, sauber und ebenso unbewohnt wie die Stube, in der sie gerade ein paar Minuten gesessen sind. Nichts deutet darauf hin, dass hier ein 13-jähriges Mädchen wohnt. In einer Ecke steht ein Schrank, in der anderen ein kleiner Tisch mit einer bunten Decke darauf, der einzige Farbfleck in dem sonst zwar hellen aber fahlen Raum. Nur ein Stuhl steht neben dem Tisch. Vor dem Fenster ein kleines Pult mit einem iPad darauf, sonst nichts.


    In der dritten Ecke das Bett, fein säuberlich zugedeckt und leer.


    Auch sonst befindet sich niemand hier.


    »Ah«, sagt die Frau teilnahmslos, »sie ist aufgestanden.«


    »Und wo ist sie jetzt?«, fragt Franz.


    Die Frau zuckt wieder auf ihre seltsam hölzerne Art mit den Schultern.


    »Vielleicht ist sie in die Schule gegangen. Würde ihr ähnlich schauen, dass sie es sich plötzlich anders überlegt.«


    »Frau Zimmermann«, sagt Noldi ruhig. »Bitte überlegen Sie, wo Ihre Tochter sein könnte. In der Schule sicher nicht. Es sind Herbstferien.«


    Die Angesprochene schaut ihn verständnislos an. Dabei, ist sich Noldi sicher, nimmt sie ihn nicht einmal wahr.


    Sie warten vergeblich auf irgendeine Reaktion. Schließlich platzt Franz entnervt heraus: »Haben Sie ein Foto von Ihrer Tochter?«


    »Nein, wozu?«, antwortet die Frau sichtlich gereizt.


    »Wir brauchen es, um sie zu suchen.«


    »Das ist nicht nötig«, erklärt Frau Zimmermann. »Und jetzt gehen Sie bitte.«


    Unwillig bewegen sich die Beamten in Richtung Eingangstür. Beide überlegen, wie sie ihren Rauswurf verzögern könnten.


    »Nur einen Augenblick noch«, sagt Noldi schnell, weil ihm nichts Besseres einfällt. »Könnte ich Ihre Toilette benützen?«


    Die Frau fährt auf.


    »Nein«, sagt sie fast schon in Panik. »Ich möchte, dass Sie gehen, und zwar sofort. Ich habe zu tun.«


    »Verstehst du, was da los ist?«, wendet Franz sich gleich vor dem Haus an seinen Freund.


    »Nein«, sagt Noldi wahrheitsgemäß. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


    »Warum sollte die Mutter vertuschen, dass ihre Tochter abgängig ist?«, sagt Franz mehr zu sich selbst.


    »Vielleicht will sie es nicht wahrhaben«, antwortet Noldi. »Mir ist diese Dame nicht ganz geheuer. Aber was ist los mit ihr?«


    »Glaubst du, war es wirklich das Zimmer der Tochter, das sie uns gezeigt hat?«


    »Nein. Ich tippe auf das Gästezimmer.«


    »Ich auch«, sagt Franz, »ich auch.«


    »Aber«, hält Noldi jetzt dagegen, »das wäre dann alles sehr kaltblütig. Das gibt doch keinen Sinn. Deine Tochter verschwindet, und du spielst der Polizei Theater vor.«


    »Entführung? Lösegeld?«


    »Möglich.«


    »Weißt du sonst noch etwas über die Familie?«


    Franz zögert. »Nur was ich dir erzählt habe«, gesteht er dann.


    In Noldi steigt kurz Ärger auf. Er beschwichtigt sich selbst sofort, weil er weiß, es hat keinen Wert, Franz seine Unfähigkeit vorzuwerfen. Dann würde der nur noch weniger zustande bringen und aus Scham darüber weitersaufen. Deshalb sagt er ruhig: »Das holen wir nach.«


    Sie fahren zur Schule, in der Hoffnung, dort irgendjemanden anzutreffen. Sowohl Primar- als auch Sekundarschule sind in einem Neubau untergebracht. Als sie das Gebäude betreten, hören sie als Erstes das wütende Lärmen eines Staubsaugers. Im nächsten Moment sehen sie auch schon den Abwart, der mit energischen Bewegungen den Boden der Eingangshalle reinigt. Er ist ein kleiner sehniger Mann in übergroßen blauen Latzhosen. Daneben steht eine Bockleiter, auf der eine jüngere Frau im schicken roten Sportdress die Lampen blank reibt. Der Mann ist so in seine Arbeit vertieft, dass er die beiden Beamten erst wahrnimmt, als sie dicht vor ihm stehen. Er schaut vom Boden hoch, lächelt mit dem billigen, zu weißen Gebiss und stellt den Staubsauger ab.


    »Ja?«


    »Wir würden gern zur Direktorin. Ist sie im Haus?«, fragt Franz.


    »Wenn Sie Glück haben«, sagt der Abwart, »ist sie in ihrem Büro. Wenn nicht, schwirrt sie irgendwo herum. Dann wird es kompliziert.«


    Von der Leiter winkt die Frau in Richtung Treppe. »Da hinauf, erster Stock links.«


    Sie danken den beiden und steigen hintereinander die breiten flachen Stufen hoch. Unten beginnt erneut der Staubsauger zu brummen.


    Sie haben tatsächlich Glück. Die Direktorin sitzt bei offener Tür an ihrem Computer. Franz steuert mit vorgestrecktem Kopf in den Raum. Noldi ärgert sich schon wieder. Aber, denkt er, Franz ist nervös. Soll er es machen, wie er es für richtig hält.


    Die Frau schaut fragend von ihrer Arbeit auf. Sie ist noch jung, blond, kräftig, und als sie aufsteht, beinahe so groß wie die Männer. Ihre Haare, durch die sich einige hellere Strähnen ziehen, sind nur nachlässig im Nacken zusammengebunden. Sie trägt eine Bluse und eine offene lange Jacke aus einem dünnen Material. Um den Hals baumelt ihr eine Kette aus großen verschieden geformten Glasperlen. Der Jupe reicht ihr bis an die Waden, und ihre Füße stecken in klobigen Turnschuhen, wie Noldi nach einem verstohlenen Blick auf ihre Beine feststellt. Sie mustert die beiden Männer unverhohlen, aber nicht unfreundlich.


    Noldi überlässt Franz das Reden. Er schaut sich neugierig im Raum um. In einer Ecke sieht er ein Waschbecken, in einer anderen den Aktenschrank, an dem Kinderzeichnungen hängen. Überall türmen sich Stapel von Papier und farbige Mappen.


    »Entschuldigen Sie«, beginnt Franz zaghaft.


    »Ja?«


    Sie schaut die Männer immer noch wartend an.


    »Entschuldigen Sie«, wiederholt Franz unglücklich. Endlich zückt er seinen Ausweis, stellt sich und Noldi vor.


    »Wir kommen wegen Nadine Zimmermann. Sie ist eine Schülerin von Ihnen.«


    »Nicht von mir«, sagt die Schulleiterin. »Aber sie geht hier zur Schule. Und natürlich kenne ich sie. Doch ich glaube, Sie sollten mit Nadines Klassenlehrerin direkt sprechen. Sie hat das Mädchen als vermisst gemeldet.«


    »Ohne Sie zu informieren?«, fragt Noldi dazwischen.


    »Nein. Sie hat es mit mir abgesprochen«, erwidert die Schulleiterin etwas zu rasch. Noldi denkt, möglicherweise passt ihr das Vorgehen der Lehrerin nicht, weil sie um den Ruf der Schule bangt.


    »Wie ist Nadine so als Schülerin?«, fragt er deshalb aufs Geratewohl.


    »Ich habe Ihnen schon gesagt, da fragen Sie besser ihre Klassenlehrerin«, kontert die Schulleiterin. »Leider ist sie nicht im Haus. Wir haben seit Montag Ferien.«


    Sie schaut ihm ins Gesicht, und er meint, die Andeutung eines Lächelns in ihren Augen zu sehen. Das ermutigt ihn zu einer nächsten Frage, doch da macht Franz ihm einen Strich durch die Rechnung. Er bedankt sich hastig und drängt Noldi aus dem Zimmer.


    »Die Klassenlehrerin heißt Resi Knauer und wohnt am Buchfinkenweg«, ruft die Schulleiterin hinter ihnen her.


    Noldi verkneift sich auch diesmal eine bissige Bemerkung. Schweigend steigen sie die Treppe wieder hinunter. Das Abwartpaar ist verschwunden, die Leiter steht leer noch mitten in der Halle.


    


    Am Buchfinkenweg öffnet ihnen Resi Knauer. Sie ist eine feste Frau, älter als die Schulleiterin. Ihr ebenfalls blondes Haar, seitlich gescheitelt und gekämmt, ist schon von Grau durchzogen. In ihrem flachen Gesicht sitzt ein kleiner auch ohne Lippenstift schön gezeichneter Mund. Sie trägt ein klassisches Twinset in Hellblau und einen engen dunkelblauen, etwas zu kurzen Rock, der über die Hüften spannt und vorne starke Sitzfalten aufweist. Sie streckt erst Franz, dann Noldi eine trockene schwielige Hand entgegen. Ihre Finger sind an den Gelenken leicht verdickt. Sie begrüßt die Männer auf Schweizerdeutsch mit starkem Akzent.


    Wieder stellen sich die beiden Polizisten vor. Frau Knauer nimmt ihre Ausweise, mustert sie kritisch, wobei sie ihre Augen zusammenkneift.


    Nur widerwillig lässt sie die beiden ins Haus und führt sie in eine Stube, in der alles an seinem Platz ist. Noldi rätselt, ob es auch einen Herrn Knauer gibt.


    Als Erstes will Frau Knauer wissen, ob man Nadine Zimmermann gefunden habe. Als Franz verneint, scheint sie nicht sonderlich überrascht.


    »Sie haben das Mädchen als vermisst gemeldet«, beginnt Franz das Gespräch. »Wieso?«


    »Sie ist vorige Woche nicht in der Schule erschienen.«


    »Da haben Sie nicht zuerst die Mutter kontaktiert?«


    »Selbstverständlich. Nur konnte ich sie nicht erreichen. Erst nach, ich weiß nicht wie vielen Versuchen kam jemand ans Telefon. Eine Frau, die stark verwirrt gewirkt hat und von der ich nicht herausfinden konnte, ob es sich tatsächlich um Frau Zimmermann gehandelt hat.«


    »Was haben Sie dann gemacht?«


    »Ich bin nach dem Unterricht hingefahren, habe geläutet, aber niemand hat geöffnet.«


    Franz schweigt. Offenbar weiß er nicht recht, wie weiter.


    Noldi schaltet sich ein: »Sie kennen die Familie?«


    »Ja«, antwortet die Lehrerin zögernd. »Die Familie Zimmermann besteht nur mehr aus der Mutter und den zwei Kindern Hugo, 16, und der 13-jährigen Nadine. Der Vater ist vor zwei Jahren verstorben. Seither lebt die Frau mit den Kindern völlig zurückgezogen. Angeblich geht sie kaum aus dem Haus. In die Schule kommt sie nur, wenn man sie extra hinbestellt, also an keinen Elternabend oder so.«


    Noldi hat den Eindruck, der Lehrerin passt das nicht.


    »Wie ist Nadine in der Schule?«, fragt er daher. Franz neben ihm schnauft, als er den Namen des Mädchens nennt. Wahrscheinlich denkt er an seine eigene Tochter, sagt sich Noldi. Wenn er so unprofessionell weitermacht, kann es nur schief gehen.


    Die Lehrerin schaut ebenfalls auf Franz, antwortet dann doch. »Nadine ist ein verschlossenes Kind, misstrauisch, immer auf der Hut, erzählt kaum etwas von sich. Sie ist nicht die Hellste, dafür anständig und fleißig. Mit etwas Unterstützung hätte es bei ihr leicht für die Mittelschule gereicht. Aber die Mutter kümmert sich um nichts.«


    Frau Knauer mustert die beiden Männer, als wollte sie abschätzen, ob die Botschaft, die zwischen den Zeilen steckt, auch ankommt.


    »Gibt es andere Verwandte außer dem Bruder?«, schaltet sich Franz wieder einmal ein.


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Seit wann kennen Sie das Mädchen?«, fragt Noldi.


    »Ich bin jetzt seit zwei Jahren hier«, antwortet Frau Knauer.


    »Sie kommen aus Deutschland?«


    »Ja, aus Regensburg.«


    »Und was hat Sie nach Dussnang verschlagen?«


    »Sie glauben nicht, wo wir Deutschen überall hinkommen.«


    Noldi schmunzelt, wird dann gleich wieder ernst. Er kann sich noch immer keinen Reim auf die Geschichte machen.


    »Aber warum glauben Sie, dass die Kleine abgängig ist?«


    »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht einmal, ob sie abgängig ist. Ich bin misstrauisch geworden. Und Sie wissen, wie wenig heute dazu gehört, dass man uns Lehrer verantwortlich macht für alles, was passiert. Auch wenn wir nichts dafür können.«


    »Was sollte passieren?«


    »Keine Ahnung.«


    Die Frau scheint einen Rückzieher machen zu wollen, als hätte sie schon zu viel gesagt. »Irgendetwas.«


    »Das nehme ich Ihnen jetzt nicht ab«, erklärt Noldi ruhig. »Sie haben doch eine ganz konkrete Befürchtung.«


    Resi Knauer schaut ihn missbilligend an und sagt: »Wenn Sie es genau wissen wollen, ich habe das Gefühl, Frau Zimmermann verkraftet den Tod ihres Mannes nicht. Ich wollte mir nachher keine Vorwürfe machen müssen, dass ich die Anzeichen einer drohenden Tragödie übersehen und nicht rechtzeitig reagiert habe.«


    »Was für eine Tragödie? Warum gleich eine Vermisstenanzeige?«, fragt Franz.


    Frau Knauer lacht. Es klingt verärgert.


    »Sie machen mir Spaß. Was hätte ich sagen können? Ich habe nur Vermutungen, sonst nichts. Glauben Sie mir, die Vermisstenanzeige war schon richtig. So muss sich die Polizei darum kümmern.«


    Franz sagt: »Aber es gibt keinen Beweis dafür, dass Nadine wirklich vermisst wird.«


    »Nein, gibt es nicht«, stimmt ihm die Lehrerin zu. »Waren Sie bei Frau Zimmermann? Haben Sie das Mädchen gesehen?«


    »Ja und nein.«


    »Was hat die Mutter gesagt?«


    »Dass sie krank sei.«


    »Warum hat sie das der Schule nicht mitgeteilt? Wenn ein Kind länger als drei Tage fehlt, ist es üblich, uns zu benachrichtigen.«


    »Kann sie es vergessen haben?«


    »Ja, aber dann stimmt trotzdem etwas nicht«, sagt die Lehrerin unwirsch.


    Da sie nicht weiterspricht, fragt Franz: »Und den Bruder, kennen Sie ihn auch?«


    »Ja. Hin und wieder kommt er seine Schwester abholen.«


    »Haben Sie versucht, ihn zu kontaktieren, als Sie die Mutter nicht erreichen konnten?«


    »Doch, aber ebenfalls umsonst.«


    »Wo haben Sie es versucht? In seiner Schule?«


    »Er macht in Frauenfeld eine Lehre als Drogist«, sagt die Frau. »Und jetzt muss ich zurück in die Küche. Mein Mann will sein Essen pünktlich auf dem Tisch. Wenigstens in den Ferien.«


    Womit die Frage nach Herrn Knauer beantwortet wäre, denkt Noldi. Für einen Moment fällt ihm ein, dass auch er jetzt eine Lehrerin im Haus hat, während die Frau bereits die Tür übertrieben weit für sie aufreißt.


    »Übrigens, der Junge ist 16. Kein gutes Alter, um die kleinere Schwester zu hüten«, sagt sie.


    »Halten Sie es für möglich, dass Nadine entführt wurde?«, fragt Noldi plötzlich hinter ihrem Rücken.


    Sie behält die Hand am Türgriff, dreht sich in Zeitlupentempo um.


    »Nein. Ich habe eher befürchtet, dass die Frau sich samt ihren Kindern umgebracht hat.«


    Damit stehen sie vor der geschlossenen Tür. Sie schauen einander wortlos an, Noldi nickt, und Franz läutet.


    »Eine Frage noch«, bittet Noldi, als Frau Knauer widerwillig die Tür gerade einmal einen Spaltbreit öffnet.


    »Was noch?«


    »Wie sind Sie darauf gekommen, dass Nadine in der Badeanstalt Bichelsee war?«


    »Ich habe herumgefragt, ob jemand das Mädchen in den letzten Tagen gesehen hätte, und da hat eine Schülerin etwas vom Bichelsee erzählt. Dort war sie tatsächlich im Sommer häufig.«


    »Wissen Sie noch, wer das gesagt hat?«


    »Ich habe mit so vielen geredet und gefragt, ob sie wer gesehen hat…« Ihre Stimme klingt jetzt zögernd.


    »Und wer war es? Wie heißt die Schülerin? Wo können wir sie finden? Wir müssen mit ihr reden.«


    Noldi hört sich selbst. Er hat das Gefühl, durch zähen Schlamm zu stapfen. Die Lehrerin, so scheint es, will mit dieser Information nicht heraus.


    »Frau Knauer«, sagt er, »bitte!«


    Frau Knauer schweigt.


    »Jetzt reden Sie endlich«, fährt Franz sie an. Das nützt. Die Frau schaut ihn zwar giftig an, aber sie antwortet.


    »Wissen Sie, es ist nämlich so. Nadine hat den Bademeister dort angehimmelt. Wie einen Filmstar. Das weiß ich von den anderen Schülerinnen. Deshalb habe ich angenommen, sie ist dorthin.« Frau Knauer schweigt, schaut die Männer unfreundlich an, scheint nachzudenken, sagt dann noch: »Sie hatte sonst niemanden.«


    

  


  
    11. Haaresträuben


    Jetzt gehen die beiden Polizisten endgültig. Vor dem Auto bleiben sie stehen. Notter wirkt wieder ängstlich. Er schaut seinen Freund über das Dach des Wagens bittend an.


    »Glaubst du, dass meine Ex so etwas machen könnte? Sich und die Kinder umbringen?«


    »Bestimmt nicht«, sagt Noldi. »Wie ich sie kenne, ist sie nicht der Typ dafür. Aber bei der Frau Zimmermann bin ich mir nicht so sicher.«


    Franz scheint aufzuatmen. Er öffnet die Autotür. Sobald er sitzt, wendet er sich dem nächsten Problem zu.


    »Und jetzt? Es ist fast Mittag.«


    Noldi sieht ihm an, er möchte zu gern ein Bier trinken.


    »Jetzt müssen wir den Jungen finden. Der hat bald Mittagspause. Das ist günstig. Weißt du, wie viele Drogerien es in Frauenfeld gibt?«


    »Eine«, sagt Franz, »mitten in der schönen Altstadt.«


    »Wunderbar, dann fährst du jetzt dort hin und befragst ihn.«


    »Aber…«, beginnt Franz.


    »Kein aber. Das schaffst du.«


    »Und wenn sie tot ist?«


    »Zu dieser Annahme besteht im Augenblick noch kein Grund.«


    »Noldi«, bettelt Franz. »Komm mit. Ich kann das einfach nicht.«


    Noldi betrachtet prüfend seinen Freund. Dieser fast hysterische Zug ist neu an ihm. Früher war es eher Wut auf seine geschiedene Frau. Warum hat er plötzlich Angst um seine Kinder?


    Gegen seinen Willen gibt Noldi nach. »Gut, ruf ihn an und sag’ ihm, dass wir mit ihm reden wollen. Hat sicher ein Café oder Restaurant in der Nähe, wo wir ihn treffen können. Jetzt gleich.«


    Franz schaut hoffnungsvoll auf. »Da ist das Restaurant ›Zum Goldenen Becher‹.«


    »Ja, bestelle ihn dorthin. Aber kein Bier für dich. Du bist im Dienst. Sonst komme ich nicht mit.«


    Franz wirkt enttäuscht.


    Vermutlich, denkt Noldi resigniert, wird er die Gelegenheit benützen und in der Schank heimlich eines zischen.


    Doch die Sache entwickelt sich ganz anders. Franz sagt vor der Tür zum Restaurant: »Ich muss kurz noch einmal zurück zum Auto. Bin gleich wieder da.« Er greift sich den Schlüssel aus Noldis Hand, und bevor der protestieren kann, ist Notter weg, im Laufschritt. Einen Augenblick lang ist Noldi versucht, ihm nachzugehen, ins Auto zu steigen, abzufahren und den Freund sich selbst zu überlassen. Doch dann siegt die Neugier. Er will den Bruder des Mädchens kennenlernen, sich ein Bild von ihm machen.


    Das Restaurant ist behäbig, nicht neu, ein Lokal, das seine Stammgäste hat, aber auch Fremde freundlich aufnimmt. Hugo Zimmermann ist hier bekannt. Das merkt man schon an der Art, wie er den Raum betritt. Er muss sich nicht suchend umschauen, sondern sieht Noldi sofort. Er kommt an den Tisch, grüßt, setzt sich, schlägt die Beine übereinander, zupft an den Bügelfalten. Sie sind messerscharf, makellos wie der ganze junge Mann. Er trägt einen taillierten grauen Anzug und ein weißes Hemd, dessen Manschetten er unter den Jackenärmeln hervorholt. Die Schuhe glänzen.


    Noldi schaut ihm prüfend ins Gesicht. Der Mund ist groß mit dünnen Lippen, die Nase leicht gebogen, die Nasenflügel geschwungen. Eigentlich, denkt er, ein elegantes Gesicht. Nur Bart, stellt er belustigt fest, hat er noch nicht allzu viel, scheint sich trotzdem fleißig zu rasieren. Seine Wangen schimmern wie nach einer Nassrasur. Und er riecht nach einem teuren Aftershave.


    Ohne Umschweife fragt Noldi: »Ist Ihre Schwester entführt worden?«


    »Entführt?«


    Hugo schaut drein, als hätte er dieses Wort noch nie gehört. Dann sagt er mit einem halben Lachen: »Nein, nein, Nadine ist auf ein verlängertes Wochenende mit unseren Nachbarn weg. Deren jüngste Tochter und sie sind dicke Freundinnen, und sie gehen in die gleiche Klasse. Nadine ist öfter mit denen unterwegs. Wir kennen uns alle. Als Kinder haben wir miteinander gespielt. Damals, als unser Vater noch gelebt hat.«


    »Warum hat Ihre Schwester sich nicht in der Schule abgemeldet?«


    »Vermutlich hat Frau Speiser es übernommen, ihre Tochter und Nadine zu entschuldigen.«


    »Haben Sie Speiser gesagt?«


    »Ja. Die Familie von Professor Speiser. Sie wohnen gleich bei uns über der Straße.«


    Hoppla, denkt Noldi, schon wieder die Speisers. Drei Fälle, und in jedem tauchen die Speisers auf. Goldmarie ist der Freund des toten Bademeisters, der Professor fotografiert den kleinen Lewi, der darauf ertrinkt, und jetzt eine Speiser-Tochter als beste Freundin der vermissten Nadine Zimmermann. Seltsames Zusammentreffen.


    Er schiebt den Gedanken vorläufig beiseite und wendet sich wieder an den jungen Mann.


    »Frau Speiser hat niemanden in der Schule entschuldigt, weder die Tochter noch Ihre Schwester Nadine«, merkt er an. »Die Lehrerin weiß von nichts.«


    »Dann hat sie vergessen, zu telefonieren. Ist ja weiter kein Verbrechen.«


    Der junge Mann mauert. Das ist offensichtlich. Noldi kann sich nur nicht erklären, warum.


    »Gut«, meint er, »das haben wir gleich. Da Sie mit Speisers so gut bekannt sind, wissen Sie die Telefonnummer sicher auswendig.«


    »Okay, okay«, sagt Hugo Zimmermann und seufzt affektiert. »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, wo meine Schwester ist. Sie hat etwas von einem Wochenende mit ihrem Freund gesagt. Aber Genaueres weiß ich nicht.«


    »Was heißt das?«


    »Naja, ich habe nicht nachgefragt. Ich hatte den Kopf voll.«


    »Ist Ihre Schwester nicht noch zu jung für ein Weekend mit dem Freund?«


    »Eigentlich schon«, gibt Hugo zu. »Deshalb habe ich auch die Geschichte mit den Speisers erfunden.«


    »Weiß Ihre Mutter davon?«


    Hugos Gesicht verschließt sich. Er sagt mit ausdrucksloser Miene: »Keine Ahnung. Vermutlich hat Nadine ihr ebenfalls erzählt, dass sie mit Speisers wegfährt.«


    Noldi schüttelt innerlich den Kopf. Die Kommunikation zwischen den beiden Familien scheint nicht die beste. Er beschließt, der Sache nachzugehen, doch Hugos Gesichtsausdruck verrät, dass diese Frage im Moment wenig Sinn hätte. Er wechselt zunächst das Thema.


    »In der Vermisstenanzeige der Lehrerin heißt es, sie wurde zuletzt in der Badeanstalt Bichelsee gesehen. Wie ist sie dorthin gekommen?«


    »Mit dem Velo«, sagt Hugo sofort. »Mit dem Bus hätte sie ein paar Mal umsteigen müssen.«


    »Wo ist das Velo jetzt?«


    »Keine Ahnung. Normalerweise steht es im Veloständer neben dem Hauseingang.«


    Noldi überlegt. Er kann sich nicht erinnern, dort ein Fahrrad gesehen zu haben.


    »Ihnen ist schon klar, wie wichtig es ist, dass wir ihr Velo finden.«


    Der junge Mann schaut verdutzt. »Ja…«, sagt er zögernd.


    »Rufen Sie Ihre Mutter an und fragen Sie, ob Nadines Velo dort steht.«


    Hugo zögert erneut. Dann nimmt er doch sein Handy und telefoniert. Nachdem er es länger hat läuten lassen, unterbricht er die Verbindung, steckt das Gerät wieder ein.


    »Tut mir leid, sie meldet sich nicht. Wahrscheinlich hat sie sich hingelegt. Es geht ihr nicht gut.«


    In dem Moment brummt ein Handy. Noldi denkt zuerst, es ist seines, doch er irrt sich. Hugos Hand fährt in den Hosensack.


    »Meine Mutter.« Er zieht das Gerät hervor, schaut auf die Nummer. Dann hält er inne, schaut noch einmal, wirkt verwirrt. Gleich darauf läuft er knallrot an und strahlt wie ein Maikäfer.


    Verliebt, denkt Noldi. Mit 16. Vielleicht das erste Mal.


    »Gehen Sie ruhig ran«, fordert er ihn auf.


    Hugo flötet einen Gruß, fragt aber gleich darauf höflich: »Kann ich dich zurückrufen? Bin eben in einer Besprechung.«


    Man sieht, dass es ihm schwerfällt. Er flüstert noch etwas, so leise, dass Noldi es nicht verstehen kann. Er tippt auf eine Liebeserklärung. Hugo versorgt mit verklärtem Blick das Gerät.


    »Die Freundin?«, fragt Noldi scheinheilig.


    Der Junge wird noch röter, falls das möglich ist. Sein vorstehender Adamsapfel zuckt. Noldi muss an einen halbflüggen Vogel denken.


    »Ja. Sie heißt Irina.«


    »Gratuliere«, sagt Noldi, dann sofort, »jetzt zurück zum Velo Ihrer Schwester. Wo kann es sein?«


    Der Junge hebt nur ratlos die Schultern.


    »Wie schaut es aus?«, fragt Noldi weiter.


    »Silber, ein Damenvelo, und es hat einen geflochtenen Korb vorne an der Lenkstange. Rosarot. Viel mehr weiß ich nicht.«


    »Und die Marke?«


    »Tut mir leid. Keine Ahnung. Normalerweise steht es in dem gedeckten Fahrradständer neben dem hinteren Eingang. Das habe ich schon gesagt. Es ist das einzige. Meine Mutter hat kein Velo mehr, und meines steht im Keller, seit ich mit dem Töffli fahre.«


    In dem Moment schleicht Franz herein.


    Kurz angebunden sagt Noldi: »Das ist mein Kollege Franz Notter von der Kantonspolizei Thurgau. Er ist hier in Dussnang zuständig für die Suche nach Ihrer Schwester.«


    Franz setzt sich und bestellt ein Mineralwasser. Er schaut Noldi nicht an, der sich seinen Teil denkt. Aber der schweigende Polizist tut vielleicht auch seine Wirkung. Ob positiv oder negativ, ist im Moment nicht abzuschätzen.


    Noldi wendet sich wieder Hugo Zimmermann zu.


    »Und der Freund Ihrer Schwester, kennen Sie den?«


    Der junge Mann windet sich.


    »Nein, ja, nein, eigentlich nicht. Ich weiß nur, dass sie mit ihm im Internet chattet.«


    »Name«, verlangt Noldi lakonisch.


    »Ich weiß es nicht«, sagt Hugo Zimmermann. »Sie redet nur immer vom Seehund.«


    Noldi erinnert sich sofort, ›Seehu‹ war der Spitzname des Bademeisters am Bichelsee.


    »Haben Sie ein Foto von Ihrer Schwester?«, fragt er.


    Hugo schaut erst verdutzt, denkt dann nach und sagt, ja möglicherweise. Er holt erneut das Handy aus dem Sack, sucht eine Weile, hält es Noldi schließlich hin. Der Schnappschuss ist nicht besonders gut. Nadine steht vor einer Tür und blinzelt ins Licht. Sie ist weder hübsch noch hässlich, ein blasses schmales Pflänzchen mit einem Allerweltsgesicht. Sie hat denselben breiten Mund wie ihr Bruder, doch ihre Unterlippe ziert ein silbriger Knopf. Dazu trägt sie einen Ring in der linken Augenbraue.


    »Dass die so etwas in der Schule erlauben«, sagt Noldi mehr zu sich selbst als zu Hugo.


    Doch der antwortet sofort: »Ach, das kann man herausschrauben. Ist nicht echt durchgestochen.«


    Noldi wirft ihm einen Blick zu. Die Geschwister scheinen einander nahezustehen. Was bedeuten würde, Hugo weiß mit ziemlicher Sicherheit, wo Nadine sich herumtreibt.


    »Können Sie mir das Foto auf mein Handy schicken?«, sagt er zu dem Jungen. »Wir brauchen es für die Fahndung.«


    Insgeheim hofft er, das Wort ›Fahndung‹ würde Hugo aufschrecken und mitteilsamer machen. Doch der bleibt zu Noldis Enttäuschung sachlich.


    »Geben Sie mir Ihre Nummer, dann haben Sie es gleich.«


    


    Hugo Zimmermann geht, und Franz lehnt sich zurück, sagt aber immer noch nichts. Wieder denkt Noldi, er schmeißt dem Freund den Bettel hin, weiß aber gleichzeitig, dass er es nicht tun wird. Nachdem auch die Kantonspolizei Zürich die Suchmeldung erhalten hat, ist das abgängige Mädchen genauso sein Fall wie der von Notter. Vielleicht mehr noch, wenn es wirklich einen Zusammenhang mit dem Tod des Bademeisters gibt. Er widersteht der Versuchung, Franz gründlich die Meinung zu sagen, erhebt sich, wirft das Geld für den Kaffee auf den Tisch. Notter schaut ihn aufmüpfig an. »Reg dich nicht auf, du allein kannst es sowieso besser.«


    »Geschenkt«, sagt Noldi nur. »Ich weiß, du warst einen saufen.« Damit geht er, lässt Franz sitzen. Soll der schauen, wie er zurück nach Dussnang kommt. Ihm ist das im Moment egal. Er steigt ins Auto, fährt dann doch nicht sofort los, sondern wartet, ob Notter erscheint. Währenddessen überlegt er: Wenn das Mädchen mit dem Bademeister zusammen war, wo bleibt sie dann? Koni Ambühl ist tot. Das steht fest. War Nadine bei ihm, als er in den Kamin stieg und dort stecken blieb? Ist sie losgerannt, um Hilfe zu holen? Oder ist sie davon und hat ihn seinem Schicksal überlassen? Das sind viele Fragen und sie ergeben wenig Sinn. Dann fällt ihm etwas ein. Hugo Zimmermann sagte, er und seine Schwester seien mit den Speiser-Kindern aufgewachsen, und eine Speiser-Tochter sei Nadines beste Freundin. Nichts wie hin, denkt er und gleich darauf, kann er sich das leisten? An sich ist Dussnang Notters Revier. Wenn sich jemand aufregt, gerät er womöglich wegen Kompetenzüberschreitung in Teufels Küche. Mit seinem Chef in Winterthur, der sein Freund ist, kommt er zurecht. Aber den Chef von Notter kennt er nur flüchtig. Den kann er nicht einschätzen. Er brütet kurz über diese Komplikation und entscheidet, er wird es trotzdem versuchen.


    Da Franz bis jetzt nicht erschienen ist, will er nicht länger warten. Vermutlich, redet er sich ein, ist Notter froh um alles, was er nicht selber machen muss, und wird ihm, Noldi, im Notfall den Rücken decken.


    Er fährt nach Dussnang zurück, an die Kurhausstraße, stellt das Auto ab und schaut als Erstes bei Zimmermanns in den Hof. Er sieht den Fahrradständer, aber kein Fahrrad. Zufrieden stellt er fest, dass er sich richtig erinnert hat. Er ruft Notter an.


    »Kannst du dich um Nadines Velo kümmern?«, sagt er. »Beim Haus ihrer Mutter steht es nicht. Das habe ich eben kontrolliert. Der Bruder weiß leider die Marke nicht, sagt aber, es hätte einen geflochtenen rosa Korb an der Lenkstange. Lass die Streifenpolizei danach Ausschau halten.«


    »Mach ich«, antwortet Notter bereitwillig. »Wo bist du?«


    »Ich will noch mit dieser Speiser-Tochter, der Freundin von Nadine, reden. Ich hoffe, es ist dir recht.«


    Franz schweigt.


    »Soll ich nicht?«, erkundigt sich Noldi irritiert.


    »Doch, doch, geht schon in Ordnung. Aber sei vorsichtig. Frau Speiser sitzt im Gemeinderat.«


    »Weiß ich«, antwortet Noldi. Dann reitet ihn der Teufel. »Wenn es dir lieber ist, kannst es auch du übernehmen. Ich reiße mich nicht darum.«


    Notter reagiert heftig. »Nein, das hast du ganz falsch verstanden. Ich bin froh, wenn du es machst.«


    Darauf grunzt Noldi nur. Er kann sich Notters Stimmungswechsel nicht erklären. Jetzt kennt er den Mann so lange und wird plötzlich nicht mehr schlau aus ihm. Doch dieses Rätsel, denkt er, wird er so leicht nicht lösen. Im Moment darf er sich davon auch nicht beirren lassen. Sie müssen den Fall gemeinsam durchstehen.


    Energisch wendet er sich dem Speiser-Haus zu. Es ist ein geräumiger Klotz, den, laut Franz, die Speisers mit ihren sieben Kindern, fünf eigenen und zwei adoptierten, bevölkern. Im Erdgeschoss sowie im ersten Stock hat es drei Fenster zur Straße und gleich viele in der Seitenwand, darüber vier Giebel mit je einem weiteren Fenster. Blumenkisten voll rosaroten Geranien zieren die Fassade, und vor dem Haus wachsen Sträucher in einer Rabatte. Der Hof ist groß, auf der einen Seite steht das Haus, auf der anderen eine geräumige Garage, leer, das Tor hochgeschoben. Zwischen den beiden Gebäuden öffnet sich der Blick in den Garten, wo ein halb verfallener Schuppen steht. Den Hintergrund bildet eine Wiese mit Obstbäumen, die sich bis an einen buschbestandenen Abhang hinzieht. Noldi erinnert sich an den Heimatkundeunterricht und kommt zu dem Schluss, es könne sich nur um das Hörnli handeln.


    


    Der Berg ist ein beliebter Aussichtspunkt im Zürcher Oberland. Zu der Zeit, als die Kinder noch klein waren, wählte ihn die Familie Oberholzer sehr häufig als Ziel ihres Sonntagsausflugs. Sie fuhren mit dem Auto nach Steg und marschierten dann den steilen Weg hinauf zum Gipfel. Oft musste Noldi den kleinen Pauli, der nicht mehr weiter wollte, auf die Schultern nehmen, und Meret schleppte die maunzende Felizitas an der Hand hinter sich her. Peter sprang den Weg auf und ab wie ein junger Hund und legte stets die doppelte Strecke zurück. Er war in seinen ersten beiden Lebensjahren kränklich gewesen, doch nach Überwindung der Krise entwickelte er eine geradezu unbändige Energie. Vreni, die Älteste, beklagte sich nie. Sie war stets ein braves Mädchen, obwohl sie Fußmärsche nicht schätzte. Ihnen beiden genügte als Antrieb die Aussicht auf ein großes Eis. Bis zum Gipfel war war Noldi von Paulis Wärme im Genick sowie den heißen Händchen, die seine Stirn umklammerten, meist in Schweiß gebadet. Zuerst gingen sie oben auf den Aussichtspunkt, und er zeigte seinen Nachkommen alle Berge, nannte ihnen deren Höhe und Namen und fragte sie immer wieder danach ab.


    Sobald sie dann einen freien Tisch im Wirtshausgarten ergattert hatten, stellte sich Noldi bei der Theke für eine Monsterbestellung an, denn es gab nur Selbstbedienung. Meret hielt inzwischen die ungeduldige Kinderschar in Schach.


    An Noldis 50. Geburtstag gaben seine Kinder ein Lied zum Besten, das sie für ihn gedichtet hatten. Sie sangen, wie sehr sie den Nebel liebten, weil man dann keine Berge sieht und nicht wissen muss, wie sie heißen.


    


    Noldi wirft einen letzten Blick in den Obstgarten, dann wendet er sich wieder der Villa Speiser zu. Fünf Stufen führen zum überdachten Hauseingang. Noldi läutet, eine junge Dame öffnet die schwere Tür aus dunkelbraun gebeiztem Holz.


    »Jari Speiser«, stellt sie sich vor, nachdem Noldi seinen Ausweis gezeigt hat, und streckt ihm eine schlaffe Hand entgegen. Sie ist allein zu Haus. Die Mutter, sagt sie, sei in der Gemeinderatskanzlei, der Vater irgendwo. Noldi fragt, ob er wiederkommen solle, wenn die Eltern daheim seien.


    Jari lacht. »Da können Sie lange warten. Die sind ständig beschäftigt.«


    Der Polizist weiß, eigentlich darf er eine 13-Jährige nur im Beisein eines erwachsenen Familienangehören befragen. Doch in diesem Fall handelt es sich lediglich um eine Auskunft. Die wird er wohl einholen dürfen.


    Jari Speiser ist ein etwas teigig wirkendes Mädchen, blass, untersetzt, aber äußerst selbstbewusst, trägt die Nase hoch sowie leuchtend blaue Fingernägel. Ihre Kleidung ist modisch und vor allem teuer. Noldi erkundigt sich zuerst nach der Bedeutung ihres Namens. Die junge Dame erklärt, es handle sich eigentlich um einen finnischen Männernamen, der so irgendetwas wie Helm bedeute.


    »Meine Mutter«, sagt sie, »hat ihn sich in den Kopf gesetzt. Sie war überzeugt, sie würde wieder einen Jungen kriegen.« Und nach kurzem Nachdenken setzt sie hinzu: »Ich bin die einzige Tochter.«


    Noldi kommentiert diesen Umstand nicht, sondern erkundigt sich nach Nadine Zimmermann. Jari winkt nur lässig ab. Die und ihre Freundin?


    »Wo denken Sie hin. Wir gehen in die gleiche Klasse, aber 20andere auch. Wenn man da mit jeder befreundet sein wollte. Nein, die ist mir zu dumm. Spinnt sich was zusammen mit ihrem Bademeister.«


    Sie zieht die Augenbrauen in einer Weise hoch, die sie sicher für schick hält. Als sie hört, dass Nadine vermisst wird, verliert sie einiges von ihrer blasierten Haltung und wirkt ehrlich erstaunt. Sie hat davon noch nichts gehört.


    »Hat Frau Zimmermann nicht angefragt, ob Nadine bei Ihnen ist?«


    »Nein.«


    Das kommt Noldi komisch vor.


    »Sie sind doch Nachbarn, und Ihre Familien, so viel ich gehört habe, befreundet.«


    »Das war einmal. Als Herr Zimmermann noch gelebt hat. Er und mein Vater waren Kollegen. Doch seit er tot ist, verkehrt Frau Zimmermann mit niemandem mehr.«


    Noldi denkt, er müsse Hugo fragen, ob sie das Mädchen nicht zuerst bei den Nachbarn gesucht haben. Doch gleich darauf sagt er sich, dass weder Mutter noch Bruder Nadines Verschwinden wirklich zur Kenntnis genommen hätten. Er kann sich das fast nicht vorstellen. Dann erinnert er sich an Lewi. Mit ihm war es nicht anders. Mani Rindlisbacher hatte, als die Kollegen seine Leiche aus der Töss zogen, das Fehlen ihres Sohnes noch nicht einmal bemerkt.


    Auf seine Frage, ob Jari eine Ahnung habe, wo Nadine sein könne, schüttelt sie heftig den Kopf. Aber ihr Gesichtsausdruck hat sich verändert. Sie ist nachdenklich geworden.


    »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Ich habe kaum mehr Kontakt mit ihr.«


    »Komisch, als Kinder haben Sie miteinander gespielt, und jetzt dieses frostige Verhältnis. Wie kommt das?«


    »Ja wie«, plappert Jari ihm nach und wirkt selbst erstaunt dabei.


    Noldi lässt einen Versuchsballon los.


    »Hat das etwas mit dem Tod Ihres kleinen Bruders zu tun?«


    »Oh nein, das dürfen Sie mich nicht fragen. Das ist nicht fair.«


    »Entschuldigung«, sagt Noldi verdutzt. »Aber was ist an der Frage falsch?«


    »Alles. Die Polizei hat die Angelegenheit untersucht. Es war ein Unfall. Und fertig. Darüber muss ich Ihnen keine Auskunft geben.«


    »Sie müssen mir überhaupt keine Auskunft geben, junge Dame«, sagt Noldi und gibt sich Mühe, nicht beleidigt zu sein. »Ich habe Sie um Ihre Mithilfe in dem Fall der vermissten Nadine Zimmermann gebeten. Das ist alles.«


    »Ja«, sagt sie, aber es ist trotzdem nichts mehr aus ihr herauszubringen. Er argwöhnt, dass seine Frage ihr nur den Vorwand liefert, nichts mehr sagen zu müssen, und überlegt, was sie unbedingt verschweigen will. Weiß sie, wo Nadine steckt? Hat sie oder ihre Familie etwas mit dem Verschwinden des Mädchens zu tun?


    »Für den Fall, dass Ihnen noch etwas in den Sinn kommt«, sagt er und gibt ihr seine Karte.


    Jari nimmt sie, bedankt sich sogar artig und wirkt sehr selbstzufrieden.


    Noldi geht. Im Gegensatz zu dem Mädchen ist er unzufrieden mit sich und nicht überzeugt von ihren Antworten. Er setzt sich ins Auto, überlegt, was als Nächstes ansteht. Soll er gleich Hugo Zimmermann anrufen? Doch dann spürt er, wie hungrig er ist. In diesem Zustand kommt bei ihm nichts Gescheites mehr heraus. Er fährt bis zum ersten Laden, den er an der Kurhausstraße sieht. Dort hält er kurz und kauft sich ein belegtes Brot für unterwegs. Er weiß auch schon, wo er eine Pause einlegen wird. Am Bichelsee. Dort wird er sich dann noch einmal gründlich in der Badi umsehen. Er hat jetzt einen weiteren guten Grund dafür. Wer weiß, denkt er, vielleicht führt ihn die Suche nach Spuren, die ein Licht auf den mysteriösen Tod des Bademeisters werfen, sogar zu dem vermissten Mädchen.


    Beim Strandbad angekommen, stellt er das Auto auf den leeren Parkplatz, bleibt noch eine Weile sitzen. Er nimmt einen Schluck aus der Mineralwasser-Flasche, die er mit dem Sandwich gekauft hat, und wickelt das Brot aus der Plastikhülle. Wer hat eigentlich behauptet, überlegt er, Nadine an jenem Sonntag in der Badi gesehen zu haben? Die gute Frau Knauer muss einfach mit dieser Information herausrücken. Egal, wie sehr sie sich wehrt. Es ist möglicherweise ein entscheidendes Detail in den Ermittlungen. Wild entschlossen fischt er sein Handy heraus. Als er die Lehrerin am Draht hat, kann oder will sie sich immer noch nicht erinnern.


    »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer«, sagt sie. »Sobald es mir wieder einfällt, rufe ich Sie an.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen«, sagt sie und unterbricht etwas zu eilig die Verbindung.


    Noldi versorgt sein Handy und steigt endlich aus dem Wagen. Nachdenklich schaut er sich um. Von der Straße hat man keinen großen Einblick in die Badeanstalt, schon gar nicht im Vorbeifahren. Nicht einmal vom Parkplatz sieht man viel mehr als den Eingangsbereich. Also müsste, denkt er, die Aussage, Nadine sei hier gewesen, von jemandem stammen, der selbst auch in der Badi war.


    Er schließt sein Auto mit der Fernbedienung und geht langsam an den See. Ein weiches, warmes Licht liegt über dem Wasser, das den Himmel spiegelt. Am Horizont stehen klar umrissene weiße Wolken. Noldi kennt das, so kündigt sich von fern der Herbst an. Die Badeanstalt scheint verlassen. Obwohl der Tag schön ist, treibt sich niemand hier herum. Hinter dem flachen Holzbau mit den Umkleidekabinen liegt ein Streifen Wildnis aus Stauden, Büschen und hohen harten Gräsern, die zum Teil schon verdorrt sind. Ein paar der rosa Pfaffenhütchen haben sich geöffnet, lassen ihre giftigen orangeroten Samen an dünnen Stielen baumeln. Es ist eine Idylle, doch Noldi sträuben sich plötzlich die Haare.


    Der Wagen steht da in einem offenen Unterstand, unberührt, mit nur wenig Staub auf der Windschutzscheibe. Noldi holt sein Handy hervor und lässt in der Zentrale den Halter des Fahrzeugs feststellen. Wie er vermutet hat, gehört es dem Bademeister. Daraufhin betrachtet er das Auto von allen Seiten, zieht automatisch die dünnen Plastikhandschuhe über, von denen er immer einige im Sack hat. Dann erst berührt er die Fahrertür. Sie ist unverschlossen. Noldi öffnet sie und steckt erst einmal den Kopf hinein. Die Sitze sind sauber, der Boden leer, ebenso das Handschuhfach. Koni hat den Wagen ausgeräumt, er wollte in die Ferien gehen. Dann sieht Noldi sich draußen um. Er entdeckt dicht über dem Boden an einem Strauch ein gebrauchtes Kondom. Vorsichtig löst er das Fundstück vom Ast und steckt es in ein Plastiksäckchen. Bei weiterem Umsehen entdeckt er noch mehrere. Offensichtlich wird hinter den Kabinen heftig Verkehr betrieben. Erst als er sicher ist, dass er nichts übersehen hat, wendet er sich dem Kofferraum des Autos zu. Er atmet ein paar Mal tief durch, bevor er ihn öffnet. Er ist leer.


    Noldi geht wieder an den Badesteg und setzt sich, lässt die warme Sonne ihm den Rücken wärmen. Langsam beruhigt sich sein Puls. Die Befürchtung, Nadines Leiche im Kofferraum zu finden, hat sich glücklicherweise nicht erfüllt. Aber wo ist das Mädchen?


    


    Zurück im Büro ruft Noldi sich in Erinnerung, was sie bis jetzt über die verschwundene Nadine wissen. Es ist so gut wie nichts. Ihrem Bruder hat sie erzählt, sie wäre mit Ambühl, sofern er wirklich der Seehund ist, auf einem Wochenendtrip. Aber der Bademeister ist tot. Steht sein Tod in irgendeiner Verbindung zum Verschwinden des Mädchens? Wenn nicht, stellt sich die Frage, mit wem ist Nadine dann unterwegs? Mit einer Bekanntschaft aus dem Internet? Keine ermutigende Perspektive. Aufgescheucht von diesem Verdacht, greift Noldi zum Telefon. Er ruft Notter an und fragt: »Übrigens, hast du herausgefunden, ob es nicht doch irgendwo Verwandte gibt?«


    Er kann nicht erkennen, was Franz von diesem Überfall hält, denn der antwortet nur mit neutraler Stimme: »Ich kümmere mich darum.«


    Was bedeutet, denkt Noldi grimmig, dass er noch nichts in der Richtung unternommen hat. Kommentarlos legt er auf, stemmt sich unzufrieden gegen die Schreibtischkante. Sein uralter Bürostuhl ächzt. Zum x-ten Mal überlegt er sich ein mögliches Szenario zwischen Ambühl und dem Mädchen.


    Nehmen wir an, denkt er, Koni vergreift sich an Nadine, geht weiter, als sie will. Sie beginnt zu schreien, und ihn packt der Schreck vor den Folgen. Der Bademeister wäre nicht der Erste, der in einer solchen Situation die Nerven verliert und zudrückt. Nur damit sie still ist. Das erklärt nicht, warum er dann in die Vogelberingstation wollte, wirft aber andererseits die Frage auf, was hat er mit der Leiche gemacht. Irgendwo musste er sie verschwinden lassen. Aber wo? Sehr weit kann er mit ihr nicht gekommen sein, dazu ist der Zeitrahmen zu eng, wenn er noch in dieser Nacht im Kamin erstickt ist.


    Er greift zum Telefon, um den Doktor anzurufen. Es ist derselbe, der vor zwei Jahren die Leiche im Neubrunner Wald untersucht hat. Er ist Allgemeinarzt und besitzt eine eigene Praxis in Winterthur. Für das Gericht arbeitet er nur nebenbei, ist aber engagiert und äußerst gewissenhaft. Er schätzt die Abwechslung zum täglichen Einerlei als Hausarzt. Die Obduktionen nimmt nicht er vor sondern das Institut für Rechtsmedizin in Zürich. Noldi schaut auf die Uhr. Es ist schon spät, hoffentlich hat er Glück und erreicht den Doktor noch. Tatsächlich meldet sich die Sprechstundenhilfe sofort. Sie arbeitet schon seit Jahren für den Arzt und hat die Praxis im Griff. Noldi kennt sie, telefoniert immer wieder einmal mit ihr. Sie sagt sofort, kaum dass er sich meldet: »Ah, Herr Oberholzer, nur einen Augenblick. Ich schaue, was der Doktor macht.« Sie ist schnell zurück, sagt: »Ich verbinde.« Dann hat er den Arzt am Draht. Auch der klingt erfreut. Noldi kommt sofort zur Sache. Er will wissen, ob der Todeszeitpunkt stimmt.


    »Doch«, sagt der Doktor. »Das hat die Obduktion bestätigt. Koni Ambühl starb in der Nacht vom 30. September auf den 1. Oktober, zwischen elf und zwölf Uhr. Er ist erstickt, wie ich gesagt habe. Insofern gibt es nichts Neues.«


    Noldi meint, einen leisen Stolz in den Worten zu hören. Der Doktor ist bekannt für seine präzisen Angaben.


    »Aha«, sagt er und dann, »hatte er vor seinem Tod Geschlechtsverkehr?«


    »Ja, hatte er.«


    Noldi horcht auf, wird aber sofort wieder enttäuscht.


    »DNA der Frau gibt es nicht. Er benützte ein Kondom.«


    »Oh, mit so etwas kann ich dienen. Ich war noch einmal in der Badi und habe dort ein ganzes Sortiment eingesammelt.«


    Der Doktor lacht. »Nicht schlecht.«


    Noldi setzt hinzu: »Ich bringe das Zeug ins Labor. Vielleicht hilft es uns weiter.«


    »Hoffentlich«, sagt der Doktor. »Sonst gibt es keine brauchbaren Spuren an ihm. Nicht mehr. Er steckte tagelang im Kamin.«


    Dann schweigen beide. Schließlich fängt Noldi wieder an.


    »Wir haben ein abgängiges Mädchen. Sie gehört zum Fanclub des Bademeisters und wird seit jenem Sonntag vermisst.«


    Ja, darauf der Doktor, davon habe er gelesen. Im Polizeibericht.


    »Dann wissen Sie auch, dass man sie zuletzt am Bichelsee beim Herbstfest in der Badeanstalt gesehen hat.«


    »Ja.«


    »Vielleicht hat ihr Verschwinden etwas damit zu tun, dass Ambühl in die Vogelberingstation eingestiegen ist«, fährt Noldi fort.


    »Sie meinen, er hat ihr etwas angetan und war dann auf der Flucht?«


    »Könnte ja sein«, sagt Noldi. »Es wäre zumindest ein Ansatz. Nur, wenn der Todeszeitpunkt korrekt ist, frage ich mich, wohin ist er mit der Leiche? Weit kann er nicht gekommen sein.«


    »Nein, nicht allzu weit«, bestätigt der Doktor seine Überlegungen.


    »Ich lasse das Gebiet um den See absuchen«, sagt Noldi plötzlich entschlossen. Darauf der Doktor: »Nehmen Sie den Wald auf dem Rüetschberg noch dazu.«


    Noldi legt den Hörer gar nicht erst auf. Er unterbricht die Verbindung und tippt sofort die Durchwahl seines Chefs bei der Kantonspolizei Winterthur ein. Er begrüßt ihn, fragt kurz, »wie geht es«, wartet die Antwort nicht ab, sondern fällt mit der Tür ins Haus. Er beantrage eine Suchmannschaft für das Gebiet um den Bichelsee. Dann, sagt er, könnten sie wenigstens ausschließen, dass die Leiche von Nadine Zimmermann dort irgendwo im oder um den See liege.


    Wie er vorausgesehen hat, ist Beer nicht begeistert.


    »Hör einmal, Noldi«, sagt er. »Jetzt ist gerade erst die Suchmeldung eingegangen, und schon willst du großes Geschütz auffahren. Ich finde das verfrüht.«


    »Klar, verstehe ich. Aber wenn du bedenkst, dass die Kleine zuletzt in der Badi Bichelsee gesehen wurde, ein Fan vom Bademeister ist, und der vermutlich zur selben Zeit im Kamin der Vogelberingstation erstickt, klingeln bei dir da nicht auch die Alarmglocken?«


    Beer schweigt. Dann gibt er überraschend sein Einverständnis. Aber bis Freitag, sagt er, werde es schon dauern. Er müsse sich erst mit seinem Amtskollegen im anderen Kanton absprechen, denn eine Seite des Bichelsees gehört zum Thurgau.


    Noldi ist über diesen überraschenden Sieg dermaßen verblüfft, dass er, nachdem Beer das Gespräch beendet hat, vergisst, den Hörer wieder aufzulegen. Beinahe bedauert er sein Vorpreschen. Er hätte die Initiative Notter und der Kantonspolizei Thurgau überlassen sollen, denkt er unbehaglich. Schließlich stammt das Mädchen aus Dussnang. Was, denkt er, wenn es ein Flop wird? Dann hat er für Franz die Kastanien aus dem Feuer geholt und sich die Finger verbrannt.


    


    Im Gegensatz zu seinem Vater ist Pauli, als er abends von der geplanten Suche nach Nadine erfährt, wild begeistert. Er will sich unbedingt mit seinem Freund Bayj daran beteiligen. Noldi willigt erst nach einigem Zögern ein.


    »Gut. Da du sonst doch wieder auf eigene Faust losziehst. Aber du musst den Onkel um Erlaubnis fragen, dass du Bayj mitnehmen darfst. Also bitte nicht wieder eine Entführung. Haben wir uns verstanden?«


    Pauli nickt und grinst. Sein Vater spielt darauf an, dass er bei dem Fall der Frauenleiche den Hund heimlich aus dem Zwinger seines Onkels geholt hat und mit ihm ab ist nach Neugrüt, wo er dann einen weiteren Toten gefunden hat.


    


    »Glaubst du, es ist riskant, Pauli auf die Suche mitzunehmen?«, fragt Noldi im Bett seine Frau. »Was, wenn wir die Leiche des Mädchens wirklich im See oder dort herum finden?«


    »Du glaubst nicht daran.«


    »Ich hoffe, dass es nicht so sein wird.«


    »Nein, du glaubst es nicht. Sonst hättest du Pauli nicht erlaubt, mitzukommen.«


    »Hätte ich eine Chance gehabt, es ihm zu verbieten?«


    Meret richtet sich auf dem Ellbogen auf und schaut ihren Mann nachdenklich an. Dann sagt sie: »Kaum.«


    »Ich hätte nichts von dem Suchtrupp erzählen sollen.«


    »He, mein Schatz«, sagt Meret erschrocken, »wenn wir uns vor jedem Wort, das wir sagen, fürchten müssen, dann haben wir bei Pauli etwas gründlich falsch gemacht.«


    »Wir haben ihn verwöhnt«, kommentiert Noldi die Befürchtungen seiner Frau.


    »Das ist mit allen Nachzüglern der Fall«, sagt sie. »Und nicht nur wir haben ihn verwöhnt. Seine Geschwister haben es noch ärger getrieben als wir. Er war ein so pfiffiges Kerlchen.«


    Meret schmunzelt in Gedanken an den kleinen Pauli, und wie er sie immer wieder herumgekriegt hat, wenn er etwas wollte. Plötzlich lacht sie hell auf.


    »Bis auf das Meerschweinchen. Das hat er nicht bekommen.«


    »Dafür hat er eine volle Stunde gebrüllt.«


    »Und jetzt hat er die Blauen Wiener vom kleinen Rindlisbacher am Hals.«


    

  


  
    12. Rosarote Orchideen


    Obwohl die Polizei in den Kantonen Zürich und Thurgau seit vier Tagen auf vollen Touren nach Nadine sucht, gibt es von ihr keine Spur. Ein gutes Zeichen, redet Noldi sich ein. Eine Leiche würde man eher finden. Solange man keine gefunden hat, gibt es Hoffnung. Das stimmt nicht ganz, wie er weiß, aber warum nicht davon ausgehen, wenn es die Arbeit erleichtert. Die bisherigen Zeugenaussagen haben nichts gebracht. Nadine gehört zum Fanclub des Bademeisters. Das scheint sicher, auch wenn es nicht zwangsläufig bedeutet, dass ihr Verschwinden etwas mit seinem Tod oder umgekehrt zu tun hat. Noldi findet das zeitliche Zusammentreffen mindestens auffällig. Wieder einmal spielt er in seinem Kopf die Möglichkeit durch, dass Koni mit dem Mädchen in die Vogelberingstation wollte. Er steigt in den Kamin, wie er es früher mit Dickie gemacht hat, bleibt darin stecken, und Nadine läuft vor Schreck davon. Lässt sie ihr Idol einfach im Stich? Vielleicht wollte sie Hilfe holen und ist dem Falschen in die Hände geraten? Aber wo?


    Ungeduldig wartet Noldi, dass sie endlich mit dem Suchtrupp loskönnen. Der Termin ist jetzt definitiv auf den nächsten Tag festgesetzt. Wenigstens, denkt er, würden sie in einem Punkt Klarheit erhalten. Falls Nadine tot ist und der Bademeister etwas damit zu tun hat, muss ihre Leiche in einem bestimmten Umkreis um die Vogelberingstation zu finden sein. Was er wirklich nicht hofft.


    Da fällt ihm plötzlich etwas ein. Wäre es möglich, fragt er sich, dass Ambühls Freunde am Verschwinden des Mädchens beteiligt sind? Wenn ja, kann sie irgendwo sein, tot oder lebendig. Verdammt, daran hätte er schon früher denken müssen. Er springt von seinem Stuhl hoch. Er wird es nachholen. Jetzt sofort. In der Eile will er das Auto nehmen, besinnt sich aber und geht zu Fuß ins Gehörlosendorf. Goldmarie, sagt er sich, kennt Nadine schon von Kind auf. Vielleicht holt er aus ihm auch andere brauchbare Informationen über das Mädchen heraus. In der Cafeteria heißt es, Marian Speiser sei vor einer halben Stunde gegangen. Deshalb wirft Noldi als Nächstes einen Blick in die Beiz, wo er mit den beiden Freunden gesprochen hat. Auch umsonst. Das Lokal ist leer. So bleibt ihm nichts anderes mehr übrig, als bei Tschusch im Computerladen vorbeizuschauen.


    »Herr Petkovski«, sagt er, kaum hat er das Geschäft betreten.


    Darauf Tschusch ganz zeremoniell: »Herr Inspektor, was kann ich für Sie tun?«


    »Vermutlich haben Sie von dem vermissten Mädchen gehört.«


    »Nein, habe ich nicht«, sagt der junge Mann vorsichtig.


    »Es handelt sich um eine Nachbarin von Marian Speiser. Eigentlich war ich auf dem Weg, ihn nach Nadine Zimmermann zu fragen.«


    »Davon weiß ich nichts«, teilt Tschusch ihm immer noch unwillig mit.


    »Gut, fragen wir anders. Einfacher, wenn Ihnen das recht ist: Haben Sie, Koni und Goldmarie etwas mit dem Verschwinden des Mädchens zu tun?«


    »Nein«, sagt Slavko zunächst. Dann setzt er hinzu: »Ich bestimmt nicht. Ich kenne die nicht einmal. Und Koni ist tot. Also was wollen Sie?«


    »Wissen, was mit ihr passiert ist«, wiederholt Noldi. »Ist doch merkwürdig, dass sie in derselben Nacht verschwindet, in der Ambühl stirbt. Finden Sie nicht auch?«


    »Ja schon. Trotzdem. Solche Zufälle soll es geben.«


    »Meinen Sie?«


    Noldi hat das Gefühl, dass bei Petkovski in dieser Hinsicht nichts zu holen ist. Die Sache interessiert ihn nicht wirklich. Deshalb versucht er es anders herum.


    »Und was ist mit Goldmarie? Der kennt Nadine schon von Kind auf.«


    »Davon weiß ich genauso wenig.«


    »Aber sonst wissen Sie über Goldmarie vermutlich allerhand.«


    »Nicht viel.«


    »Lassen Sie hören.«


    Noldi erfährt, dass der Junge in der Schule ein hoffnungsloser Fall gewesen sei, die steinreichen Speisers trotzdem mit allen Mitteln versucht hätten, ihn aufs Gymnasium zu schicken.


    Tschusch lacht. »Soll eine Menge Geld gekostet, aber nichts gebracht haben.«


    Dann hätten die Eltern sich bemüht, ihrem Sohn eine Lehre in Frauenfeld zu verschaffen, doch er habe alle Jobs geschmissen. Besonders interessant findet Noldi die Bemerkung, dass, als Frau Speiser in den Gemeinderat von Dussnang gewählt worden sei, sie alles daran gesetzt habe, Goldmarie möglichst weit weg von zu Hause unterzubringen. Ganz offensichtlich wolle sie nicht seinetwegen in Schwierigkeiten geraten.


    »Hat er Ihnen das erzählt?«, fragt Noldi.


    »Ja«, antwortet Tschusch. »Daher die Lehrstelle im Gehörlosendorf. Vermutlich legt der Professor dafür jedes Jahr dort eine ordentliche Spende ab. Sonst würden auch sie ihn womöglich nicht behalten. Dabei hat Marian, wenn man ihn lässt, einen guten Draht zu den Insassen. Er kann sogar ein wenig Gebärdensprache.«


    Petkovski verstummt.


    »Und weiter?«


    »Nichts weiter.«


    Tschusch trifft Anstalten, sich in den hinteren Raum zurückzuziehen.


    »Stopp«, sagt Noldi. »Wo wollen Sie hin?«


    »Ich muss arbeiten. Ich habe da eine kleine Werkstatt. Nicht, dass man heutzutage Computer noch reparieren könnte. Aber ich kenne so den einen oder anderen Trick. Wenn Sie einmal etwas brauchen, Herr Kommissar, ich würde mich freuen.«


    Noldi lässt sich nicht beirren.


    »Was wissen Sie sonst über Goldmarie? Es bleibt unter uns.«


    Der andere seufzt. »Er kann seine Mutter nicht leiden, weil sie ihn ständig heruntermacht.«


    »Ah ja?«


    Noldi denkt einen Moment darüber nach, und Tschusch benützt die Ablenkung, sich aus dem Staub zu machen. Rasch sagt er noch: »Aber Sie haben es nicht von mir, versprochen?«


    


    Am nächsten Tag fährt Noldi gleich nach dem Mittagessen mit seinem Sohn zu Hablützels. Dort laden sie den Hund ein. Der Onkel will Pauli unbedingt noch ein paar Ratschläge geben, wie er mit Bayj bei einer solchen Suchaktion umgehen soll, an der noch andere Hunde beteiligt sind. Pauli legt seinem Freund den Arm um den Hals und flüstert ihm etwas ins Ohr, das die beiden Männer nicht verstehen. Bayj legt den Kopf schräg und schaut Pauli an, was so viel heißt wie, alles klar, mach dir keine Sorgen, mein Lieber.


    Schließlich müssen sie los. Noldi fährt mit den beiden auf dem Rücksitz an den Bichelsee. Dort beim Eingang zur Badeanstalt treffen sich die Suchmannschaften aus den Kantonen Zürich und Thurgau. Von Winterthur kommen fünf Mann mit zwei Suchhunden. Noldi kennt die Kollegen, und sein jüngster Sohn ist seit jenem Abenteuer, als er und Bayj in einem verfallenen Haus den Toten gefunden haben, beim Polizeikorps in Winterthur so etwas wie eine Berühmtheit. Franz Notter bringt von seiner Dienststelle ebenfalls fünf Mann, doch nur einen Hund. Sie alle kommen in Gummistiefeln und haben zwei Meter lange Stöcke dabei.


    Noldi übernimmt das Kommando. Er teilt die Leute in drei Gruppen zu je drei Mann ein, die er in einem Abstand von je zehn Metern aufstellt. Die erste Gruppe aus Winterthur soll die obere Seite des Sees mit dem Schilfgürtel absuchen, die zweite den Teil mit der Badeanstalt, und die Thurgauer übernehmen die untere Seeseite mit dem Flüsschen Lützelmurg. Noldi weist sie an, so weit wie irgend möglich, auch im Wasser zu suchen. Pauli darf mit ihnen in einer Reihe gehen. Er führt Bayj an der Leine. Das hat er inzwischen von seinem Onkel, dem Jäger, gelernt. Als er damals bei dem Fall der toten Frau allein mit dem Hund unterwegs war, ist der ihm ab, statt, wie Pauli wollte, das Gelände nach Spuren abzusuchen. Inzwischen sind beide geübter im Umgang miteinander. Pauli arbeitet gewissenhaft. Er schaut, wie es die anderen machen. Sie stochern systematisch am Seeufer sowie im Schilfgürtel herum, finden eine tote Ente, die sie schon von Weitem riechen, Sonnenbrillen, Federn, Vogelknochen, leere Plastikflaschen, das Gerippe von einem kleinen Tier, einer Ratte vielleicht, jede Menge Bierkapseln, zerbrochene Flaschen, Stoffreste, eine noch ganze Badehose, einen Regenmantel und sogar ein kaputtes Fahrrad, das einer im Schilf entsorgt hat. Für die Suche im Wald weiter oben stellt Noldi die Truppe neu auf. Das Gelände hier ist schwierig, ein kleiner Urwald mit, trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit, noch dichtem Unterholz, Gestrüpp, verfilzt von Waldreben. Kleine Gesteinsbrocken, kaum zu erkennen, weil sie dick mit Moos überzogen sind, erschweren das Weiterkommen. Daneben gibt es Löcher, altes Fallholz, das unter ihren Tritten einbricht. Sie achten auf alles, stochern mit ihren Stöcken in Laubhaufen, losem Erdreich, die Hunde schnüffeln da und schnüffeln dort. Bayj ist von den Gesellschaftsjagden, zu denen Hans Hablützel ihn mitnimmt, an das Zusammentreffen mit anderen Hunden gewöhnt und verhält sich mustergültig. Pauli ist stolz auf ihn. Leider gelingt ihnen kein so sensationeller Fund wie damals im Wald, wo sie das Amulett der toten Frau gefunden haben. Überhaupt hält Bayj das ganze Getue da in Reih und Glied, das Herumstochern im Boden für völlig nutzlos. Warum, denkt er, lassen sie ihn nicht alleine suchen. Wenn da irgendeine noch so kleine Spur wäre, er würde sie aufnehmen. Pauli sieht das ähnlich, aber im Gegensatz zum Hund findet er diese Art von Polizeiarbeit interessant. Aufmerksam beobachtet er nicht nur die Umgebung, sondern auch die Männer rechts und links von ihm und stellt fest, wie unterschiedlich sie sich verhalten. Dem links von ihm sieht man an, dass er geradezu gierig ist, etwas zu entdecken. Er tänzelt förmlich vor und zurück, stochert mit seinem Stecken wie verrückt bei jedem Schritt im Boden, dreht den Kopf in alle Richtungen und die wachsende Enttäuschung, dass die Mühe vergebens scheint, steht ihm ins Gesicht geschrieben. Der auf der rechten Seite arbeitet ebenfalls konzentriert. Aber für ihn ist der Einsatz eine Pflichtübung. Er tut keinen Schritt zu viel, ist mit seinen Gedanken anderswo. Dem geht es nicht gut, überlegt der Junge. Vielleicht hat er Streit mit seiner Frau oder einfach Bauchweh. Als ihn eine Ahnung streift, von wie vielen Zufällen und Umständen kriminalistische Arbeit abhängt, verliert er schier den Mut. Er lässt den Kopf hängen und entdeckt im selben Augenblick an der Stockspitze seines Nachbarn ein kleines braunes Klümpchen. Es sieht so aus, als würde es sofort wieder abfallen.


    »Hallo«, ruft er aufgeregt. »Sie haben da etwas an Ihrem Stock.«


    Der Mann bleibt stehen, schaut auf. »Wo?«


    »Da.« Pauli springt hin und klaubt das Kügelchen vorsichtig von der Stockspitze. Bayj bellt vor Begeisterung, weil endlich etwas passiert. Er kann allerdings keine Spur von dem Geruch des vermissten Mädchens erkennen.


    Pauli hält das schmutzige Klümpchen dem Polizisten hin. Der sagt freundlich: »Komm, schau es an. Du hast es entdeckt. Ich sehe so kleines Zeug ohne Brille nicht. Aber sei vorsichtig.«


    Pauli untersucht das Kügelchen. Es scheint sich um ein Stück Papier zu handeln, das völlig verknüllt ist. Behutsam zieht er es mit den Fingernägeln auseinander. Die Schrift darauf ist kaum sichtbar. Der Junge dreht sich so, dass mehr Licht auf den Zettel fällt. Inzwischen sind auch die anderen gekommen und stehen im Kreis herum.


    »Nadine Zimmermann«, buchstabiert der Junge laut. Und dann noch: »Kurhausstraße 58, 8374Dussnang.« Noldi, der hinter ihm steht, schaut ihm über die Schulter und sagt mindestens so aufgeregt wie sein Sohn: »Das ist sie. Genau. Die Adresse stimmt.«


    Sonst steht nichts auf dem Zettel.


    Pauli sagt: »Den hat einer weggeworfen.«


    »Fragt sich nur, wer. Vielleicht war es der Bademeister.«


    Noldi hört selbst, wie kindisch er klingt. Aber, denkt er, es könnte immerhin sein. Wenn Ambühl an jenem Abend hier unterwegs war, möglicherweise, nachdem er das Mädchen umgebracht hat, dann war er interessiert daran, alles, was auf sie verwies, loszuwerden. Das würde bedeuten, Nadines Leiche müsste hier irgendwo liegen. Viel weiter kann er mit ihr nicht gekommen sein, da er dann im Kamin der Vogelberingstation stecken geblieben ist. Doch sie finden weder die Leiche noch das lebende Mädchen.


    


    Nach der erfolglosen Suche kommt Noldi mit seinem Sohn verschwitzt und müde nach Hause, muss sich blitzartig für die Einladung in Schale werfen. Professor Speiser und seine Frau werden bald hier sein. Meret ist schon umgezogen. Sie trägt ein schlichtes graues Kleid und um den Hals die Tahitiperlen, welche Noldi ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hat. Er mustert sie voll Bewunderung. Seit sie wieder Schule gibt, hat sich ihr Stil geändert. Er ist raffinierter geworden, dabei aber einfacher. Sie hat abgenommen, die Sachen passen ihr wie angegossen. Er legt seine Arme um sie. »Mein lieber Schatz«, sagt er und küsst sie. »Du siehst hinreißend aus.«


    Meret lächelt ihn freudig an.


    »Du auch. Ich fürchte nur, so wie du jetzt bist, kannst du dem berühmten Professor kaum unter die Augen kommen.«


    »Kann ich nicht?«, neckt ihr Mann sie, worauf er fast das Wenige, das er noch am Leib hat, auch verliert. Und Merets schickes Kleid gerät in Gefahr, auf dem Boden zu landen. Im letzten Moment siegt die Vernunft. Leider, denkt Noldi, doch die beiden sind ein altes Ehepaar und steigen wenig später gesittet in den silbergrauen Mercedes, der Punkt sieben in ihrer Einfahrt hält. Die Speisers begrüßen sie wie alte Bekannte. Noldi muss vorne neben dem Professor Platz nehmen, Fides setzt sich zu Meret nach hinten in den Fond des Wagens. Als sie losfahren, sieht Noldi seinen Sohn Pauli wie verrückt aus dem Fenster deuten und winken, weiß aber nicht, was er ihm mitteilen will.


    »Wie komme ich von da am besten nach Zürich?«, erkundigt sich Ronald, bevor er in die Tösstalstraße einbiegt. »Wir aus Dussnang fahren für gewöhnlich über Pfäffikon. Aber das ist sicher nicht der kürzeste Weg.«


    »Haben Sie Zürich gesagt?« Meret beugt sich aufgeregt zu den Männern vor.


    »Lassen Sie sich überraschen«, sagt Fides neben ihr.


    »Der kürzeste Weg«, erklärt Noldi, »ist über Weißlingen, Agasul und Illnau auf die Autobahn. Das heißt, jetzt links, dann gleich die Nächste rechts.«


    Sie fahren nach Hinterrikon, hinauf in die Schwendi, von dort die schmale gewundene Straße durch den Wald nach Dettenried. Außer Noldis knappen Anweisungen und Kommentaren zur Route wird kaum geredet. Die Versuche von Fides, ein Gespräch in Gang zu bringen, scheitern, weil Meret nur wortkarg reagiert. Ronald fährt zügig, ohne etwas zu riskieren. Erst auf der Autobahn gibt er Gas. Direkteinspritzung, denkt Noldi und grinst in sich hinein, weil der andere es sichtlich genießt, aufzudrehen. Trotzdem landen sie ohne Zwischenfall schon nach einer knappen halben Stunde in Zürich beim Hotel Baur au Lac. Ronald fährt in den Hof, hält, sagt: »Da sind wir. Jetzt wollen wir sehen, was es Gutes zum Essen gibt.«


    Ein Portier springt herbei, öffnet die Wagentüren. Ronald hält ihm den Autoschlüssel hin. Vor dem Gebäude stehen mehrere Rolls Royce und ein Mercedes, alle schwarz und auf Hochglanz poliert. Das Ehepaar Oberholzer wechselt einen blitzschnellen Blick. Speiser erklärt: »Also dann gehe ich voraus, ich kenne den Weg.«


    Schon bei der Tür stößt er auf den ersten Kellner, der ihn mit Namen begrüßt und meldet: »Ihr Tisch ist parat, Herr Professor. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


    Er führt die Gesellschaft in einen großen runden Raum mit hohen Fenstern. Meret und Noldi schauen sich neugierig um. Alles ist lila, Bodenbelag, Polstermöbel und Servietten. Das Zentrum des Raumes bildet eine üppige Gruppe rosaroter und dunkelvioletter Orchideen.


    Ronald schiebt Meret den Stuhl unter, während der Kellner auf der anderen Seite des Tisches Fides bedient.


    Kaum dass sie sitzen, kommt bereits die Frage nach dem Apéro. Der Professor schaut fragend in die Runde.


    »Champagner?«


    Der Kellner darauf wie aus der Pistole geschossen: »Taittinger oder Philipponnat?«


    »Für mich ein Bier«, sagt Noldi unverdrossen.


    Ronald Speiser lacht. »Dem schließe ich mich gerne an.«


    Die Damen entscheiden sich für Philipponnat. Während sie auf die Getränke warten, macht Speiser Konversation. Er sagt, das sei das Lokal, in welchem sie alle ihre Familienanlässe feierten. Auch die Ärzteschaft aus dem Kinderspital komme gerne hier zusammen. Da, durch die Fenster könnten Sie den großen Park mit einem wunderbaren alten Baumbestand sehen. Er reiche bis an den See. Leider sei es zu dieser Jahreszeit schon zu kalt, um abends draußen zu sitzen. Aber an heißen Sommertagen gebe es keinen größeren Genuss.


    Oberholzers nicken höflich, Fides schweigt. Der Kellner kommt, stellt die Cüpli vor die Damen und je ein Bier den Herren hin. Speiser verlangt etwas zum Knabbern, worauf der Kellner versichert, die Amuse-Bouches würden sofort aus der Küche geliefert.


    Sobald sie auf dem Tisch stehen, hebt die große Ansprache des Einladenden an. Er sagt: »Es freut mich wahnsinnig, dass wir hier zusammensitzen. Auch wenn der Anlass ein sehr bedenklicher ist. Meine Frau und ich können uns nicht erklären, was unseren Pflegesohn da gepackt hat. Er ist im Grunde ein durch und durch anständiger Mensch, ein Mönch. Und ich kann nur sagen, Herr Oberkommissar, ich danke Ihnen von Herzen, dass Sie den Fall so elegant gelöst haben, und Tashi trotz seiner Dummheit noch einmal heil davongekommen ist. Darauf wollen wir jetzt anstoßen.«


    Da die Gläser nicht recht zusammenpassen, stoßen die Damen miteinander an und die Herren mit ihrem Bier. Sie trinken, kosten die Häppchen, loben sie gebührend, und schon erscheint der Kellner mit riesigen Speisekarten. Die schwierige Menü-Wahl beginnt. Meret und Noldi schlagen sich wacker in der ungewohnten Umgebung. Er, als Langenharder Bauernsohn, hat ohnehin ein gesundes Selbstbewusstsein, und auch Meret, Tochter des Bahnhofsvorstandes aus Marthalen, ist nicht im Mindesten eingeschüchtert. Beide beobachten leicht erheitert ihren schwadronierenden Gastgeber. Schwerer einzuschätzen, denkt Noldi, ist die Frau. Klein, glatt, kalt, ein blitzblankes Gesicht, ungeschminkt, kurz geschnittene dunkle Haare. Gekleidet ist sie elegant und teuer, aber ohne Aufwand. Als einzigen Schmuck trägt sie um den Hals eine dicke schwere Panzerkette aus Gold. Keine Ohrringe, dafür im Gegensatz zum Professor an der linken Hand den Ehering. Eine tüchtige Person. Jetzt spielt sie die brave Gattin, spricht nicht viel, verfolgt aufmerksam jedes Wort, etwas Wachsames, fast Lauerndes im Blick.


    Schließlich entscheiden sie sich alle vier für denselben Hauptgang, nämlich Milkenmedaillon mit Meerrettichstampfkartoffeln und in Butter geschwenkten Kefen. Ronald blättert die ledergebundene Weinkarte durch bis zu den Franzosen, dann wieder zurück zu den Schweizern, sagt endlich: »Wie wäre es mit einem Iselisberger?«


    Noldi staunt, dass so ein feines Restaurant Wein aus der Region führt.


    Nachdem alle mit dieser Wahl einverstanden sind und der Professor bestellt hat, wechselt er das Thema.


    »Jetzt müssen Sie uns aber von Ihrer Arbeit erzählen«, wendet er sich jovial an Noldi, als fürchte er nicht im Mindesten, selbst Gegenstand davon zu sein.


    Noldi antwortet erst ausweichend, da schaltet sich Fides ein. »Oh bitte, wir finden das wirklich wahnsinnig spannend.«


    Sie schaut Noldi mit einem aufrichtigen Blick an. Nicht ohne einen gewissen Hintergedanken kommt dieser auf den Tod von Koni Ambühl zu sprechen.


    »Ja«, sagt der Professor, davon habe er in der Zeitung gelesen. Eine tragische Sache. Aber doch ein Unfall.


    Noldi reagiert in guter Verhörmanier, wenn auch im Plauderton, mit einer Gegenfrage. »Kennen Sie einen gewissen Gottlieb Fink?«


    Wenn dem Professor die Fragerei komisch vorkommt, lässt er sich nichts anmerken.


    »Fink, Fink…«, überlegt er. »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


    Wieder schaltet sich seine Frau ein.


    »Mein Mann hat absolut kein Namensgedächtnis. Er muss froh sein, wenn er sich an die Namen seiner Kinder erinnert.«


    Sie lacht.


    »Stimmt«, bestätigt Ronald. »Das ist so. Ich lebe in der ständigen Furcht, eines Tages aufzuwachen und nicht mehr zu wissen, wie ich heiße.«


    »Mach dir keine Sorgen, Liebster«, flötet Fides, »dafür hast du mich.«


    Sie schaut kokett in die Runde, doch wenn sie gedacht hat, ihre Gäste würden die kleine Einlage witzig finden, irrt sie sich.


    »Sie kennen also keinen Globi Fink«, fragt Noldi noch einmal nach.


    »Ah, den Globi meinen Sie. Ja, jetzt erinnere ich mich. Den kenne ich, den Globi. Ein sehr netter Mensch. Hatte seinen kleinen Bruder eine Zeit lang bei uns im Heim. Schwerstbehindert. Nahm ihn dann aber heraus. Lebt vermutlich bereits nicht mehr, der arme Teufel.«


    Der Professor schüttelt bedauernd den Kopf.


    »Habe auch keine Ahnung, was aus dem guten Globi geworden ist.«


    »Er arbeitet an der Universität«, sagt Noldi.


    »Interessant.«


    Der Professor wirft Noldi einen arglosen Blick zu und winkt gleich darauf dem Kellner, der schon bereitsteht.


    Noldi wartet geduldig, bis Ronald den Wein probiert, geschluckt, genickt und der Kellner endlich allen eingeschenkt hat, greift dann das Thema wieder auf. Ihn wundert, wieso sich Speiser nicht nach dem Zusammenhang zwischen dem Bademeister und Fink erkundigt.


    »Globi ist der Besitzer des Wochenendhauses, in dessen Kamin der Bademeister umgekommen ist«, erklärt er.


    »Du meine Güte«, sagt der Professor. »Wieso interessiert sich die Polizei dafür?«


    Noldi lässt sich nicht ablenken.


    »Ihr Sohn Marian war ein guter Freund von Ambühl.«


    Der Professor schaut eher verständnislos, während Fides sofort abwehrt.


    »Guter Freund ist übertrieben.«


    Ungerührt fährt Noldi fort.


    »Außerdem ist Frau Zimmermann, deren Tochter seit einigen Tagen vermisst wird, ihre Nachbarin. Nadine ist mit Ihren Kindern aufgewachsen.«


    »Das ist schon eine Weile her«, meint Speiser lahm.


    »Eigenartig für gute Freunde, dass man so nichts voneinander weiß.«


    Sowohl Ronald als auch Fides Speiser schweigen zu dieser Bemerkung.


    Noldi fragt sich, wann sie anfangen werden zu protestieren.


    »Es gibt Spuren, die sowohl vom toten Bademeister als auch von Fink zu dem vermissten Mädchen führen.«


    Das ist erlogen, da noch nicht bewiesen. Doch im Moment muss er es nicht so genau nehmen. Munter macht er weiter:


    »Ausserdem besteht eine Verbindung von Ambühl zu Ihrem Sohn Marian, der Nadine ebenfalls kennt. Und, ehrlich gesagt, ich kann mir nicht recht vorstellen, dass eine 13-Jährige spurlos verschwindet, ohne nicht wenigstens ihren Freunden zu verraten, wo sie sich aufhält.«


    »Marian weiß nichts«, beeilt sich Fides zu versichern. »Und wir auch nicht. Tut uns leid.«


    »Dann ist da noch die Sache mit dem toten Lewi Rindlisbacher. Den kennen Sie ebenfalls.«


    »Richtig«, bestätigt Speiser mit brüchiger Stimme.


    »Soviel ich weiß«, fährt Noldi fort, »war er an dem Tag vor seinem Tod bei Ihnen in Dussnang.«


    »Ja, ich habe ihn fotografiert. Für mein neues Buch. Er war ein so schönes Kind.«


    Der Professor senkt den Blick und schaut vor sich auf den Tisch. Noldi kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Schuldbewusst, erschüttert oder unangenehm berührt, denkt er.


    »Seine Mutter behauptet, er hätte bei Ihnen übernachten sollen.«


    Fides fährt auf.


    »Eine Lüge. Kein Mensch hat so etwas gesagt. Das habe ich Ihnen schon am Telefon klargemacht. Die Schlampe will sich an uns abputzen, weil sie sich nicht um ihr Kind gekümmert hat.«


    »Es war ein tragisches Missverständnis«, schaltet sich der Professor milde ein. »Wir haben nur vereinbart, ihn zum Abendessen bei uns zu behalten.«


    »Und wie ist er dann zurück nach Rikon gekommen?«


    »Meine Frau hat ihn gefahren«, sagt Speiser nach einem winzigen Zögern.


    »Nein bitte, wirklich«, protestiert Fides aufgebracht. »Was soll das? Wir haben Ihnen bereits alles am Telefon gesagt. Warum fangen Sie ausgerechnet jetzt wieder damit an? Ich habe mich so auf einen harmonischen Abend gefreut.«


    Na endlich, denkt Noldi befriedigt. Sie werden unruhig. Mit Ambühl und Fink hat es nicht funktioniert. Ebenso wenig mit Nadine. Entweder haben sie besser gemauert, oder da ist nichts, das sie verbergen müssen. Mit dem kleinen Lewi scheint es anders zu sein.


    »Sie haben sich nach meiner Arbeit erkundigt«, sagt er. »Damit schlage ich mich zurzeit herum. Und in jedem Fall führt eine Spur zu Ihnen. Ihr Haus ist wie der Mittelpunkt meines Universums. Aber wenn es Ihnen beliebt, können wir gerne von etwas anderem reden.«


    Der Professor und seine Frau werfen einander Blicke zu. Noldi betrachtet sie geduldig, bis er ihre Aufmerksamkeit wieder hat. Dann räuspert er sich und beginnt, er habe gehört, der Herr Professor vermisse sein Handy. Zufällig sei bei ihm auf dem Posten ein solches abgegeben worden. Mit diesen Worten zieht er das iPhone aus dem Sack und legt es auf den Tisch. Ronald und Fides beugen sich beide gleichzeitig vor. Noldi beobachtet sie scheinbar nur mäßig interessiert. In Wirklichkeit ist er aufs Höchste gespannt. Dieser Moment ist der eigentliche Grund, warum er sich hat einladen lassen. Haben sie jetzt, fragt er sich, mit Sicherheit begriffen, dass nicht sein Sohn das Handy hat, sondern er. Damit wäre Pauli hoffentlich außer Gefahr, sofern es eine solche geben sollte.


    Meret verfolgt das Geschehen mit höflicher Aufmerksamkeit. Ihr Gatte hat sie, bevor das Ehepaar Speiser bei ihnen erschien, instruiert, sich auch nicht das kleinste Detail entgehen zu lassen.


    Ronald lehnt sich wieder zurück. »Tut mir leid«, sagt er, »das gehört nicht mir.«


    »Schade«, bemerkt Meret. »Mein Mann hat gedacht, er könnte Ihnen einen Gefallen tun.«


    Auf dem Gesicht von Frau Speiser spiegelt sich eine ganze Skala von Gefühlen. Wut, denkt Noldi, Misstrauen, vielleicht eine Spur von Angst, aber auch Genugtuung.


    »Ja dann«, sagt er, »gebe ich das Handy in die Kriminaltechnik. Sollen die herausfinden, wem es gehört. Es ist codiert.«


    Als er das iPhone wieder an sich nehmen will, zuckt Fides zusammen. Speiser legt rasch seiner Frau die Hand auf den Arm, als wolle er sie an etwas hindern. In dem Moment kommt der Kellner mit den Vorspeisen, Salat für die Damen, für Noldi einen Krabbencocktail, für Speiser Petersiliencremesuppe mit Sauvignon blanc. Das Handy auf dem Tisch scheint vergessen.


    Alle vier wenden sich ihrer Mahlzeit zu. Auch den Hauptgang verzehren sie beinahe schweigend. Nur hin und wieder lobt einer von ihnen die Qualität der Speisen, die in der Tat hervorragend sind. Noldi nimmt zum Nachtisch ein lauwarmes Schokoladenküchlein mit flüssigem Karamellkern, Ingwer Sorbet, pochierten Birnenwürfeln.


    »Das nehme ich auch«, sagt der Professor, als der Kellner kommt, um ihre Bestellung aufzunehmen. Meret entscheidet sich für das dunkle Schokoladenmousse verfeinert mit Bergamotte Earl Grey-Eis. Fides, die lustlos in die Karte gestarrt hat, verlangt schließlich ein Tiramisu nach Pavillon Art.


    Das Gespräch beschränkt sich auf Belanglosigkeiten. Fast sieht es aus, als wüssten weder Ronald Speiser noch seine Frau, was sie mit den Gästen am Tisch anfangen sollten. Die Stimmung ist nicht ungemütlich, aber auch nicht gelöst. Noldi und Meret genießen das Essen, halten sich beim Trinken zurück, während der Professor dem Wein wacker zuspricht. Ihm merkt man den steigenden Alkoholpegel bald an, während Fides nur sehr mäßig trinkt.


    Nach dem Essen steht Noldi auf und entschuldigt sich. Meret wendet sich an Ronald Speiser, sie hätte von Frau Rindlisbacher gehört, dass er ein begnadeter Kinderfotograf sei. Dem Professor geht die Übertreibung glatt hinunter.


    »Ach die arme Frau Rindlisbacher«, sagt er. »Das ist eine Tragödie mit dem Jungen. Er war ein ganz besonderer Knabe.«


    Dann entschuldigt auch er sich eilig und folgt Noldi. Er denkt, mit dem Inspektor nebeneinander im Pissoir stehend, könnte er ihm ein gutes Angebot machen. Wenn die Summe nur hoch genug ist, sagt er sich, wird ein kleiner Dorfpolizist kaum ablehnen. Für ihn geht es auch nicht um viel. Er überlässt ihm das Handy, kassiert, riskiert nichts, vergibt sich nichts, keiner weiß etwas davon. Dann überlegt er, wie viel in diesem Fall hoch genug sei. Zu seiner Enttäuschung ist das Herren-WC leer. Keine Spur von dem Polizisten. Ronald wird nervös, kehrt wieder um, wirft zur Sicherheit auch einen Blick in die Damen-Toilette. Auch dort gähnende Leere. Dann entdeckt er Noldi neben dem Stehpult des Empfangschefs. »Ah«, sagt er erfreut. »Da sind Sie.«


    Nachdem beide Männer verschwunden sind, herrscht zwischen den Damen Stillschweigen, bis Fides es bricht.


    »Wir Frauen«, sagt sie, »sollten zusammenhalten. Wir sind es, die auslöffeln müssen, was unsere Männer anstellen.«


    »Was stellt Ihr Mann so alles an?«, fragt Meret freundlich, allerdings ohne in den verschwörerischen Ton von Fides zu verfallen.


    »Ach«, sagt Frau Speiser nur und greift nach dem Handy auf dem Tisch. Sie öffnet es, drückt scheinbar spielerisch auf den Tasten herum.


    Meret schaut ihr zu.


    »Sie wissen aber schon«, sagt sie endlich, »dass Löschen nichts nützt. Die Experten bei der Polizei stellen solche Dateien in null Komma nichts wieder her.«


    Fides lächelt.


    »Frau Oberholzer, wir sollten Freundinnen sein. Jetzt, wo Ihre Tochter und unser Pflegesohn einander so nahe gekommen sind. Vielleicht werden wir bald eine Familie. Ronald könnte dem Jungen behilflich sein, das Kloster zu verlassen. Das wäre für Ihre Tochter sicher besser, als sich mit einem Mönch herumzutreiben.« Meret verschlägt es den Atem. Sie schweigt und überlegt krampfhaft eine passende Antwort. Fides wirft ihr einen zuckersüßen fiesen Blick zu und steckt das iPhone in die Tasche. Die Männer kommen zurück, setzen sich wieder. Noldi sucht auf dem Tisch vergeblich nach dem Handy. Seine Frau folgt seinem Blick und sagt:


    »Stell dir vor, Frau Speiser hat das Handy doch wieder erkannt.«


    »Wunderbar, dann ist das also geklärt«, sagt Noldi.


    Fides erkundigt sich unverfroren:


    »Wovon sprechen Sie, Frau Oberholzer? Sie müssen sich irren. Welches Handy? Da war nie ein Handy.«


    Noldi beherrscht sich eisern, damit man ihm die Genugtuung nicht ansieht. Er sagt in leichtem Konversationston:


    »Fertig lustig. Da es doch Ihr Handy zu sein scheint, Herr Speiser, fürchte ich, Sie werden sich wegen des Besitzes von Kinderpornografie verantworten müssen. Aber das fällt nicht in meine Kompetenz.«


    Ronald sitzt da und sagt nichts, seine Frau dagegen verliert die Fassung.


    »Dieser Lewi Rindlisbacher, diese miese kleine Kröte.«


    Sie schnappt nach Luft, und Speiser sagt: »Ich möchte mich in aller Form für meine Frau entschuldigen. Sie ist das süße, unschuldige Mädchen geblieben, das sie war, als ich sie kennengelernt habe. Und dafür liebe ich sie wie am ersten Tag.«


    Er beugt sich zu Fides, küsst ihr innig die Hand. Dann sagt er: »So, jetzt gibst du dem Herrn Kommissar das Handy zurück. Es gehört uns nicht.«


    Seine Stimme klingt ruhig und gewinnend, doch Noldi glaubt, einen eisigen Unterton zu hören. Fides nimmt das Handy aus der Tasche, aber statt es auf den Tisch zu legen, rastet sie völlig aus. »Was erlauben Sie sich, Sie lächerlicher Dorfpolizist? Sie glauben doch nicht wirklich, dass wir Ihnen irgendetwas schuldig sind. Ich bin im Gemeinderat. Ich habe Ihre dreisten Fragen aus reiner Gefälligkeit beantwortet, um meinem Mann den Abend nicht zu verderben. Aber wenn Sie daraus den Schluss ziehen, Sie könnten uns dumm kommen, sind Sie auf dem Holzweg.«


    Noldi hätte beinahe gelacht. Er nimmt ihr kommentarlos das iPhone aus der Hand und steckt es ein.


    Darauf wieder Ronald etwas zu munter: »Nachdem das geklärt ist, trinken wir alle noch ein Glas. Wie wäre es mit einem guten alten Kognak?«


    Noldi steht auf.


    »Leider, wir müssen jetzt.«


    »Dann erlauben Sie uns wenigstens, Sie nach Hause zu bringen.«


    »Bemühen Sie sich nicht«, sagt Noldi, immer noch den Schein eines Lächelns auf dem Gesicht, »wir nehmen gern den Zug.«


    


    Da ihnen Zeit bis zur nächsten S12 bleibt, schlendern Meret und Noldi über die Bellevue-Brücke. Der Abend ist mild, doch man spürt bereits, dass die Nacht frisch werden wird. Über ihren Köpfen wölbt sich der Himmel dunkelblau. Nur die Berge am oberen Ende des Sees stehen als scharfe Umrisse vor dem dort noch helleren Horizont.


    »Erinnerst du dich«, sagt Meret plötzlich, »wie du mich damals auf den Schauenberg geführt hast?«


    »Na klar«, antwortet ihr Mann. »War das schönste Alpenglühen, das ich je erlebt habe.«


    »Ich auch«, sagt Meret. »Und am nächsten Tag hast du mich ins Kaffeehaus bestellt und gesagt, wir sollten heiraten. Du warst furchtbar aufgeregt.«


    »Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen.«


    »Ich schon«, schwindelt Meret, »und habe von dir geträumt. Wenn du mich nicht gefragt hättest, hätte ich dir einen Heiratsantrag gemacht.«


    Sie erzählen sich die Geschichte immer wieder, aber Noldi hört auch nach all den Jahren gern, dass diese Frau ihn heiraten wollte, ohne Wenn und Aber, so wie er sie. Vor ihr gab es bei ihm zwar die eine oder andere Bekanntschaft, Flirts, verstohlene Küsse auf einem Fest. Und die Kellnerin aus dem Café in Zug, wo er beim ersten Wiederholungskurs eingerückt war. Ihr kam er ziemlich nahe, obwohl er wusste, dass es neben ihm noch andere gab. Als sie dann in Langenhard vor der Tür stand und behauptete, von ihm schwanger zu sein, traf ihn fast der Schlag. Obwohl es in der Welt bereits recht freizügig zuging, war man im Tösstal traditionsbewusst. Auch dort haben Männer zur Unzeit Frauen geschwängert, das gab es immer und überall, aber eine aus der Stadt mit lockerem Lebenswandel hätte Noldis Vater als Schwiegertochter nie akzeptiert. Zum Glück stellte sich das Ganze als Irrtum heraus, und Noldi wurde bei Frauen sehr vorsichtig. Bis zu jener Frühlingsfahrt ins Tessin. Noldi weiß heute noch nicht, was ihn damals veranlasst hat, an dieser Veranstaltung mitzumachen. Aber so war es, und dort lernte er Meret kennen. Bei ihr gab es kein Halten. Da wusste er sehr schnell, dass er die Richtige gefunden hatte.


    


    Sie bleiben stehen, lehnen sich ans Brückengeländer, schauen auf den dunklen See mit seinen Lichtern rundherum, dann einander in die Augen, lächeln, zögern einen Moment, küssen einander schließlich, Öffentlichkeit hin oder her.


    Im Weitergehen sagt Meret ein wenig beunruhigt: »Du, da ist eine Sache, die wir besprechen müssen. Frau Speiser hat behauptet, unsere Felizitas hätte etwas mit ihrem Pflegesohn, dem Mönch. Glaubst du, das ist doch so ernst?«


    Noldi legt den Arm um seine Frau. Nachdenklich sagt er: »Der Jüngling, den ich erwischt habe, als er in die Polizeistation einsteigen wollte, war genau dieser Tashi. Er sei hinter Speisers Handy her, erzählte er mir. Und auch, dass er sich darauf nur eingelassen habe, weil seine Pflegeeltern ihn genötigt hätten. Sie sollten ihm für diese Gefälligkeit beim Ausstieg aus dem Kloster behilflich sein. Das sei für ihn wichtig, weil er ein Mädchen kennengelernt habe, das er heiraten wolle.«


    »Und du glaubst ihm?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortet Noldi langsam.


    Sie sind inzwischen schon fast beim Bahnhof angelangt. Da bleibt er stehen.


    »Ich glaube, sie ist wirklich verliebt.«


    »Ja vermutlich.«


    »Sollten wir nicht doch irgendetwas unternehmen?«


    »Das kannst du nicht, Noldi. Ich habe es dir schon gesagt.«


    »Ja, ich weiß.«


    Meret versteht ihren Mann. Dass er sich sorgt. Aber sie kann auch die Tochter verstehen. Sie fragt sich, hätte sie sich damals dreinreden lassen, als es um Noldi ging? Kaum. Zum Glück war er kein Mönch. Nicht auszudenken, welche Verwicklungen das gegeben hätte. Sie empfindet plötzlich Mitleid mit ihrer Tochter. Felizitas hat dem Jungen vertraut.


    »So ein Mistkerl«, sagt sie.


    »Genau«, stimmt Noldi zu, als wäre er ihrem Gedankengang gefolgt.


    Meret stellt sich so vor ihren Mann hin, dass er ihr ins Gesicht sehen muss.


    »Lass uns noch abwarten«, schlägt sie vor.


    Noldi zögert. Ihm ist nicht wohl, seit er weiß, dass seine kleine Tochter Geheimnisse hat. Andererseits, auch er brachte Meret erst nach Hause, als sie bereits verlobt waren.


    »Vertrau ihr«, sagt Meret. »Sie ist unsere Tochter.«


    »Eben«, erwidert er. »Bei uns ist es rasant gegangen.«


    Meret lacht.


    »Immerhin haben wir uns zwei Mal getroffen, bevor wir vom Heiraten geredet haben.«


    Da lacht auch Noldi. Er weiß noch genau, wie er bei ihrem ersten Rendezvous Hals über Kopf davon ist, weil er an einen Einsatz musste. Er ist ab, ohne zu bezahlen, und ließ seine Angebetete mit der Rechnung sitzen.


    


    Als sie nach Hause kommen, sehen sie, dass noch Licht brennt und im oberen Stock einen Kopf am Fenster.


    »Pauli«, sagt Meret zu ihrem Mann. »Er ist noch auf.«


    Sie haben die Eingangstür noch nicht geschlossen, überfällt der Junge sie schon ganz aufgeregt.


    »Das«, ruft er, »das war genau das Auto, in das Lewi gestiegen ist. Ganz bestimmt. Dort in Turbenthal auf dem Markt.«


    Sie haben einiges zu tun, um ihren Sohn zu beruhigen. Sie müssen ihm genau erzählen, wie es in Zürich im Baur au Lac war, was sie gegessen und getrunken haben und wie sich die Sache mit dem Handy entwickelt hat. Was Speiser gesagt hat und so fort und so weiter. Erst als Pauli vor Müdigkeit fast vom Sitz fällt, ist er bereit, ins Bett zu gehen. Schon bei der Tür sagt er: »Bin neugierig, was die jetzt machen werden.«


    »Ich auch«, antwortet sein Vater. »Aber du kriechst jetzt trotzdem sofort unter die Decke. Wir kommen noch, dir Gute Nacht zu sagen.«


    »Zähne putzen nicht vergessen«, ruft ihm seine Mutter für alle Fälle hinterher.


    Als auch sie endlich im Bett gelandet sind, sagt Meret zu ihrem Mann: »Und hast du dich wirklich einladen lassen?«


    »Kannst denken«, antwortet er. »Ich bin Beamter. Das würde ich nie riskieren. War übrigens ein teurer Spaß. Ich hoffe, du verzeihst mir. Vielleicht kann ich es als Spesen verbuchen.«


    Meret lacht laut heraus, geradezu befreit.


    »Du bist ein Optimist. Aber weißt du was, zu unserem nächsten Hochzeitstag lade ich dich dorthin ein. Wir haben ja jetzt Geld genug für solche Späße, seit ich dazu verdiene.«


    Noldi gibt es einen Stich, dass sie sich das nur leisten können, weil seine Frau wieder arbeiten geht.


    »Mir hat es gefallen«, sagt sie. »Ich weiß nur nicht, was haben Speisers von dieser Einladung erwartet?«


    »Das ist nicht schwer zu erraten. Er ist mir nachgekommen, als ich hinaus bin. Ich glaube, er hat mich im WC gesucht.«


    »Oh nein, Noldi, du meinst doch nicht, er wollte dir einen unschicklichen Antrag machen?«


    Meret lacht schon wieder.


    »Nein, aber bestechen wollte er mich vielleicht.«


    »Und jetzt? Wie geht es weiter?«, will seine Frau genau wie Pauli wissen.


    »Keine Ahnung«, sagt Noldi. »Jedenfalls ist denen jetzt klar, Pauli hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Das ist für mich das Wichtigste.«


    Er gähnt, dreht sich zufrieden auf die Seite, greift nach seiner Frau und ist schon eingeschlafen.


    

  


  
    13. Tüpfis im Bad


    Meret und Noldi haben für dieses Wochenende ihren Enkel nach Rikon geholt, um Verena zu entlasten. Vor dem Essen geht der Großvater mit ihm spazieren. Sie wandern den Spiegel bis zur Linde hinauf, unter der eine Bank steht. Von hier hat man einen schönen Blick auf das Tösstal und das Dorf. Sie sitzen nebeneinander auf der Bank. Marks Beinchen ragen kaum über die Sitzfläche hinaus. Noldi hat für ihn einen Apfel mitgenommen. Er zieht sein Taschenmesser, um ihn zu zerschneiden, damit der Kleine ihn leichter essen kann. Doch Mark reißt den Mund sperrangelweit auf und beißt tapfer in die Frucht. Der Saft tropft ihm vom Kinn. Noldi wischt ihn mit seinem Taschentuch sauber und zeigt ihm das Haus, in dem sie wohnen, den Bahnhof, die Pfannenfabrik. Dann geht die untere Barriere zu, ein Zug fährt ein. Sie können alles genau beobachten. Mark ist fast nicht mehr von dort oben wegzubringen. Schließlich wandern sie doch wieder hinunter, ohne dass der Kleine sich beklagt. Noldi staunt, welch beachtliche Strecken er für ein Kind seines Alters bereits zurücklegt.


    Am Nachmittag hilft er der Großmutter im Garten, hantiert mit der Schaufel wie ein Großer, wobei es ihn häufig überstellt, weil der Schaft des Werkzeuges für ihn zu schwer und viel zu lang ist. Als es ihn zum ersten Mal auf sein kleines Hinterteil setzt, schaut er dumm. Aber er weint selten. Noldi benützt das schöne Wetter, um den Inhalt der Sandkiste zu erneuern. Er füllt Mark seine kleine Karrette immer wieder, mit welcher der Junge dann zum Abfallhaufen fährt. Was er nicht verstehen kann, ist, dass er auf den Wegen bleiben muss und nicht kreuz und quer durch die Beete stapfen darf. Das meiste Gemüse ist bereits geerntet, doch Meret meint: »Wenn er es schon lernen muss, warum nicht gleich.«


    


    Sonntagabend sitzt die Familie wieder einmal gemeinsam um den großen Tisch in der Stube. Richard und Verena sind gekommen, ihren Sohn abzuholen. Es gibt Zanderfilet auf Fenchel. Mark unterhält wie immer die ganze Runde. Fast schon aus dem Kindersitz herausgewachsen, thront er am oberen Ende wie ein kleiner König und isst, ohne zu kleckern. Er hält die Gabel richtig, auch trinken kann er schon allein. Hat er seinen Teller geleert, verlangt er mit strahlendem Gesicht: »Mehr.«


    Und alle beeilen sich, ihm neue Leckerbissen zuzustecken. Er spricht jetzt bereits ganze Sätze, lacht und flirtet, dass es Noldi jedes Mal, wenn er ihn ansieht, warm ums Herz wird. Er rühmt den Enkel, wie stark und schnell er sei, man müsse höllisch aufpassen, damit ihm nichts passiere.


    Verena lacht und sagt: »Das ist so. Ständig musst du ihm das Leben retten. Ich hoffe nur, diese Phase geht vorbei, bevor die Zwillinge aus den Windeln kommen. Drei zu retten, übersteigt vermutlich meine Fähigkeiten.«


    Meret lächelt in sich hinein. Sie denkt an die schwierige Zeit zurück, als die Tochter noch klein und sie schon wieder mit Peter schwanger war, und wie hundeelend es ihr damals gegangen ist.


    Da fragt Verena, als wäre sie dem Gedankengang ihrer Mutter gefolgt: »Ich weiß nicht, wie du das mit uns gemacht hast.«


    Meret antwortet immer noch lächelnd: »Wenn es so weit ist, bleibt dir nichts anderes übrig. Du musst es können, also kannst du es. Und wenn es gar nicht mehr geht, hast du Eltern, so wie ich damals, als deine Großmutter dich geholt hat, weil ich nicht mehr zurande kam.«


    Noldi hört die beiden Frauen reden. Er wird nicht gerne an die einzige wirklich schwere Krise in ihrer Ehe erinnert, als er jeden Abend ins Wirtshaus schlich, weil seine Frau nichts von ihm wissen wollte. War kein Ruhmesblatt für ihn, doch zum Glück ist das lange her, und jetzt wartet er voll Vorfreude auf seine nächsten Enkel. Ist doch ein guter Zustand, Großvater zu sein, überlegt er zufrieden. Da ist man nicht so erbarmungslos nahe dran.


    Einzig Pauli kümmert sich heute nicht um seinen Neffen. Ihn beschäftigt immer noch die Suchaktion von Freitag.


    »Bayj«, erzählt er allen eifrig, »hat den Zettel am Stock von diesem Polizisten gleich entdeckt. Er hat mich angeschaut und gedeutet. Ohne ihn hätten wir das Papier nie gefunden. Wahrscheinlich wäre es wieder abgefallen, und keiner wüsste, dass diese Nadine dort in der Gegend war.«


    Das ist alles ein wenig geflunkert, und Noldi schaltet sich milde ein, niemand wisse, ob Nadine tatsächlich dort gewesen sei oder nur jemand den Zettel mit ihrem Namen und der Adresse dort verloren habe.


    Pauli schaut ihn giftig an.


    »Tut mir leid, Sohn«, sagt Noldi entschuldigend. »Das sind die berühmten Fehler, die sich ein Kriminalist nicht leisten darf. Vielleicht hast du recht, aber wir wissen es nicht.«


    


    An der nächsten wöchentlichen Teamsitzung herrscht gereizte Stimmung. Man ist in dem Fall der vermissten Nadine Zimmermann keinen Schritt weitergekommen. Beer schnauzt Noldi an. Er hat, weil er wegen der Sache mit dem Suchtrupp Druck machte, die Behörden im Thurgau irritiert, und noch dazu war die Blitzaktion umsonst. Noldi wendet vorsichtig ein, dass man mit dem Adresszettel vermutlich den Beweis für einen Kontakt zwischen Ambühl und dem vermissten Mädchen gefunden habe. Das ist Beer zu wenig. Darauf sagt Noldi unwirsch, er persönlich sei froh, dass man das Mädchen eben nicht tot im Wald dort gefunden habe. Schon dieser Umstand sei positiv zu werten. Er ist sauer auf Beer. Es kommt nicht häufig vor, dass der ihn anpflaumt. Natürlich ist Noldi klar, der Fall brennt dem Chef unter den Fingernägeln. Da spielt auch eine gewisse Konkurrenz mit den Thurgauern eine Rolle. Das Winterthurer Team hätte nur zu gern einen Erfolg verzeichnet. Das käme ihm, Noldi, ebenfalls gelegen. Wahrscheinlich, denkt er, wäre niemand so froh wie er, denn erstens ist eine kantonsübergreifende Recherche immer heikel, und zweitens hat er von der Zusammenarbeit mit Notter die Nase voll.


    Als Beer die Sitzung aufhebt, ist Noldi als Erster bei der Tür. Er will nur weg, zurück ins Tösstal, in sein Büro, wo er ungestört nachdenken kann. Doch da hat er die Rechnung ohne seinen Chef gemacht.


    »Augenblick, Oberholzer«, hört er dessen Stimme hinter sich. Beer wartet, bis die anderen den Sitzungsraum verlassen haben. Dann befiehlt er: »Mach die Tür zu.«


    Noldi dreht sich um. Klar, denkt er, Beer will wissen, was sich am Freitag bei der Einladung abgespielt hat.


    Er kommt an den Tisch zurück und grinst. »Ich habe Merets und meine Konsumation selbst bezahlt, wenn es das ist, was dich interessiert.«


    »Ich hoffe, du hast die Rechnung noch.«


    »Oh ja«, sagt Noldi. »Hat ein kleines Vermögen gekostet. Und weißt du was: Meine liebe Frau hat gesagt, das würden wir wieder machen. Sie will mich an unserem nächsten Hochzeitstag ins Baur au Lac einladen. Ihr hat es dort gefallen.«


    Beer lacht schallend heraus. »Nicht schlecht.«


    Man sieht ihm an, dass er erleichtert ist.


    »Und sonst? Hat es sich gelohnt?«


    »Wie man es nimmt«, sagt Noldi nachdenklich und lässt sich dem Chef gegenüber auf einen Stuhl fallen.


    »Eines steht fest: Die Frau Speiser ist ein ausgekochtes Luder. Entschuldige bitte die Ausdrucksweise. Aber es war ein rechtes Kabarett, das die beiden veranstaltet haben. Als ich das bewusste iPhone auf den Tisch gelegt habe, zuckten beiden die Hände. Das konnte man sehen. Aber er hatte sich schneller wieder im Griff und hat, ganz cool, bemerkt, das sei leider nicht seines. Nach dem Essen habe ich mich entschuldigt. Ich wollte die Rechnung zahlen. Unbemerkt. Er mir nach in der Meinung, ich sei auf das WC. Vermutlich wollte er mich bestechen. Eigentlich schade, dass er mich nicht angetroffen hat. Hätte mich interessiert, was ihm die Sache wert ist. Jedenfalls versuchte Fides Speiser, während wir weg waren, die Daten auf dem Handy zu löschen. Als Meret ihr klar macht, das sei zwecklos, weil Fachleute sie rekonstruieren könnten, lässt sie das iPhone einfach in ihrer Handtasche verschwinden. Auf meine Frage leugnete sie dann glatt, dass da jemals etwas auf dem Tisch gelegen sei. Erst als der Professor ein Machtwort gesprochen hat, ist sie wieder damit herausgerückt. Außerdem versuchte sie, Meret einzuschüchtern, indem sie behauptete, unsere Tochter Felizitas hätte etwas mit ihrem Pflegesohn, der Mönch im Kloster Rikon ist.«


    »Und«, fragt Beer mit leicht hochgezogenen Augenbrauen. »Stimmt das?«


    Noldi überlegt, wie viel er dem Chef anvertrauen soll. Dann sagt er: »Um ehrlich zu sein, wir wissen es nicht genau. Felizitas hat nur gesagt, sie kenne ihn, und er habe ihr verheimlicht, dass er Mönch sei. Sie habe es durch Zufall herausgefunden. Seither, sagt sie, sei es aus. Mehr ist von ihr im Moment nicht herauszubekommen. Meret meint, wir sollten sie nicht drängen.«


    »Finde ich auch«, sagt Beer. »Eure Tochter ist klug genug, selbst mit der Sache fertig zu werden.«


    Noldi antwortet nicht. Er weiß, der Chef hat schon immer große Stücke auf Felizitas gehalten.


    »Dass Fides Speiser ihren Pflegesohn, eben diesen Mönch, überredet hat, in den Polizeiposten Turbenthal einzubrechen, weil sie geglaubt hat, das bewusste Handy befände sich dort, habe ich dir bereits erzählt. Kostete mich nicht viel, den Jüngling abzufangen, bevor er eine Dummheit machen konnte. Er war sichtlich erleichtert und hat nur zu gerne ausgepackt. Dabei stellte sich heraus, er ist in Felizitas verliebt. Deshalb möchte er aus dem Kloster austreten. Seine Pflegemutter hat ihm einen guten Job versprochen, wenn er ihr das iPhone besorgt. So hat sie ihn geködert. Auf Lewi ist sie nicht gut zu sprechen und behauptet, er habe gestohlen wie ein Rabe. Womit sie, nebenbei bemerkt, nicht unrecht haben dürfte. Sie ist sicher, dass er ihrem Mann das Handy geklaut hat, aber leider, leider sei es nicht dieses. Dann sagte sie ziemlich unverfroren, ein Glück, dass es die kleine Kröte erwischt habe. Eine Meinung, die ihr Gatte gar nicht teilt. Er vergötterte den Jungen. Und wenn du mich fragst, die Dame ist höchst eifersüchtig.«


    »Begreiflich«, meint Beer, »wenn der Mann ein Pädophiler ist.«


    »Das macht sie verdächtig.«


    »Hast du Beweise?«


    »Dafür, dass sie in Rikon war, ja. Ihr Auto wurde am gleichen Abend auf dem Parkplatz bei der Brücke gesehen. Doch das bestreitet sie gar nicht. Sie bleibt bei ihrer Aussage, von der ich dir berichtet habe. Sie sagt, da niemand zu Hause gewesen sei, habe sie den schlafenden Jungen in die Hollywoodschaukel vor dem Haus verfrachtet, zugedeckt und sei wieder gefahren. Auf dem Parkplatz bei der Brücke habe sie gehalten, weil ihr Zweifel gekommen seien. Sie habe kurz überlegt, sei noch einmal zurück, doch die Schaukel sei da schon leer gewesen. Daher habe sie angenommen, der Junge sei ins Haus schlafen gegangen. Sie sagt, wie hätte sie ahnen sollen, dass er an die Töss laufen würde.«


    »Nimmst du ihr das ab?«


    »Nein. Er wäre ihr begegnet. Aber das wird kaum zu beweisen sein.«


    »Fürchte ich auch.« Beer sinniert vor sich hin. Dann rafft er sich auf und fragt: »Und jetzt? Wie weiter?«


    »Ich gebe das Handy den Kollegen von der Internetkriminalität. Sollen die sehen, ob sie irgendetwas finden, womit man den guten Professor hinhängen kann. Mir fällt dazu im Moment nichts mehr ein.«


    Als Beer seine Notizen zusammenlegt und damit andeutet, dass ihr Gespräch zu Ende ist, denkt Noldi, im Gegensatz zu vorher mit den Kollegen sei die Stimmung jetzt gut genug, einen Vorstoß zu wagen.


    »Chef«, sagt er bedächtig, »etwas wäre da noch im Zusammenhang mit der vermissten Nadine Zimmermann. Du erinnerst dich, wir haben in Globi Finks Hütte eine Haarspange gefunden. Bis jetzt steht nicht einwandfrei fest, wem sie gehört. Der Tod des Bademeisters gilt als Unfall. Daher hat man aus Kostengründen keine weiterführenden Untersuchungen vorgenommen. Ich hätte trotzdem gern eine DNA-Analyse von dieser Spange.«


    Er macht eine Pause und wartet ab, wie Beer reagiert.


    Zu seiner Überraschung hält auch er den Aufwand für gerechtfertigt.


    »Obwohl sich«, sagt er mit seinem typischen Chef-Gesicht, »der Verdacht, dass ein Zusammenhang zwischen dem Tod des Bademeisters und dem vermissten Mädchen besteht, damit nicht erhärten lässt.«


    »Aber auch nicht entkräften«, gibt Noldi zurück.


    »Spielen wir die Möglichkeiten einmal durch«, doziert Beer.


    Noldi grinst innerlich und beginnt: »Nehmen wir an, die Haarspange gehört tatsächlich Nadine. Dann kann man mit einigem Recht annehmen, dass sie auch in der Vogelberingstation war. Allerdings nicht am Abend, an dem Koni Ambühl im Kamin stecken geblieben ist. Das heißt, sie muss früher einmal dort gewesen sein.«


    »Außer«, fährt jetzt Beer fort, »jemand hat die Haarspange bei sich getragen, in der Hütte verloren oder liegen gelassen. Absichtlich, unabsichtlich, wer kann das wissen.«


    »Keiner«, bestätigt Noldi.


    »Vielleicht«, sagt Beer, »hat Nadine die Spange schon früher irgendwo verloren, ein anderes weibliches Wesen hat sie gefunden, getragen und in der Vogelberingstation verloren, liegen gelassen. Verdammt viele Möglichkeiten, findest du nicht auch?«


    »Ja, Chef«, sagt Noldi, »aber da Globi Fink in dieser Sache so offensichtlich den Dummen spielt, werde ich mich zunächst an ihn als die einfachste Lösung halten.«


    »Einverstanden«, sagt Beer überraschend friedfertig, »knöpf ihn dir noch einmal vor.«


    


    Zurück im Büro fährt ein mit sich zufriedener Polizist als Erstes den Computer hoch und findet tatsächlich das gewünschte E-Mail mit der Schriftprobe von Nadine vor, welche Notter auf seine Bitte bei der Lehrerin besorgt hat. Er druckt sie aus und legt sie auf den Tisch. Dazu kommen die handgeschriebene Adresse des vermissten Mädchens sowie der mit Nadine unterzeichnete Brief aus dem Versteck in Ambühls Wohnung. Es erstaunt ihn nicht besonders, dass es sich in allen drei Fällen um eine noch kindliche Schrift mit runden Bögen und einem R handelt, das nicht immer ganz präzis ausfällt. Wenn er sich nicht sehr irrt, denkt er, stammen sie alle von ein und derselben Person, das heißt von Nadine Zimmermann.


    Fehlt nur noch die DNA der Haarspange. Er ruft im Labor an, um die Analyse zu beantragen, und erlebt eine Überraschung. Der Kollege teilt ihm mit, das Untersuchungsergebnis läge bereits vor. Die Haarspange, welche die Spurensicherung in einem Winkel der Vogelberingstation sichergestellt hat, gehört tatsächlich der vermissten Nadine Zimmermann.


    »Seit wann könnt ihr zaubern?«, sagt Noldi platt vor Staunen. »Eine DNA dauert doch.«


    »Bei uns nicht, wir sind hier nicht im Tösstal.«


    Noldi grinst in sich hinein. Der Kollege kann sich den Dauerwitz nicht verkneifen. Darauf könnte er jedes Mal mit sicheren Gewinnchancen wetten.


    Dann fragt er weiter: »Und woher habt Ihr das Vergleichsmaterial?«


    »Haben wir nicht«, lautet die Antwort. »Als die Vermisstmeldung kam, haben wir die DNA der Spange den Kollegen im Thurgau geschickt. Und die haben bestätigt, dass sie mit ihrer Analyse übereinstimmt.«


    »Gut«, sagt Noldi. »Soweit ist es mir klar. Aber wieso habt ihr bereits eine DNA-Analyse gehabt?«


    »Nein, ehrlich, hast du es noch nicht gehört? Wir haben ein neues Blitzverfahren entwickelt. Es ist für den nächsten Nobelpreis vorgesehen.«


    »Gratuliere.«


    Noldi spielt gutmütig mit.


    »Ladet ihr Meret und mich zur Preisverleihung ein? Wir waren noch nie in Oslo.«


    »Dann wird es Zeit, dass man endlich einen Nobelpreis für Kriminalisten einrichtet. Den bekommst sicher du als Erster.«


    So geht es eine Weile weiter. Dann gesteht ihm der Kollege, dass sie die DNA-Analyse sofort gemacht haben, als die Beweisstücke aus der Vogelberingstation hereinkamen.


    »War ein Versehen«, sagt er. »Erzähl es aber auf keinen Fall weiter. Sonst geht uns der Chef wegen der Kosten an den Kragen.«


    Noldi verschluckt sich fast vor Lachen.


    »Ihr habt freiwillig Fleißaufgaben gemacht, ohne es zu merken? Ihr solltet nicht nur den Nobelpreis, sondern auch einen Ritterorden kriegen.«


    


    »Es nützt alles nichts, wir müssen Zeugen aus der Badi auftreiben«, sagt Noldi seufzend, als er nach dem Mittagessen Notter anruft, um mit ihm das weitere Vorgehen zu koordinieren.


    »Vielleicht findest du in Dussnang Leute, die an dem Sonntag dort gewesen sind. Ich kümmere mich um die Turbenthaler.«


    Da wird die inzwischen offizielle Zusammenarbeit der Freunde auf eine harte Probe gestellt. Notter schlägt einen öffentlichen Zeugenaufruf vor. Sein Problem ist, dass er, im Gegensatz zu Oberholzer, die Leute in seinem Revier kaum kennt. Noldi überlegt, doch will er vorläufig die Medien noch nicht einschalten. Warum, kann er selbst nicht genau begründen. Zu viel Aufmerksamkeit, denkt er. Wenn jemand Nadine gefangen hält, wird er dadurch womöglich aufgescheucht, verliert die Nerven und bringt sie um. Deshalb finden sie es auch in Winterthur besser, den Fall nicht an die große Glocke zu hängen. Noldi hat das mit seinem Chef so abgesprochen.


    »Sonst gibt es nur eine Hetzjagd auf das Mädchen«, sagt Hans Beer, »und das würde uns keinen Schritt weiterbringen.«


    Franz rückt zuerst nicht recht heraus, wie er mit seinem Vorgesetzten in dieser Sache verblieben ist. Als Noldi nachbohrt, erfährt er, die Kantonspolizei Thurgau hat, ohne die Kollegen in Zürich vorgängig zu informieren, bereits eine Vermisstenanzeige geschaltet. Er äußert sich nicht dazu, dass Franz hinter seinem Rücken und gegen ihre Absprache handelt. Er kann sich denken, warum der Freund unbedingt jeder Konfrontation mit dem Vorgesetzten aus dem Weg gehen will. Ihm ist auch klar, dass er die Bedingungen für ihre weitere Zusammenarbeit mit Franz besprechen muss, aber er scheut davor zurück. Es graut ihm, sich in das Schlamassel hineinziehen zu lassen, in dem Franz ganz offensichtlich steckt. Sie bearbeiten gemeinsam einen Fall. In Ordnung. Und er greift Franz, wo er kann, unter die Arme. Das ist Freundschaftsdienst. Aber Notters Probleme lösen will er nicht. Da soll Franz sich selbst am Riemen reißen. Er, Noldi, ist nicht die Caritas. Wie er aus Erfahrung weiß, kommt dabei auch nichts heraus.


    Endlich sagt er: »Lies mir die Anzeige vor. Oder noch besser, schick’ sie mir als PDF.«


    Franz stimmt zu, und kurze Zeit später hat Noldi die Vermissten-Anzeige mit Foto der Verschwundenen vor sich auf dem Bildschirm. Sie lautet:


    


    13-jähriges Mädchen aus Dussnang spurlos verschwunden.


    


    Nadine Zimmermann aus Dussnang wurde am Sonntag, 30.09., beim Herbstfest im Strandbad Bichelsee zum letzten Mal gesehen. Seither fehlt von der 13-Jährigen jede Spur. Die Polizei bittet die Bevölkerung um Mithilfe: Das Mädchen ist 1.40Meter groß, zart gebaut. Sie hat schulterlange mittelbraune Haare, die sie meist offen trägt, graue Augen, ein schmales Gesicht. In der Unterlippe hat sie ein Piercing in Form eines silbernen Knopfes, in der linken Augenbraue einen Ring.


    Hinweise über Aufenthalt oder Verbleib der Vermissten sind an die Kantonspolizei Thurgau, Telefon und so weiter oder an jede andere Polizeistelle zu richten.


    


    Dieser Aufruf beschert Notter schon am ersten Tag nach Erscheinen viel Arbeit, aber keinerlei brauchbare Hinweise. Er berichtet Noldi, er habe sich die Ohren heiß telefoniert und die Hacken abgelaufen von einem Zeugen zum anderen. Sie erzählten, sagt er, alles Mögliche, einige wenige seien sogar an dem fraglichen Sonntag, dem 30. September, beim Herbstfest im Strandbad Bichelsee gewesen, nur wirklich gesehen hätten sie das Mädchen nicht. Oder ihre Erinnerungen seien so diffus, dass es die Ermittlungen eher behindere.


    Auch für Noldi ist die Zeugensuche eine unendlich mühsame Angelegenheit. Er denkt, da könnte der Bademeister ihm leicht weiterhelfen, doch der ist leider tot. Nach einigem Hin und Her findet er heraus, wer an diesem Tag die Kasse bedient hat. Die gute Frau, die den Job macht, um ihre Rente aufzubessern, zeigt sich zwar sehr eifrig. Noldi stellt fest, dass sie erstens nicht gut sieht, und zweitens ihre Aussagen, sobald er sie hinterfragt, sich immer mehr verheddern. Am Schluss weiß sie nicht einmal, ob sie die Leute, von denen sie eben noch fest und steif behauptet hat, sie seien da gewesen, nicht in der Woche vorher beim Coop gesehen hat. Ambühl war selbst für die Bar zuständig. Das heißt, es gibt keine weitere Person, welche den Leuten Glace, Bier und Cola verkauft hätte. Das Gelände der Badeanstalt am See ist groß, das Volk verläuft sich. Wenn es nicht gestoßen voll ist, liegt nicht Badetuch an Badetuch, sodass man sich zwangsläufig sehen würde. Und Einzelpersonen zu erkennen, ist erfahrungsgemäß nicht einfach. Knurrend sitzt Noldi im Büro und telefoniert sich durch. Erwischt er mit viel Glück einen, der tatsächlich im Schwimmbad war, beginnen die Schwierigkeiten erst recht. Hat er wirklich Nadine gesehen, oder war es eine andere? War sie mit Koni Ambühl zusammen oder allein? Was hat sie gemacht? Die älteren Leute haben Mühe mit Mädchen in diesem Alter. Immer wieder hört er, die sehen alle gleich aus mit ihren Knöpfen an den unmöglichsten Stellen im Gesicht oder sonstwo. Alle haben sie die gleichen Tattoos, und die ganze Zeit kichern und gackern sie wie junge Hühner. Wer könnte sie da auseinanderhalten?


    Noldi denkt mit Schaudern daran, was möglicherweise mit seiner jüngeren Tochter noch auf ihn zukommt. Bis jetzt hat Felizitas auf derartige Verschönerungen verzichtet. Möglicherweise, überlegt er, ist sie über das gefährliche Alter bereits hinaus. Andererseits ist seine Tochter ein äußerst vernünftiges Frauenzimmer. Sie durchschaut den ganzen Hokuspokus mit Tätowierungen und Piercings. Hoffentlich. Mit diesem Stoßgebet reißt er seine Gedanken von der Familie los und kehrt zu der Telefonliste zurück. Bald fällt ihm keiner mehr ein, den er noch fragen könnte. Dafür bekommt er einen Anruf. Sein Sohn Pauli teilt ihm fröhlich mit, er habe für den Vater eine Zeugin gefunden. Es handelt sich um Merets ältere Schwester Betti, die Frau von Hans Hablützel, dem Wildhüter. Pauli steckt viel bei beiden in Turbenthal. Grund dafür ist Bayj, Hablützels Jagdhund, den der Junge so heiß liebt.


    »Du bist gut«, sagt Noldi anerkennend zu seinem Sohn. »Wie hast du das herausgefunden?«


    Pauli lacht. »Ganz einfach. Ich habe die Tante gefragt, ob sie an dem Sonntag in der Badi Bichelsee war.«


    Ja, sagt sich Noldi, wirklich einfach. Er wäre gar nicht auf die Idee gekommen, Betti könnte eine Schimmerin sein. Von seinem Schwager Hablützel weiß er, dass ihn keine zehn Pferde ins Wasser brächten.


    


    Er ruft Betti an, und sie vereinbaren, er solle gegen Abend bei ihr vorbei schauen. Dann ist Hans auf der Pirsch im Revier. Die Ehe der beiden stellt für die ganze Familie ein schwieriges Kapitel dar. Hablützel ist im Grunde mit der Jagd verheiratet und kann zu seiner Frau recht grob sein. Seit er und Noldi vor zwei Jahren die weibliche Leiche gefunden haben, hat sich das zwar gebessert. Der Schock scheint Hablützel schwer in die Knochen gefahren zu sein, sodass er seither im Umgang mit Betti sanfter geworden ist.


    Die Schwägerin reißt auf sein Läuten sofort die Tür auf, lächelt fröhlich und fragt: »Espresso gefällig? Alles schon parat. Aber ich weiß gar nichts.«


    Noldi setzt sich an den Küchentisch, während sie den Kaffee in winzige Tassen füllt, die mit Miniaturhirschen in Grün verziert sind. Noldi bewundert sie pflichtschuldig.


    »Wo hast du die her?«, fragt er.


    »Die hat mir Hans von einem Jagdausflug aus Österreich mitgebracht. Das ist Gmundner Keramik«, antwortet sie stolz und stellt Noldi den Espresso hin, wie er ihn gern hat.


    »Da«, sagt sie, »heiß wie die Liebe, schwarz wie die Nacht und süß wie die Hölle.«


    Noldi lacht schon fast gewohnheitsmäßig. Das ist ihr alter Spruch. Alle in der Familie kennen ihn und wissen, dass sie sich freut, wenn man ihn witzig findet. Dann sagt er sich, genug der Höflichkeiten, und kommt wieder auf die Fragen zurück, die ihn beschäftigen.


    »Und was alles weißt du nicht? Du warst doch in der Badi.«


    »Das schon, ich kann mich nur nicht an etwas Besonderes erinnern. Es war ein tolles Fest. Alle waren gut drauf, haben das strahlende Wetter genossen. In der Sonne war es wunderbar warm, aber zum Baden schon eher frisch. Nur ein paar Verrückte sind noch ins Wasser gegangen. Bei dem einen oder anderen von uns hat sich vermutlich auch ein wenig Wehmut eingeschlichen, weil der Sommer und die Badesaison vorbei waren. Haben daher vielleicht mehr getrunken als sonst.«


    »Und der Bademeister?«


    »Schrecklich, was mit dem passiert ist. Der arme Kerl.«


    Sie hat natürlich längst gehört, was sich in der Vogelberingstation zugetragen hat.


    Noldi nickt nur.


    »Hat er lange leiden müssen?«


    »Nein. Ich glaube nicht. Der Arzt sagt, er sei erstickt.«


    »Erstickt? Wieso das?«


    »Hat nicht atmen können in dem engen Schacht.«


    Noldi sagt es abschließend. Er ist nicht gekommen, um Betti Einzelheiten zu erzählen. Sie ist bekannt für ihre Mitteilsamkeit. Was Betti weiß, weiß bald ganz Turbenthal, und, das weiß jeder, sogar in Rikon.


    »Also«, sagt Noldi energisch. »Erzähl mir jetzt alles, was du nicht weißt. Was war mit dem Bademeister. Hat er getrunken?«


    »Nein, der nicht. Jedenfalls habe ich nichts gesehen.«


    »Und die Tüpfis, die angeblich dauernd um ihn herumtanzen? Was war mit denen?«


    »Was soll mit denen gewesen sein? Sie sind um ihn herum scharwenzelt. Dieselbe Komödie wie immer. Und er war zu allen gleich freundlich. Jedenfalls habe ich nichts bemerkt. Es waren zu viele Leute da.«


    Sie hält inne, überlegt, sagt dann lebhaft: »Nur einmal, da hat er eines der Mädchen vom Steg aus ins Wasser geschubst. Er ist ihr gleich nachgesprungen. Hat sie dann auf seinen Armen wieder herausgetragen. Alle haben gelacht, sie am meisten.«


    »War es dieses Mädchen?«, fragt ihr Schwager und reißt sein Handy aus dem Sack. Er zeigt ihr Nadines Foto.


    »Wer ist das?«, erkundigt sich Betti interessiert.


    »Das ist die Kleine aus Dussnang, die seit Sonntag vermisst wird.«


    »Ach, davon habe ich gehört«, sagt Betti erfreut. Dann betrachtet sie das Foto lange und gründlich.


    Noldi betrachtet sie. Er denkt, wie wenig sie seiner Frau gleicht. Meret ist nur ein paar Jahre jünger, hat aber vier Kinder geboren und sich trotzdem im Gegensatz zu ihrer früh verlebten Schwester etwas Mädchenhaftes bewahrt.


    »Nein«, sagt Betti endlich und schaut von dem Foto auf. »Das ist sie nicht. Die war größer und dunkel. Vermutlich auch ein wenig älter. Ich bilde mir ein, ich hätte sie schon in Turbenthal gesehen. Sicher stammt sie aus der Gegend.«


    »Hat Ambühl sie irgendwie anders angefasst?«


    »Nein«, sagt Betti wieder nach einigem Nachdenken. »Ich glaube nicht. Eigentlich habe ich nur das Klatschen gehört, als das Mädchen ins Wasser gefallen ist.«


    


    Noldi dankt seiner Schwägerin überschwänglich, auch wenn er nicht weiß, was er mit ihrer Aussage anfangen soll, und fährt zurück ins Büro. Dort nimmt er sich murrend die Zeugenaussagen der Festgäste noch einmal vor. Er liest sie alle sorgfältig durch und ihm fällt auf, dass niemand die Tibeterin erwähnt. Sie ging offensichtlich nicht ins Strandbad, wie sie auch nie bei Koni Ambühl in der Wohnung war. Haben die beiden sich ausschließlich in der Vogelberingstation getroffen? Das findet er ziemlich kurios. Er denkt, das Mädchen habe ihm längst nicht alles gesagt. Was das mit Nadine zu tun haben könnte, ist ihm schleierhaft. Die Meldung, der Bademeister treibe sich mit Minderjährigen herum, kann sich zwar auf Nadine, nicht aber auf Dickie bezogen haben. Sie ist über das Schutzalter hinaus. Und einmal mehr fragt er sich, wo steckt Nadine Zimmermann in diesem Puzzle?


    In Ermangelung einer besseren Idee beginnt er, alle Namen, auf die er im Zusammenhang mit dem vermissten Mädchen gestoßen ist, zu notieren, dann alle jene aus dem Umfeld von Koni Ambühl. Dass es eine Verbindung zwischen Nadine und dem toten Bademeister gibt, scheint ihm sicher. Gedankenverloren schaut er auf den Zetteln hin und her und tatsächlich fällt ihm eine Überschneidung auf. Aber leider ist die nicht neu. Marian Speiser, genannt Goldmarie. Er war einer der Freunde, mit denen Koni herumzog, und Nadine ist mit den Speiser-Kindern aufgewachsen, geht mit Jari zur Schule. Auch dass es von dieser Familie einen weiteren Bezug gibt, und zwar zum ertrunkenen Lewi Rindlisbacher, hat er schon festgestellt. Und sogar das Ehepaar Speiser damit konfrontiert. Die haben eher abgewiegelt, und er ließ die Sache auf sich beruhen. Was nicht heißt, denkt er, dass er sich nicht näher mit dem Umfeld dieser Familie beschäftigen wird. Zudem wäre es in allen drei Fällen kein Schaden zu wissen, wer von ihnen wann wo war. Am besten fängt er gleich mit Goldmarie an. Als er überlegt, wen er außer dessen Freund Tschusch über den Jüngling aushorchen könnte, fällt ihm wie üblich als Erstes Käthi ein. Tatsächlich lohnt sich der Anruf bei ihr, auch wenn er nur Turbenthaler Klatsch erfährt. Sie erzählt ihm, den Spitznamen habe Marian aus zwei Gründen, erstens wegen der langen Haare und zweitens, weil er mit Geld um sich schmeiße, das er sicher nicht als Kochlehrling verdiene. Er sei ein gern gesehener Kunde in den Läden des Dorfes, man könne ihm so ziemlich alles andrehen. Ins Fitness gehe er nicht hier und leider, sagt Käthi, sei er noch nie zu ihr in die Praxis gekommen.


    Dass Marian Speiser eine Kochlehre im Gehörlosendorf absolviere, hat er bereits von Petkovski erfahren. Als Käthi ihm diese Tatsache mit gesenkter Stimme anvertraut, als handle es sich um ein Staatsgeheimnis, fragt Noldi arglos: »Aber ist er nicht ein wenig zu alt für eine Lehre?«


    »Oh ja, schon«, antwortet Käthi wieder in normaler Tonlage. Aber mehr weiß sie dazu nicht, was sie wortreich bedauert.


    »Macht nichts, Käthi«, tröstet sie Noldi. Dafür erfährt er, dass man den jungen Mann nie mit Mädchen sehe, sondern immer nur mit den beiden Freunden, von denen jetzt einer tot sei. Auch das berichtet Käthi, als handle es sich bei dem Unfall des Bademeisters um eine Verschwörung größeren Ausmaßes. Wobei Noldi der Verdacht beschleicht, sie verkaufe ihm die Angelegenheit über Wert, weil sie sonst nichts zu bieten habe.


    »Danke, Käthi, du hast mir sehr geholfen«, sagt er schon automatisch. Dann fällt ihm noch etwas ein.


    »Kennst du auch seinen Vater, den berühmten Professor?«


    »Oh ja«, kommt es prompt. »Hat meinem Jungen viel geholfen, damals, bei der Gemeinheit mit Opferstock im Kloster.«


    Noldi erinnert sich. Käthi war mit einem Schweizer zusammen, von dem sie auch den Sohn hat. Zu dieser Zeit legte sie auf ihre Herkunft als Tibeterin keinen großen Wert. Sie kleidete sich westlich und ging sogar mit ihrem Mann ein oder zwei Mal im Jahr in die protestantische Kirche. Ihr Sohn dagegen, ein magerer Halbwüchsiger, trieb sich mit seinen Freunden oft beim Kloster herum. Er war ein harmloser Tunichtgut. Im Dorf hieß es, es gäbe viel Streit in der Familie. Dann verschwand der Mann, Käthi wurde als alleinerziehende Mutter mit dem Sohn nicht fertig. Eines Tages ging ein Telefonanruf auf dem Polizeiposten ein, der Junge habe im Kloster Geld gestohlen. Es war keine offizielle Anzeige, und bevor Noldi herausfand, ob es sich um böswillige Nachrede handelte, die eigentlich der Mutter galt, oder einen echten Straftatbestand, wurde die Anzeige zurückgezogen. Jetzt, wo Käthi die Hilfe des Professors erwähnt, dämmert Noldi, was sich abgespielt haben musste. Speiser ließ vermutlich dem Kloster eine großzügige Spende zukommen und schaffte die Angelegenheit auf diese Weise aus der Welt. Bald nach dem Vorfall waren Mutter und Sohn verschwunden. Käthi tauchte nach einiger Zeit allein, in tibetische Gewänder gekleidet, wieder auf. Sie nannte sich jetzt Khandro Wangmo und eröffnete eine Praxis für tibetische Massage in Turbenthal.


    Aus purer Neugier fragt er: »Und woher kennst du den Professor?«


    Fast ahnt er die Antwort schon und tatsächlich sagt Käthi begeistert. »Hat meinen Jungen mitgenommen in großem Auto mit anderen Kindern und ihn fotografiert.«


    »Wie alt war dein Sohn damals?«


    Käthi wird sofort misstrauisch.


    »Wieso fragen Sie das? Hat nichts gemacht, mein Junge.«


    »So habe ich es nicht gemeint«, beschwichtigt sie Noldi. Er will nur wissen, wie groß die Altersgruppe ist, für die sich der Professor interessiert.


    »Habe sogar Buch, wo mein Junge drin ist. Kann ich Ihnen zeigen. Sehr schöne Fotos. Alles ganz anständig. Muss ich Schluss machen. Habe einen Termin jetzt gleich.«


    Und schon hat sie aufgelegt. Noldi schaut verdutzt auf den stummen Hörer in seiner Hand. Das ist er von Käthi nicht gewöhnt. Irgendetwas muss an diesem Fall sein, was die Frau vorsichtig macht. Liegt es daran, dass sie Lewi in der Töss gefunden hat, oder daran, dass die Speisers irgendwie darin verwickelt sind? Plötzlich wird er unruhig. Sollte Käthi doch mehr gesehen haben als nur den toten Jungen?


    


    Am Abend sitzen Noldi und seine Frau allein vor dem Fernseher in der Stube. Ihr Jüngster hat sich gleich nach dem Essen in sein Zimmer verdrückt. Das macht er manchmal und gibt auf Fragen, was er dort treibe, nur ausweichende Antworten. Felizitas ist mit ihrer Freundin zur Belohnung für einen Lernnachmittag ins Kino gegangen. Stefanie ist die Tochter von Hendrik Niederöst, einem Winterthurer Arzt, mit dem Noldi in seinem vorigen komplizierten Fall zu tun hatte, und den er kurze Zeit sogar für verdächtig hielt. Die beiden Mädchen sind seit ihrem gemeinsamen Auftritt in der Rocky Horror Show damals in der sechsten Klasse unzertrennlich. Durch sie sind auch die Familien einander nähergekommen, und man lädt sich gegenseitig von Zeit zu Zeit ein. Zwischen den beiden Männern hat sich nicht gerade eine Freundschaft, aber eine Art Einverständnis entwickelt. Die Frauen treffen einander hin und wieder in Winterthur auf einen Schwatz.


    


    Nach den Nachrichten stellt Noldi den Fernseher wieder ab. Es gab keine neue Meldung über das vermisste Mädchen. Er bleibt sitzen, brütet vor sich hin. Meret neben ihm spürt, dass ihren Mann etwas bedrückt. »Was ist?«, fragt sie, und er berichtet nur zu bereitwillig, welches Elend es mit diesen Zeugen sei. Vor allem scheine es fast unmöglich, die anderen Tüpfis aus Ambühls Fanklub aufzutreiben. »Ich kann mir nicht recht vorstellen, warum«, sagt er mutlos.


    Meret runzelt die Stirn. »Vermutlich stecken da die Eltern dahinter. Seit sich herumgesprochen hat, was mit Koni passiert ist, fürchten die sich, in irgendetwas hineingezogen zu werden. Vor allem, wenn sich die Polizei dafür interessiert.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmt Noldi ihr zu. »Aber mich an die Mädchen direkt heranmachen, kann ich mir nicht leisten. Das bringt mich in Teufels Küche. Zu allererst bei dir«, sagt er mit einem schiefen Grinsen.


    Seine Frau mustert ihn nachdenklich. »Ja«, sagt sie dann. »Das geht wirklich schlecht. Aber vielleicht kann ich dir weiterhelfen.«


    Noldi hebt den Kopf. »Und wie?«


    »Es handelt sich doch vorwiegend um Mädchen aus Turbenthal. Die gehen bei uns zur Schule. Zwar sind jetzt Ferien, aber ich treffe sie morgen wegen des Theaters. Du weißt, sie wollen unbedingt zu Weihnachten ein Stück aufführen, haben sich aber noch nicht einigen können. Jetzt hast du mich auf das Anneli gebracht.«


    »Und du hast erklärt«, unterbricht er sie, »deine Schüler seien dafür schon zu alt.«


    »Ja«, seufzt Meret. »Ich will es ihnen immerhin erzählen. Ich finde die Idee nach wie vor gut. Bei der Gelegenheit kann ich mich ein wenig für dich umhören, falls du das möchtest.«


    Skeptisch wartet sie auf seine Reaktion, doch Noldi ist begeistert. »Wenn du das tun würdest!« Er dreht sich zu seiner Frau und gibt ihr einen Kuss, der etwas verrutscht auf ihrer Nasenwurzel landet.


    »Weißt du«, sagt er, »das ist ein besonders ekliger Fall. Erstens ist das Mädchen schon seit Tagen abgängig, und wir haben keine Spur von ihr, außer diesen Bademeister, der schon ebenso lange tot ist. Zweitens, jetzt war doch erst dieser Unfall mit dem kleinen Rindlisbacher in der Töss.«


    »Das ist wirklich viel«, stimmt seine Frau ihm zu.


    »Aber leider noch nicht alles«, sagt Noldi.


    Meret richtet sich erschrocken auf. »Noch etwas?«


    »Ja, nicht ganz so dramatisch. Aber ich kenne mich mit Franz nicht mehr aus. Er ist schier hysterisch, weil die Vermisste gleich alt ist wie seine Tochter, die er kaum mehr sehen darf. Zu allem Übel heißt sie auch noch so. Ein Stückweit verstehe ich ihn. Aber er ist Polizist, zum Teufel noch einmal. Da muss er sich zusammenreißen. Es nützt niemandem, weder seiner Tochter noch der anderen, wenn er durchdreht. Die Zusammenarbeit mit ihm ist so schon kein Honigschlecken. Er hält sich an nichts. Und ich habe keine Ahnung, wie er zu seinem neuen Chef steht. Beer ist immer gut mit ihm ausgekommen. Auch wenn er sich nie ein X für ein U vormachen hat lassen. Oder vielleicht gerade deshalb.«


    »Und«, fügt Meret trocken hinzu, »weil du Franz immer wieder gedeckt hast.«


    

  


  
    14. Richards Atelier


    Jedes Mal, wenn Noldi über den Fall Nadine Zimmermann nachdenkt, kommen ihm so viele mögliche Varianten in den Sinn, dass ihm schwindlig wird. Er hat das Gefühl, sich im Kreis zu drehen wie ein Karussellpferd. Immer fliegt er an denselben Personen vorbei und fragt und fragt, und die Antworten ändern sich. So galoppiert er noch einmal bei der Tibeterin vorbei. Nur dass es jetzt nicht mehr nur um den Bademeister geht, sondern in erster Linie um das verschwundene Mädchen.


    Sie treffen sich wieder im Frohsinn. Er kann es kaum erwarten, Dickie die Fragen zu stellen, die ihn umtreiben. Diesmal bleiben sie drinnen sitzen. Für den Garten ist es am Vormittag zu frisch, da die Sonne noch in einem Nebelschleier steckt.


    »Hat Ihr Freund Fink etwas mit minderjährigen Mädchen?«, fragt Noldi, kaum dass die Serviererin für Dickie das Coke und für ihn den Espresso hinstellt.


    Dickie schaut zur Seite. »Keine Ahnung«, antwortet sie mürrisch.


    »War er eifersüchtig?«


    »Weiß nicht.«


    »Was glauben Sie, war er oder war er nicht?«


    »Er hat von mir verlangt, dass ich nur mit ihm zusammen bin. Ich finde, dazu hat er kein Recht, schließlich ist er verheiratet. Zwar hat er gesagt, er würde sich sofort von seiner Frau trennen, wenn ich mich für ihn entscheide. Aber das kann ich nicht so schnell. Ich bin noch nicht soweit. Und außerdem ist er zu alt.«


    Für Noldi klingt das durchaus glaubwürdig, was bedeutet, denkt er, dass es in diesem Fall der Globi ist, der lügt. Aber seiner Frau scheint er nichts von Scheidung gesagt zu haben. Oder sie lügt auch.


    Dickie redet unterdessen weiter. Sie habe sich nicht von ihm trennen wollen. Es sei stets lustig mit ihm gewesen. Sie hätten ganz verrückte Sachen gemacht.


    »Was zum Beispiel?«, fragt Noldi neugierig.


    Dickie denkt kurz nach, lacht dann und sagt: »Wir sind in der Nacht nach Zürich und haben dort ein Pedalo geklaut, na ja ausgeborgt, und eine Runde auf dem See gedreht. So Sachen eben. Aber trotzdem, immer nur mit ihm, das war mir zu eng.«


    Noldi denkt, der Mann hat einiges riskiert, um das Mädchen bei Laune zu halten. Wäre seinem Job auf der Uni nicht gut bekommen, hätte man sie erwischt.


    Dickie schiebt ihre Cola auf dem Tisch hin und her und scheint nachzudenken. Möglicherweise darüber, mutmaßt Noldi, wie viel sie ihm noch erzählen soll. Dann hebt sie den Kopf, wirft wieder einmal ihr dickes schwarzes Haar zurück und schaut Noldi an.


    »Ich habe zu ihm gesagt: »Probier’ auch noch was aus, bevor du zu alt bist.«


    »Und?«, fragt Noldi gespannt. »Hat er?


    Darauf zuckt Dickie mit den Achseln. Einmal, sagt sie, hätten sie und der Bademeister eine Party für ihn organisiert, zu der Koni zwei Mädchen mitgebracht habe. Noldi fragt nach den Namen und ist nicht erstaunt zu hören, dass die eine Nadine Zimmermann war. Umso mehr überrascht ihn die andere. Es war Jari Speiser. Er lässt sich nichts anmerken, und Dickie erzählt, dass es sehr nett gewesen sei. Alle hätten sich gut unterhalten. Sie, Dickie, habe extra Shabaleh gebacken, frittierte Teigtaschen mit Fleisch oder Gemüse. Das sei eine tibetische Spezialität. Dazu hätten sie literweise Orangensaft und Cola getrunken. Sie mache sich nichts aus Alkohol, und auch Koni trinke nicht. Nur für den Vogel habe er Gin Fizz gemixt. Die Mädchen hätten davon probiert und seien sehr lustig geworden. Echt cool.


    »Und dann?«, fragt Noldi.


    »Nichts dann«, erwidert sie unwirsch. Sie seien wieder gegangen. Koni habe die Mädchen im Auto mitgenommen.


    »Beide?«, will Noldi wissen.


    »Ja. Wir haben sie dann vor der Badi Bichelsee rausgelassen. Dort hatten sie ihre Velos abgestellt.«


    »Und Globi Fink?«, fragt Noldi.


    »Der ist in der Hütte geblieben, um aufzuräumen.«


    


    Auf das hin knöpft sich Noldi den Fink noch einmal vor, wie sein Chef es zu nennen geruhte. Er ruft ihn auf dem Handy an, hat unerwartet Glück. Der Mann ist eben unterwegs in sein Wochenendhaus.


    »Sie werden verstehen«, kommt Noldi, sobald er ihn gegenüber im Besucherstuhl sitzen hat, auf den Punkt. »Wir müssen der Sache mit dem Bademeister weiter nachgehen. Wir haben immer noch keine Erklärung dafür, warum er bei Ihnen in die Vogelberingstation einsteigen wollte, was er dort gesucht hat. Und Sie haben ein Kreuz in Ihrem Kamin montiert, obwohl Sie bereits Kenntnis davon hatten, dass Ambühl diesen Weg benützte, um in Ihre Hütte zu kommen. Er hat sich auf Dickies Wunsch dort wiederholt mit ihr getroffen.«


    Globi Fink hebt beschwörend die Hand, doch Noldi lässt nicht locker. »Sie hatten ein starkes Motiv, den Bademeister zu beseitigen: Eifersucht. Er ist der glücklichere Rivale bei der Tibeterin.«


    Globi wird blass, sagt aber dennoch tapfer: »Ich bitte Sie, deshalb bringe ich doch keinen Menschen um.«


    »Fakt ist aber, Koni Ambühl kam in Ihrem Kamin durch Ihre Schuld zu Tode.«


    »Es war ein Unfall«, kontert Fink aufgeregt. »Das habe ich Ihnen schon bei unserem ersten Gespräch erklärt. Hören Sie, ich bin regelmäßig oben in der Hütte. Da war nie etwas. Dann hat meine Frau bei irgendeinem Wettbewerb, fragen Sie mich nicht wo, die Kreuzfahrt in der Karibik gewonnen. Und in der Aufregung habe ich die Sache vergessen.«


    »In dem Fall würde es sich nur um fahrlässige Tötung handeln«, denkt Noldi laut. »Das werden Sie bei Ihrem Motiv einem Richter schwer begreiflich machen. Und vor einem Richter müssen Sie sich so oder so verantworten.«


    Der andere schaut betreten vor sich hin und knetet seine Finger im Schoß.


    Noldi beobachtet ihn eine Weile schweigend. Der versucht jetzt, seine Lage einzuschätzen, denkt er mit einer gewissen durchaus verwerflichen Befriedigung. Wie groß die Chance ist, ungeschoren davonzukommen. Wen von den Juristen auf der Uni er kennt, der für diesen Fall gerissen genug ist. Aber Noldi hat noch etwas auf Lager, was dem Herrn Oberassistenten zu beißen geben wird.


    »Dann ist da noch die minderjährige Nadine Zimmermann, die seit zwei Wochen vermisst wird. Auch von ihr führt eine Spur zu Ihnen.«


    »Nadine Zimmermann?«, spielt Globi Fink weiter den Dummen. »Keine Ahnung. Habe Ihnen schon gesagt, kenne ich nicht.«


    »Eines der Mädchen, mit denen Sie, Ambühl und Dickie in Ihrer Hütte eine Party gefeiert haben.«


    »Ach das«, winkt Globi ab. Er wirkt plötzlich erleichtert. »Das war gar nichts. Ein kleiner Spaß.«


    »Es gibt aber noch eine andere mögliche Variante, bei der Sie nicht so gut aussehen. Sie haben Nadine Zimmermann allein wiedergetroffen, und da ist es passiert. Sie haben das Mädchen vergewaltigt, und dann musste sie weg.«


    »Hören Sie auf!«, schreit Globi Fink plötzlich, wobei ihm ein wenig Speichel von den Lippen sprüht. »Sie sind wahnsinnig geworden. Das meinen Sie nicht im Ernst. Sie haben ja keine Ahnung.«


    »Dann erzählen Sie jetzt endlich«, sagt Noldi betont ruhig. Vielleicht, denkt er, hat er den Mann so weit, dass Licht in diese finstere Affäre fällt. Doch er irrt sich wieder. Globi erzählt nur, die Kleine habe ein paar Tropfen Gin Fizz getrunken und sei außer Rand und Band geraten. Zum Gaudium aller habe sie einen Striptease hingelegt.


    »Wissen Sie«, sagt er zu Noldi, »die hat Talent zur Komikerin.«


    Nur sei leider genau in diesem Augenblick seine Frau in die Party geplatzt. Und habe die Situation gründlich missverstanden. Sie habe ihm ein Auge blau geschlagen und die anderen aus der Hütte gescheucht.


    Wenn das stimmt, notiert Noldi im Geist, hat Nadine vermutlich dabei ihre Haarspange verloren.


    »Außerdem«, fährt Fink fort, »hat Yasmina gedroht, wenn ich das Mädchen noch einmal wiedersehe, würde sie auf die Uni gehen zu meinem Chef und ihm alles erzählen. Der Mann ist mein Freund, ihm verdanke ich den Job und noch einiges mehr. Er lässt uns jedes Jahr in seinem Haus auf Mallorca Ferien machen. Gratis. Eine solche Freundschaft setzt man nicht aufs Spiel. Schon gar nicht wegen so eines Tüpfis.«


    »Tut mir leid«, sagt Noldi. »Trotzdem müssen wir Sie im Visier behalten. Nadine Zimmermann war möglicherweise mit Ambühl am Abend seines Todes unterwegs. Der blieb im Kamin Ihrer Vogelberingstation stecken. Also stellt sich die Frage: Wo ist das Mädchen?«


    »Hören Sie endlich mit Ihrer blöden Vogelberingstation auf.«


    »Und Sie sollten besser nicht ablenken. Wenn Sie auch nur den Schatten einer Vermutung haben, wo Nadine ist, dann sagen Sie es in drei Teufels Namen. Und zwar sofort.«


    Globi Fink erklärt, da müsse er leider passen. Er bleibt dabei, er habe das Mädchen ein einziges Mal gesehen, und zwar bei dieser dämlichen Party.


    


    Noldi lässt ihn gehen. Was hätte er auch machen sollen? Alles, was er vorzubringen hat, sind wilde Theorien, nichts weiter.


    Doch es reicht ihm. Jetzt, denkt er, gibt es nur mehr eines: Finks Chef kontaktieren. Und wenn er schon so gut mit dem Mann befreundet ist, sollte von ihm doch auch Privates zu erfahren sein. Er muss wissen, wie dieser Globi tickt. Jetzt geht es nicht mehr nur um den toten Koni Ambühl im Kamin, sondern um ein vermisstes Mädchen, mit dem er, Fink, nachweislich Kontakt hatte. Wieder öffnet er die Website der Universität Zürich und schaut, wer Leiter des Instituts für Evolutionsbiologie und Umweltwissenschaften ist.


    Der Mann auf dem Foto, ein gewisser Emil ab Egg, ist vermutlich knapp an die 60, hat einen hohen schmalen Schädel und blickt nicht gerade arrogant, aber nicht weit davon entfernt in die Kamera. Und so ist er auch.


    Es wird ein kurzes Gespräch. Noldi stellt sich vor, will vorausschicken, es handle sich um einen Unfall, keine Straftat. Der andere schneidet ihm gleich das Wort ab.


    »Was wollen Sie wissen?«


    »Globi Fink. Was macht er im Institut?«


    Emil ab Egg gibt nicht viel preis, sagt, Herr Fink habe zwar einen Abschluss in Zoologie, kümmere sich aber im Institut um organisatorische Belange. Mit Forschung habe er nichts zu tun.


    Also doch, denkt Noldi, ein Manager, meinetwegen mit zwei linken Händen, aber kein abgehobener Theoretiker. Dann der nächste Gedanke, wie könnte er ihm eine Mordabsicht nachweisen.


    »War das alles? Ich habe zu tun«, drängt es vom anderen Ende der Leitung.


    »Entschuldigung«, sagt Noldi schnell und platzt direkt heraus. »Wie ist Herr Fink so als Mensch?«


    »Was soll das?«, empört sich der Institutsleiter. »Wie kommen Sie dazu?«


    »Wir ermitteln einen Unfallhergang.«


    »Einen Unfallhergang?«, fragt Emil ab Egg zurück und verstummt.


    »Integer«, sagt er nach einer Weile. »Herr Fink ist integer.«


    »Könnte er als weltfremd gelten?«, versucht es Noldi noch einmal.


    Der andere schnappt hörbar ein.


    »Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


    »So, können Sie nicht«, erwidert Noldi jetzt giftig. »Obwohl Sie mit ihm so gut befreundet sind.«


    »Wer behauptet das?«


    »Herr Fink persönlich.«


    »Ah, sagt er das?«


    Erneut ein kleines Schweigen, dann: »Ich hoffe, das war es jetzt.«


    Schon ist die Verbindung unterbrochen.


    Noldi legt den Hörer auf die Basisstation, reibt sich das Ohr. Und sitzt am nächsten Vormittag nochmals bei Yasmina, trinkt innerlich knurrend eine weitere Tasse Kräutertee und fragt nach Nadine Zimmermann.


    Frau Fink will den Namen ebenfalls noch nie gehört haben.


    »Das ist das Mädchen, wegen dem Sie Ihrem Mann eine verpasst haben«, erklärt Noldi geduldig. Er weiß selbst nicht, was er sich von der ganzen Fragerei verspricht.


    »Ah die«, sagt Yasmina ausdruckslos. »Ich habe nicht gewusst, dass sie so heißt.«


    Und dann legt sie zu Noldis Verblüffung los. Das zwischen ihrem Mann und dem dummen kleinen Ding damals sei völlig harmlos gewesen.


    »Was hat er schon gemacht? Nichts. Er hat die Kleine ein wenig gekitzelt. Sonst ist nichts passiert. Waren auch noch andere Leute dabei.«


    Sie schaut Noldi mit ihrem Schulmädchenblick an und lächelt. Sie habe sich einfach geirrt. Auch Globis Auge sei nicht wirklich blau gewesen.


    »Das ist eine seiner berühmten Übertreibungen. Glauben Sie mir«, beteuert sie. »Das hätte ich gar nicht geschafft. Ich habe noch nie einen Menschen geschlagen.«


    Noldi glaubt ihr nicht und antwortet auch nicht. Ihn beschäftigt eine andere Frage.


    »Sie sind doch nicht gern in der Hütte. Was hat Sie damals hingetrieben?«


    »Ein anonymer Anruf.«


    »Wann war das«, fragt Noldi interessiert.


    »Ich weiß das Datum nicht mehr«, sagt Yasmina. »Irgendwann im August.«


    »Und die Stimme am Telefon?«, will Noldi wissen. »Männlich oder weiblich?«


    Yasmina zögert. »Frau oder sehr junger Mann.«


    »Was hat er oder sie gesagt? Am besten, Sie wiederholen es Wort für Wort, so genau Sie sich erinnern.«


    Yasmina legt den Kopf leicht zurück und schließt die Augen. Nach einer Weile schaut sie Noldi an.


    »Ich weiß es nicht. Irgendetwas von meinem Mann und kleinen Mädchen.«


    Noldi lässt in Gedanken alle möglichen Beteiligten Revue passieren. Viel fällt ihm dazu nicht ein. Koni Ambühl? Oder Dickie? Sie hat von einem Auftritt der Frau Fink an der Party in der Vogelberingstation kein Wort erwähnt. Warum nicht, wenn er wirklich stattgefunden hat? Warum erzählen Globi Fink und seine Frau beide davon? Gab es den Auftritt, oder ist die ganze Geschichte erfunden? Wenn ja, von wem? Und der anonyme Anruf? Wer hätte ein Interesse, Globi Fink bei seiner Frau anzuschwärzen oder ihn vor einem Sündenfall zu bewahren? Und falls Yasmina doch in der Hütte war, wen wollte sie schützen? Ihren Mann, das minderjährige Mädchen? Sollte sie in dieser Angelegenheit nicht ganz ehrlich sein? Wenn es den Anruf nicht gegeben hat, wie hat sie von der Party erfahren? Sie hat kein Wort über die Tibeterin und Globis Affäre mit ihr verloren. Weiß sie nichts, will sie nichts wissen? Interessiert es sie nicht, was ihr Mann so treibt? Warum fährt sie dann zur Vogelberingstation?


    Während er noch krampfhaft überlegt, wie er Ordnung in dieses Chaos von Fragen bringen könnte, scheint ihm, Yasmina habe noch etwas auf dem Herzen. Er schaut sie prüfend an.


    »Was wollten Sie eben sagen?«


    Da tunkt sie zu seiner großen Überraschung ihren Mann doch noch hinein.


    »Ich weiß allerdings nicht«, sagt sie bedächtig, »ob Globi das Mädchen bei anderer Gelegenheit wieder getroffen hat.«


    Noldi hört die Botschaft, denkt, wenn gar nicht Ambühl die Verbindung zwischen dem vermissten Mädchen und der Vogelberingstation ist, sondern Globi Fink, und die Wolken, welche sich über dessen Haupt zusammenziehen, sind schwärzer als zuvor.


    


    Auf dem Weg zu seinem Wagen beschäftigt Noldi immer noch die Frage, was ist los mit dem Mann. Hat er neben seiner Leidenschaft für Dickie, die zur Zeit ihrer Affäre noch nicht ganz 16 war, auch eine allgemeine Schwäche für kleine Mädchen? Seine Frau mit ihrer Piepsstimme, denkt Noldi, ist genau der Typ. Da schnellen vor seinem inneren Auge zwei Köpfe wie Schießbudenfiguren hoch: Fink und Speiser, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben. Halt, sagt er sich. Wenn Globi sich wirklich für Minderjährige interessiert, gibt es eine Überschneidung. Die Familien Zimmermann und Speiser sind Nachbarn. Möglich, dass Nadine schon als kleines Mädchen an den Veilchenfrosch geraten und so zur leichten Beute für Globi Fink geworden ist. Vielleicht wusste der Bademeister davon und hat einen der Herren erpresst. Oder beide? Der Brief, denkt Noldi elektrisiert, der Brief in der Wohnung könnte sowohl an den einen als auch an den anderen gerichtet sein. Damit fiele ein neues Licht auf Ambühls Tod. Vielleicht hat Fink nicht aus Rivalität um Dickie das Eisenkreuz montiert, sondern Ronald Speiser hat die Finger im Spiel. Dem könnte man so nichts nachweisen, weil er den Bademeister vermutlich nicht einmal kennt. Speiser und Globi sind alte Bekannte von früher. Aber gibt es diese Verbindung noch? Wenn ja, sollte sie nachweisbar sein.


    Noldi kehrt auf der Stelle um, läutet wieder bei Yasmina. Sie öffnet.


    »Entschuldigen Sie, sagt Ihnen der Name Speiser etwas?«


    Yasmina steht vor ihm in der offenen Tür. Sie bittet ihn nicht hinein, schaut ihn nur schweigend an. Endlich sagt sie mit der Kleinmädchenstimme, die er schon kennt: »Tut mir leid.«


    Also ja, denkt er. »Ich meine den berühmten Professor Speiser«, doppelt er nach. Yasmina bleibt bei ihrem nein. Deshalb zieht Noldi noch vor der Haustüre stehend das Handy aus dem Sack und ruft im Institut an.


    Globi Fink sagt sofort: »Ja klar, wer kennt den berühmten Professor nicht.«


    »Ich meine persönlich«, präzisiert Noldi seine Frage.


    »Persönlich? Bin ihm einmal begegnet bei einem Meeting an der Uni. Seither grüßt man sich.«


    »Nicht mehr?«


    »Nein.«


    »Na, vielleicht genügt das«, meint Noldi kryptisch, verabschiedet sich und rennt auf der Straße beinahe seinen Schwiegersohn um.


    »Noldi«, sagt der verblüfft. »Du in Zürich? Bist du dienstlich unterwegs oder zum Vergnügen?«


    »Ich bin immer im Dienst«, antwortet Noldi ein wenig unwirsch. Das Zusammentreffen passt ihm nicht in den Kram. Gleich darauf tut ihm seine Grobheit leid, er schlägt einen freundlicheren Ton an.


    »Und du, was machst du da?«


    »Ich bin auf dem Weg ins Atelier«, antwortet Richard.


    Klar, denkt Noldi, die wohnen gleich beim Botanischen Garten an der Zollikerstraße. Er war schon öfter mit der Familie bei Verena auf Besuch, aber so vertraut ist ihm Zürich nicht, dass er den Stadtplan im Kopf hätte. Dort wälzt er zurzeit ganz andere Probleme. Da fährt ein Blitz durch seinen Gedankensalat, und er fühlt sich ein wenig benommen. Irgendetwas ist ihm eingefallen, er weiß nur nicht was. Offenbar hat es mit seinem Schwiegersohn zu tun und scheint wichtig zu sein. Jetzt muss er nur herausfinden, worum es geht, doch dazu braucht er Zeit. Schnell sagt er: »Wie wäre es mit einem Kaffee?«


    »Oh ja«, antwortet Richard erfreut. »Weißt du, wir gehen in mein Atelier. Es ist gleich um die Ecke. Du warst noch nie dort.«


    »Nein«, sagt sein Schwiegervater, »ich bin dir auch noch nie in Zürich begegnet.«


    Noldis Auto steht gleich vorne auf dem Parkplatz. Sie gehen die paar Meter, steigen ein, und Noldi fährt los.


    »Wie läuft das Geschäft?«, fragt er etwas abwesend, während er nachgrübelt, was ihm eingefallen ist.


    »Danke, gut.«


    »Wenn du mich zum Kaffee einlädst, kann das nur bedeuten, du hast nichts zu tun.«


    »Was für ein Elend, ein Polizist als Schwiegervater.«


    Richard grinst, wird aber gleich wieder ernst.


    »Ich halte mir die Zeit jetzt frei, damit ich so viel wie möglich zu Hause bin.«


    »Wie geht es Verena, erkundigt sich Noldi sofort alarmiert.


    »Es geht ihr gut, alles in bester Ordnung, die Schwangerschaft verläuft normal. Nur jetzt wird es schon sehr mühsam für sie. Sie kriegt kaum mehr Luft und in der Nacht weiß sie nicht, wie liegen. Das macht sie nervös. Und Mark spürt das ganz genau. Deshalb ist er im Gegensatz zu sonst auch nicht gerade pflegeleicht. Ich halte ihn ihr, so gut es geht, vom Leib. Aber manchmal brauche ich einfach einen Tapetenwechsel.«


    


    Richards Atelier befindet sich tatsächlich nur zwei Straßenzüge weiter in einem schmucklosen weißen Neubau.


    »Da entlang«, dirigiert Richard das Auto in den Hof. Dann geht er voraus zum Eingang, der ein wenig versteckt in einer Ecke liegt. Im Atelier schaut Noldi sich neugierig um. Der Raum ist riesig, fast leer. Auf der einen Seite sind große Scheinwerfer zusammengestellt. Von der Decke hängt ein weißes Schirmchen. Es gibt einen schwarzen Paravent und ein leeres Stativ, vermutlich für die Kamera. Daneben steht auf dem Boden ein schwarzer Kasten, groß wie ein Sarg.


    »Ist das deine ganze Ausrüstung?«, fragt Noldi verblüfft.


    Richard lacht.


    »Nein. Die Dunkelkammer und alles Weitere findest du dort hinter der Faltwand. Du kannst dich gerne umsehen. Ich mache uns inzwischen Kaffee. Was willst du, Espresso oder Lungo?«


    »Espresso«, sagt Noldi. Dann schaut er aus dem Fenster, das, schmal und lang, fast die ganze Wand einnimmt. Draußen liegt ein Garten mit alten Bäumen. Ihr trotz der Jahreszeit noch leuchtendes Grün, gehöht von dem Hellgelb einzelner Blätter, bildet einen starken Kontrast zu der gegenüberliegenden Seite des Ateliers, an der nur ein paar Bilder in Schwarz-Weiß hängen. Sie zeigen menschliche Gesichter aufgelöst in Licht und Schatten. Noldi weiß nicht, ob ihm das gefällt. Er schaut zwischen der üppigen Natur vor den Fenstern und den Fotos hin und her und kommt zu dem verblüffenden Schluss, dass die Bilder, die seinen Blick so fesseln, Kunst sein müssen.


    Das einzige farbige Foto steht auf Richards Schreibtisch. Es ist die Seiltänzerin, die es der 17-jährigen Verena damals so angetan hatte.


    »Ah«, sagt Noldi, als er das Bild entdeckt, »die kleine Heiratsvermittlerin. Wo hast du das Foto aufgenommen?«


    »Das ist ein Ausschnitt aus einem Zirkusbild. Ich habe es stark vergrößert.«


    In dem Moment weiß Noldi, was das Blitzlicht in seinem Hirn zu bedeuten hat. Es heißt Vergrößerung. Alles klar, denkt er, doch da kommt schon die nächste Hürde, sein Schwiegersohn. Es fühlt sich für Noldi seltsam an, mit ihm allein zu sein. Er mustert das offene Gesicht, die gut geschnittenen Züge mit einer Spur von Schärfe darin, und stellt fest, er kennt den Menschen nicht, weiß nicht viel über ihn. Kann er ihm vertrauen?


    »Ich brauche deine Hilfe«, sagt er langsam. »Aber niemand darf davon erfahren, auch Verena nicht.«


    Richard runzelt die Stirn, und Noldi setzt rasch hinzu: »Natürlich kannst du es ihr erzählen. Aber erst nachher. Nach der Geburt. Sonst regt sie sich nur unnötig auf.«


    »Mach es nicht so spannend«, sagt Richard misstrauisch.


    Er kennt mich auch nicht, denkt Noldi.


    »Es handelt sich um eine unappetitliche Geschichte«, beginnt er. »Sogar mehr als unappetitlich. Strafbar.«


    Er wartet einen Augenblick und überlegt. Noch könnte er zurück. Dann siegen Neugier und die Abneigung, dieses iPhone samt seinem pornografischen Inhalt einfach im Labor abzuliefern. Er schleppt es mit sich herum, immer noch in der Hoffnung, wenigstens irgendeinen Nutzen für seine eigenen Ermittlungen daraus zu ziehen. Sonst, fürchtet er, verliert er jede Möglichkeit, dahinterzukommen, ob sich Paulis Verdacht in Bezug auf den Tod von Lewi Rindlisbacher erhärten lässt. Das ist für ihn, den Vater, ebenso wichtig wie für den Jungen. Und Richard ist seine einzige Chance. Jetzt zieht er es aus dem Sack und legt los:


    »Es geht um Kinderpornografie. Fotos. Ich habe einen Verdächtigen, aber keine Beweise.«


    Richard macht ein ablehnendes Gesicht.


    »Was soll ich dabei?« Doch schon, während er fragt, dämmert es ihm. »Du meinst…«, sagt er, ohne Noldis Antwort abzuwarten.


    »Ja, ich meine. Du bist Fotograf, du kennst dich in diesen Dingen aus. Wenn du dir die Bilder vornimmst, vergrößerst, vor allem die Hintergründe, die Details, vielleicht findest du etwas, womit ich das Schwein hinhängen kann.«


    

  


  
    15. Im Goldenen Becher


    »Von wegen nichts am Hut mit der dummen Nadine«, poltert Noldi, als Jari Speiser in der offenen Haustür vor ihm steht. Er ist von Zürich direkt nach Dussnang gefahren, hat Franz nicht in der Polizeistation angetroffen und nützt die Gelegenheit, um dem Mädchen einen weiteren Besuch abzustatten.


    »Aber mit ihr gemeinsam Partys feiern, da bist du dir nicht zu schade.«


    Jari wird sofort vorsichtig, bittet ihn nicht herein, sondern bleibt in der offenen Türe stehen, schaut ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


    Noldi kommt es gerade recht, dass sie bockig ist. Nachdem er seine Netze im Fall Rindlisbacher ausgelegt hat, fühlt er sich in der richtigen Stimmung für dieses Gespräch.


    Endlich antwortet Jari doch.


    »Aber nur dieses einzige Mal«, sagt sie verhältnismäßig friedlich.


    »Und dann anonym Leute anschwärzen«, fährt Noldi fort. »Das ist besonders vornehm. Kannst dir etwas darauf einbilden.«


    Jari schaut verdutzt. Dann sagt sie langsam: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe niemanden angeschwärzt. Ich kenne die Leute gar nicht. Ich bin nur mit, als Nadine mich gefragt hat. Mir war langweilig. In Dussnang ist doch nichts los. Der Bademeister hat mich interessiert. Wollte wissen, wie der so ist. Mein blöder Bruder Marian hängt dauernd mit ihm herum.«


    Klar, denkt Noldi, wie konnte er Goldmarie vergessen. Er macht sich im Geist eine Notiz, als Nächstes endlich den jungen Speiser in Turbenthal aufzutreiben. Die Begegnung ist mehr als fällig. Was den anonymen Anruf betrifft, hat er den Eindruck, Jari sagt die Wahrheit. Aber wer, überlegt er, hat dann Yasmina angerufen. Sonderbar ist auch, dass Dickie davon keinen Ton gesagt hat, und Jari ebenfalls nicht. Bei ihr kann er sich noch vorstellen, warum sie den Mund hält, aber die Tibeterin? Warum sollte sie so etwas verschweigen? Kann es sein, dass diese Episode nie stattgefunden hat? Aber beide Eheleute haben es erzählt, wenn auch mit Abweichungen. Im Grunde würde das bedeuten, Yasmina hat ihren Mann mit dem Mädchen allein erwischt, nach der Party. Was hat er mit ihr gemacht? Hat er sich an ihr vergriffen, und Yasmina darauf das Mädchen aus dem Verkehr gezogen? Aber das stimmt zeitlich nicht mit Nadines Verschwinden überein. Gab es an jenem Sonntag ein weiteres Treffen zwischen ihr und Globi, das dann aus dem Ruder lief? Rein theoretisch wäre es möglich, dass Yasmina die Kleine irgendwo versteckt, bis man keine Spuren eines Missbrauchs mehr feststellen kann. Sie ist Krankenschwester. Wenn sie Nadine lange genug unter Betäubungsmitteln hält, erinnert sich das Mädchen sicher an nichts. Dazu muss sie es gar nicht umbringen. Damit wäre die Gefahr aus der Welt geschafft, dass Globi wegen sexuellen Missbrauchs einer Minderjährigen den Job verliert. Doch das Ehepaar Fink war zu diesem Zeitpunkt offiziell schon in der Karibik. Das bedeutet, wenn Yasmina das Mädchen wirklich versteckt hält und nicht umkommen lassen will, braucht sie Helfer. Halt, Noldi, halt, ruft er sich selbst zur Ordnung. Diese wilden Spekulationen bringen nichts. Aber irgendwo, sagt er sich zum hundertsten Mal, muss das Mädchen sein. Sicher liegt sie nicht mit Koni Ambühl am Strand, denn der ist tot. Und warum meldet sie sich nicht bei ihrem Bruder?


    Er beschließt, noch einmal mit Hugo Zimmermann zu reden. Der Junge, davon ist er überzeugt, weiß mehr, als er gesagt hat. Wie kann es sein, dass eine 13-Jährige einfach von zu Hause verschwindet, ohne auch nur ein Lebenszeichen von sich zu geben?


    Nach dem Gespräch mit Jari Speiser in der offenen Haustür fährt er bis zur katholischen Kirche und stellt sein Auto dort auf dem Parkplatz ab. Er weiß selbst nicht, warum er das tut. Er steigt aus, geht das kurze Stück in die Fröhlichstraße zu Fuß. Er schaut sich um. Weit und breit kein Mensch, kein Verkehr. Einzig ganz hinten auf dem Friedhof bei der protestantischen Kirche stehen zwei vor einem Grab. Auch das Büro von Franz ist immer noch leer. Doch der Computer läuft. Also, sagt sich Noldi, kann der Freund nicht weit sein. Er setzt sich, springt aber gleich wieder auf, interessiert sich plötzlich, woran Franz gerade arbeitet. Wenn er erwartet hat, irgendwelche Polizeiberichte zu sehen, hat er sich getäuscht. Franz spielt Solitär. Noch dazu völlig hirnlos, wie Noldi nach einem weiteren Blick auf den Bildschirm feststellt. Was ist mit dem Mann nur los? Als hätten sie nichts Wichtigeres zu tun. In dem Moment hört er draußen Schritte. Schnell setzt er sich wieder in den Besucherstuhl. Franz kommt herein und scheint wenig begeistert von seinem Gast. Er schaut ihn misstrauisch an.


    »Was machst du da?«


    Noldi denkt, nur keine Verlegenheit aufkommen lassen. Harmlos sagt er: »Dich abholen. Wir fahren nach Frauenfeld. Wir müssen unbedingt noch einmal mit Hugo Zimmermann reden.«


    Notter grunzt. Offenbar hält er nicht viel davon. Das ist Noldi recht, er tut sich bei dem Jungen ohne Franz bestimmt leichter. Daher sagt er: »Oder willst du, dass ich es allein übernehme?«


    Was er dem Freund nicht sagt, ist, dass er es auch tun würde, falls der nicht damit einverstanden wäre. Doch das scheint nicht der Fall. Franz sagt nur, klar sei es ihm recht, und dankt Noldi für seine Hilfe.


    »Aber Franz«, sagt der, »was ist mit dir?«


    »Ich bin einfach mit den Nerven fertig.«


    Noldi mustert ihn besorgt. Betrunken ist er im Augenblick nicht, denkt er, aber er ist auch nicht auf dem Damm.


    »Wirklich, Noldi, das wird schon wieder.«


    Noldi bezweifelt es, schweigt aber lieber und telefoniert, bevor er losfährt, mit Hugo Zimmermann.


    Als er eine Viertelstunde später in Frauenfeld ankommt, steht der junge Mann bereits wartend vor dem Laden.


    Sie gehen wieder in den Goldenen Becher. Diesmal ist es Nachmittag, und außer einem brummig aussehenden Rentner, der sie bei ihrem Eintreten kurz mustert und dann wieder hinter seiner Zeitung verschwindet, ist das Lokal leer. Es riecht nach Essen. Die Serviererin, eine klapperdürre Brünette, lackiert sich halb verdeckt vom Bierhahn ihre Fingernägel.


    »Wir haben Nadines Fahrrad noch immer nicht gefunden. Wissen Sie wirklich nicht, wo es sein könnte?«


    »Nein, leider«, antwortet Hugo.


    »Ich habe Sie das schon einmal gefragt. Haben Sie sich keine Sorgen um Ihre Schwester gemacht, als sie Sonntagabend nicht nach Hause kam?«


    »Nein.«


    »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie stehen Nadine doch sehr nahe.«


    »Ja«, sagt Hugo traurig. »Aber ich habe mir keine Sorgen gemacht. Ich habe mir ausnahmsweise überhaupt keine Sorgen gemacht. Ich war das erste Mal mit meiner Freundin zusammen, und wir hatten das ganze Wochenende für uns. Ihre Eltern waren weg, bei der Großmutter. Alles ganz überraschend. Als ich nach Hause gekommen bin und Nadine nicht gesehen habe, war ich nur erleichtert, dass mit unserer Mutter nichts passiert ist.«


    »Was passiert?«, drängt Noldi. »Können Sie mir das endlich erklären?«


    Der Junge sinkt noch weiter in sich zusammen.


    »Was ist los mit Ihrer Mutter?«


    »Es geht ihr nicht gut«, ist alles, was er herausbringt.


    Noldi fällt es wie Schuppen von den Augen. Er könnte sich ohrfeigen, dass er nicht früher begriffen hat. Die Anzeichen waren deutlich genug.


    Da bricht es aus Hugo heraus, und seine junge Stimme kippt: »Es ist einfach irgendwann zu viel, immer nur Angst haben. Dass die eigene Mutter sich und das ganze Haus abfackelt. Voll zu und mit einer brennenden Zigarette im Bett.«


    So plötzlich, wie er losgelegt hat, verstummt Hugo auch wieder. Er hält eine Hand an den Mund. Darüber sieht Noldi zwei weit aufgerissene Augen. Vor ihm sitzt nur mehr ein entsetzter Junge, der soeben das gut gehütete Familiengeheimnis verraten hat.


    Voll Mitgefühl denkt Noldi, dass die beiden Kinder mit der Betreuung der Mutter völlig überfordert sind. Dazu kommt auch noch der verzweifelte Versuch, den gesellschaftlichen Schein zu wahren. Kein Wunder, dass die 13-Jährige nichts als weg wollte. Diese Verantwortung kann man keinem Kind für lange aufbürden und auch einem 16-jährigen nicht.


    »Ist schon in Ordnung. Von mir erfährt niemand etwas«, sagt er zu dem Jungen. Der lässt den Kopf hängen. Er scheint nicht getröstet zu sein. Noldi ist fast versucht, ihm über die Schulter zu streichen. Er kann sich das Elend der beiden Kinder lebhaft vorstellen.


    »Eure Mutter trinkt«, sagt er sachlich. »Seit wann?«


    Langsam nimmt Hugo die Hand wieder vom Mund. »Seit unser Vater tot ist. Sie schluckt auch Pillen, jede Menge. Und es wird immer schlimmer. Wir trauen uns kaum noch aus dem Haus. Aber wir können nicht mehr. Es wird einem mit der Zeit auch egal. Wenn die eigene Mutter ein Zombie ist.«


    Jetzt weint er. »Es ist meine Schuld, dass Nadine weg ist. Ich habe sie im Stich gelassen und nur an mich gedacht. Ich weiß nicht, ob Sie das kennen, wenn man einfach glücklich ist.«


    Noldi muss über das kindliche Staunen auf seinem Gesicht lächeln. »Das erste Mal?«, fragt er sachlich. Wie bei einem richtigen Gespräch unter Männern.


    »Ja.« Hugo nickt und wird rot. Er wirkt jetzt ganz und gar nicht mehr blasiert, sondern eher sehr verlegen. Schon im nächsten Moment holt ihn das Elend wieder ein.


    »Wir müssen Nadine finden«, sagt er flehentlich. »Bitte helfen Sie mir. Ich könnte mir das nie verzeihen, wenn ihr etwas zugestoßen wäre. Nicht, während ich so glücklich war.«


    »Wo könnte sie sein?«, fragt Noldi. Ihn stimmt die Möglichkeit, dass Nadine einfach von zu Hause ausgebrochen ist, fast zuversichtlich. Es erhöht seiner Meinung nach die Chancen, dass sie noch lebt, um einiges. Einen Augenblick lang ist er versucht, ihr ein besseres Leben zu wünschen. Leider weiß er, die Wahrscheinlichkeit, dass sie einem Verbrecher in die Hände fällt, ist größer als ein glücklicher Ausgang des Abenteuers.


    »Hat sie Geld?«, fragt er Hugo.


    »Nicht viel«, antwortet der, »außer, sie hat es unserer Mutter geklaut. Seit ich mein eigenes Geld verdiene, vergisst sie regelmäßig, Nadine Taschengeld zu geben.«


    Noldi fährt fort: »Bei Ambühl kann sie nicht sein. Der ist seit dem Abend tot, an dem Ihre Schwester verschwunden ist. Kennen Sie den Bademeister?«


    »Nein«, sagt Hugo. »Ich bade nicht gern. Bin nie mitgegangen. Uns bleibt so wenig freie Zeit und schon gar nicht gemeinsam. Einer von uns sollte stets zu Hause sein. Wegen unserer Mutter. Wir fürchten uns schon genug, wenn wir weg sind, Nadine in der Schule und ich bei der Arbeit. Wir haben nur noch sie. Hatten«, setzt er dann nachdenklich hinzu. »Ich habe jetzt eine Freundin. Das ist wie ein Wunder. Deshalb war ich so froh für Nadine, als sie gesagt hat, der Seehund wäre ihr Freund. Dass sie auch jemanden hat. Irgendeinen braucht der Mensch, meinen Sie nicht?«


    In seiner Stimme liegt jetzt ein flehender Unterton.


    »Ja«, sagt Noldi ernst, und aus seiner Erinnerung taucht ein Bild auf.


    


    Es ist Abend im Frühsommer. Er und Meret sitzen auf der Terrasse ihres Hauses in Rikon. Um sie ist es still. Noldi weiß nicht mehr, was ihnen diese halbe Stunde absoluten Friedens beschert hat und wo sich ihre Brut herumtrieb. Die Luft wurde bereits kühl. Meret sitzt ganz ruhig da, leicht gegen ihn gelehnt. Sie trägt einen weiten bunt geblümten Jupe, hält die Beine leicht auseinander, und in der Mulde zwischen ihren Oberschenkeln liegt ein Bündel, ihr jüngstes Kind. Seine Geburt hatte lange gedauert, aber als es endlich so weit war, hatte Noldi kein runzliges rotes Etwas in den Armen gehalten, sondern ein wunderbar rosiges Knäblein mit einem schwarzen Schopf. Jetzt auf Merets Schoß öffnet der Säugling einen Spaltbreit die Augen und beginnt, wild mit den Armen zu rudern. Noldi streckt ihm einen Finger hin, die winzige Babyhand greift zu, und Pauli hält sich mit erstaunlicher Kraft zum ersten Mal an seinem Vater fest.


    


    Noldi ist keiner, der viel über Gefühle nachdenkt. Doch auf der Rückfahrt von Frauenfeld kommt ihm das Bild wieder in den Sinn, und er stellt fest, Mittelpunkt ist das Kind, nicht seine Frau. Familie frisst Liebe auf, schießt es ihm durch den Kopf. Entsetzt denkt er, das ist Verrat. Das meint er nicht wirklich, er, für den die Familie, seine Familie mit Meret, immer das Größte war. Der Garant, dass er alle Schrecken, die ihm sein Beruf als Polizist beschert, und das sind nicht wenige, ohne Schaden übersteht.


    Zu Hause angekommen lässt er das Auto in seiner Eile gleich vor der Garage stehen, steigt aus, stürmt die Treppe hinauf, will zu seiner Frau, stößt an der Haustür fast mit ihr zusammen, weil sie ihm schon entgegen kommt.


    


    Meret hat am Nachmittag ihre Schülerinnen getroffen wegen des Theaterprojektes und ihnen von Anneli erzählt. Ein paar kannten das Buch, aber alle, auch die anderen, waren begeistert. Ihre Bedenken wegen des Alters wischten sie mit Leichtigkeit beiseite. Kein Problem, sagten sie, sie würden die Kinder einfach spielen. Dazu sei Theater da. Dass man alles spielen könne. Meret war platt und sah ihre Schüler auf einmal mit anderen Augen. Dann redete sie ganz offen mit ihnen über die vermisste Nadine. Sagte, dass ihr Mann, der Polizist, ihre Hilfe brauche. Alle bemühten sich und kramten bereitwillig aus dem Gedächtnis, was ihnen von diesem Herbstfest im Strandbad Bichelsee in Erinnerung geblieben ist.


    


    Jetzt stehen sie und Noldi einander in der offenen Eingangstür gegenüber. Meret brennt darauf, ihm zu berichten, was sie herausgefunden hat.


    »Du«, sagt sie atemlos, darauf er ebenso atemlos: »Ist dir langweilig mit mir?«


    Es ist nicht ganz das, worum es ihm eigentlich geht, aber er weiß nicht, wie er es anders formulieren soll.


    Sie reißt die Augen auf und sagt: »Langweilig? Mit dir? Nie.«


    Sie sagt es eine Spur zu schnell, bemerkt ihren Fehler sofort. Sie weiß, er ist in den vielen Jahren Polizeiarbeit ein zu guter Beobachter geworden. Ihm entgehen auch die feinsten Nuancen nicht und bekommen unter Umständen eine Bedeutung, die sie gar nicht haben.


    Begütigend will sie ihm über das Haar streichen, doch er fängt ihre Hand ab.


    »Flunkere nicht«, sagt er milde.


    »Mir ist überhaupt nie langweilig, das weißt du doch.«


    Klar weiß er das. Nur hat er es anders gemeint, gehofft, sie würde verstehen, etwas sagen, das ihn, verunsichert wie er ist, trösten kann.


    »Noldi«, sagt sie stattdessen, »willst du nicht wissen, was ich von meinen Schülerinnen herausgefunden habe?«


    »Doch«, sagt er, nicht ganz bei der Sache.


    Sie zieht ihn mit in die Küche, drückt ihn auf einen Stuhl und setzt sich zu ihm.


    »Deine Nadine«, sagt sie, »war tatsächlich am Herbstfest im Strandbad Bichelsee. Soviel steht fest.«


    Jetzt spitzt Noldi endlich die Ohren.


    Die Schülerinnen, berichtet Meret, hätten bestätigt, Nadine gesehen zu haben. Da sie nicht in Turbenthal, sondern in Dussnang wohne und zur Schule gehe, kenne sie keines der Mädchen näher. In ihrem Wettbewerb um die Gunst des Bademeisters habe auch keine sich um die Konkurrentinnen gekümmert. Jede sei damit beschäftigt gewesen, so nahe wie möglich an Ambühl heranzukommen und seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Nadine sei eher für sich geblieben, habe aber besonders vertraut mit dem Bademeister getan.


    »Und Ambühl?«, will Noldi wissen. »Hat er bei dem Spiel mitgemacht?«


    »Nicht wirklich. Ein wenig schon. Da gingen die Aussagen auseinander.«


    Auf dem Herd steht ein Topf mit Kartoffeln für das Abendessen. Das Wasser darin ist verkocht, es riecht noch nicht verbrannt, würde aber bald so weit sein. Meret hebt den Deckel hoch und lässt ihn mit einem leisen Aufschrei wieder fallen. Dann dreht sie sich wieder um, ohne sich weiter um die Kartoffeln zu kümmern.


    »Da ist noch etwas«, sagt sie zögernd. »Es geht um eine meiner Schülerinnen.«


    Noldi holt vom Spülbecken, in dem noch Salatblätter schwimmen, ein Glas, füllt es aus dem Hahn. Dann hebt er mit einer Gabel unter dem Griff den heißen Deckel hoch und gießt Wasser in den Topf. Es zischt.


    »Noldi«, sagt Meret, »du hörst mir gar nicht zu.«


    »Oh doch«, erwidert Noldi schnell, »ich höre dir zu. Ich höre dir immer zu, mein Schatz.«


    »Geschenkt«, sagt Meret heftig. Sie schichtet die gewaschenen Salatblätter in eine gewaltige Schleuder und beginnt an der Schnur zu ziehen. Für kurze Zeit herrscht Schweigen. Man hört nur das Schnurren der rotierenden Trommel.


    Dann lässt Meret die Schleuder los.


    »Schau mich an«, verlangt sie.


    Als Noldi ihrer Aufforderung nachkommt, nimmt sie seine Hand und sagt: »Ich will, dass du mir jetzt wirklich zuhörst. Ich mache mir Sorgen um das Mädchen. Ich brauche deine Hilfe.«


    »Erzähl«, sagt er.


    Meret setzt sich auf sein Knie.


    »Ich weiß nicht«, beginnt sie, »ob es etwas mit dem Herbstfest zu tun hat. Aber gestern ist mir die Schülerin wieder aufgefallen. Früher war sie lebhaft, wissbegierig, fleißig, hat schnell gelernt und immer mit Begeisterung aufgestreckt. Du hattest richtig das Gefühl, es mache ihr Spaß. Und jetzt«, Meret seufzt, »jetzt sitzt sie da wie eine Trauerweide, völlig abgelöscht. Wenn man sie anredet, fährt sie zusammen, als hätte man sie erschreckt. Nichts interessiert sie mehr.«


    »Mit einem Wort«, fasst Noldi das Gehörte zusammen, »sie ist verzweifelt.«


    »Ich fürchte, ja. Ich bin nicht einmal sicher, seit wann sie so verändert ist. Es fällt dir erst mit der Zeit wirklich auf. Anfangs denkst du, sie hat einen schlechten Tag, und wartest ab. Oder vergisst es, wenn du sonst viel um die Ohren hast. Und vor den Ferien geht es stets hoch her. Aber gestern war es nicht mehr zu übersehen.«


    »Immerhin ist sie zu eurem Treffen gekommen«, wirft Noldi ein. »Das war doch freiwillig.«


    Meret horcht auf.


    »Stimmt«, sagt sie überrascht. Dann lässt sie den Kopf wieder hängen. »Aber sie hat nicht mitgemacht. Sie saß nur da. Ich habe immer wieder versucht, sie irgendwie zu ködern. Sie gefragt, welche Rolle sie gerne spielen würde oder ob sie am Drehbuch mitarbeiten wolle. Sie reagiert einfach nicht.«


    »Kannst du dir denken, worum es geht?«


    »Denken schon, aber ich will nicht«, erklärt Meret heftig.


    »Hat es mit der Familie zu tun, genauer gesagt mit dem männlichen Teil davon?«


    »Könnte doch sein.«


    »Sicher. Aber jetzt einmal im Klartext: Du meinst, sie wird von Vater, Onkeln oder Brüdern missbraucht?«


    »Ich hoffe nicht. Aber irgendeinen Grund für diese Veränderung muss es geben.«


    »Willst du mir sagen, um wen es sich handelt?«


    »Lieber nicht.«


    »Gut. Besteht die Gefahr, dass die Familie ausgeschafft wird?«


    »Nein, ihre Eltern stehen kurz vor der Einbürgerung.«


    »Finanzielle Probleme? Ist sie krank?«


    »Nein, ich glaube nicht. Ach, ich weiß nicht.«


    »Meret«, sagt Noldi eindringlich und legt die Arme um seine Frau. »Es gibt nur eine Möglichkeit, dir Klarheit zu verschaffen. Ruf sie an, tu offiziell so, als ginge es um das Theaterprojekt. Damit sie Rückendeckung hat. Dann rede mit ihr, ganz direkt, aber allein. Ich bin sicher, sie ist froh, wenn sie sich jemandem anvertrauen kann.«


    »Meinst du?« Meret schaut ihren Mann zweifelnd an.


    »Ja, nein, ich weiß es«, sagt er im Brustton der Überzeugung.


    


    Nachdem sie mit einem wortkargen Pauli und einer ebenso wortkargen Felizitas die geretteten Kartoffeln, Kalbsbratwürste und Salat zum Abendessen verspeist, die Nachrichten im Fernsehen angeschaut haben, beschließen Noldi und Meret, früh ins Bett zu gehen. Noldi schaut noch aus dem Schlafzimmerfenster. Die Sunnematt liegt im Dunklen. Eine Straßenlampe ist ausgefallen. Hoch über dem Tal steht der Mond, klein, weiß und kalt.


    »Da«, sagt er zu Meret, »er ist schon fast halb.«


    Sie schlingt von hinten die Arme um ihn und verschränkt sie vor seinem Bauch, schaut ihm über die Schulter. Dann fragt sie: »Wie wäre es mit einem Halbmondkuss?«


    


    Noldi hat seine Absicht, ein Wort mit Goldmarie zu reden, noch immer nicht in die Tat umgesetzt, da erreicht ihn ein überraschender Anruf. Slavko Petkovski ist am Telefon. Er sagt, er habe etwas herausgefunden, das den Herrn Kommissar interessieren könnte. Aber vorher würde er gern einen Deal mit ihm abmachen.


    »Was für einen Deal?«, fragt Noldi. »Ich darf Sie dran erinnern, Herr Petkovski, das Zurückhalten von Informationen in einer polizeilichen Untersuchung ist strafbar. Und jetzt sagen Sie, was Sie zu sagen haben, oder auch nicht. Ganz wie Sie wollen.«


    Der junge Mann schaltet erstaunlich schnell.


    »Nein, nein, Herr Inspektor, so ist es nicht.«


    »Wie dann?«


    Tschusch holt einmal tief Luft und sagt: »Er, Goldmarie, hat mit dieser Nadine als Seehund gechattet.«


    »Woher haben Sie das?«, will Noldi wissen.


    »Von Goldmarie höchstpersönlich. Findet es witzig, dass sie glaubt, er sei der schöne Bademeister.«


    »Und warum erzählen Sie mir das?«


    »Mhm«, macht Tschusch. »Weiß auch nicht.«


    Damit unterbricht er das Gespräch.


    Im ersten Schuss will Noldi jetzt sofort los und den jungen Speiser stellen. Sein zweiter Gedanke ist, was diese Information für den Fall Nadine Zimmermann bedeutet. Goldmarie gehört damit eindeutig in den Kreis der Verdächtigen. Kann gut sein, dass Nadine ihm auf die Schliche gekommen ist und eine Szene gemacht hat. Wenn sie glaubte, der schöne Koni habe sie allen anderen Mädchen vorgezogen, und musste feststellen, es ist nur der Nachbarsohn, der sie getäuscht hat, war ihr Stolz sicherlich schwer verletzt. Durchaus denkbar, dass sie ausgerastet ist. Vielleicht hat er sich auch Hoffnungen gemacht, und als er ihr auf den Leib rückt, ist die Situation eskaliert.


    Nachdem er eine Weile über diese Möglichkeiten gebrütet hat, fährt er doch ins Gehörlosendorf. Der neu gestaltete offene Platz vor dem Café ist belebt. Bewohner bevölkern das Gelände, gestikulieren oder unterhalten sich ausgelassen und viel zu laut in ihrer gutturalen, schwer verständlichen Sprache. Aber auch andere Gäste sitzen an den Tischen unter Sonnenschirmen. Am Zaun hängen bunt gewebte Verzierungen, und in den großen Blumentöpfen blühen die letzten Astern. Noldi schlendert zu dem Gebäude, in dem die Verwaltung untergebracht ist. Dort erfährt er, Marian Speiser habe zwei Tage Ferien.


    Auch gut, denkt er. Doch wenn er ihn zu Haus in Dussnang befragen will, sollte er sich etwas überlegen, damit ihm nicht die Eltern von vornherein einen Strich durch die Rechnung machen. Er ist sicher, sie würden alles tun, ihren Sohn aus dem Fall Nadine Zimmermann herauszuhalten. Da kommt er auf die geniale Idee, vorzugeben, er käme wegen der Einbrüche in die Wochenendhäuser. Damit würde er sicher sehr viel weniger Staub aufwirbeln. Er ruft Petkovski an und fragt, ob Marian Speiser bei allen Einbrüchen dabei war.


    »Ja sehen Sie, Herr Inspektor«, erwidert Tschusch, »genau das ist es, weswegen ich einen Deal mit Ihnen aushandeln wollte.«


    Noldi setzt bereits an, dieses Ansinnen erneut abzuschmettern, doch dann siegt seine Neugier.


    »Was für einen Deal?«


    »Könnten Sie mich nicht aus der Sache heraushalten?«


    »Wie stellen Sie sich das vor? Die Spurensicherung hat bestimmt Ihre Fingerabdrücke gefunden.«


    »Oh nein, hat sie nicht.«


    »Wieso nicht? Sie waren doch dabei.«


    »Ja, aber ich habe Handschuhe getragen.«


    Noldi glaubt, nicht recht gehört zu haben. »Handschuhe?«, fragt er wenig intelligent. Dann erst dämmert ihm, was das bedeutet.


    »Das heißt, man könnte Ihnen gar nichts nachweisen?«


    »So ähnlich.«


    »Und die anderen waren nicht so schlau?«


    »Doch, Koni schon. Nur Goldmarie nicht. Wir haben ihm weisgemacht, das sei derzeit Mode in Schottland. Da würden die Männer sogar im Winter mit kurzärmeligen T-Shirts herumrennen, dafür aber Handschuhe tragen. Seiner Meinung nach ist das völlig gestört.«


    »Und er hat es natürlich nicht gemacht?«


    »Nein.«


    »Gehe ich recht in der Annahme«, sagt Noldi langsam, »dass Sie ihn zudem die Drecksarbeit machen ließen, wie die Fenster aufbrechen und so weiter?«


    »Na ja«, bekennt Petkovski ohne viel Bedauern in der Stimme, »wenn Sie es so sehen wollen. Er hat sich darum gerissen.«


    »Also fassen wir zusammen: Sie meinen, man könne weder Ihnen noch Ambühl die Einbrüche nachweisen. Wohl aber Marian Speiser.«


    »Ja.«


    »Aber ich habe Ihr Geständnis.«


    »Oh, Herr Inspektor, das war ein Irrtum. Sie haben mich in die Enge getrieben, und ich habe mich in der Aufregung verschnappt. Selbstverständlich werde ich alles leugnen, wenn es sein muss. Dann sind Sie daran, mir das Gegenteil zu beweisen.«


    »Sie hören von mir«, sagt Noldi schnell, bevor ihn die Wut zu einer unbedachten Äußerung hinreißt, und legt auf.


    


    Abends berichtet er Meret von den Telefongesprächen mit dem jungen Petkovski.


    »So eine Saubande«, sagt er wütend, »machen sich einen Spaß daraus, Goldmarie, der nicht besonders hell ist, für ihre kriminellen Zwecke zu benützen, und brüsten sich sogar damit. Was mich aber am meisten ärgert«, fährt er fort, »ich habe angedeutet, ich könnte mit Beer reden, dass man die Herren nicht offiziell anklagt, sondern sie die Sache gütlich regeln könnten. Mit Schadenersatz für die Besitzer und einer Buße. Ich Idiot. Richtig vorführen habe ich mich lassen.«


    Meret streichelt ihm die Wange. Ihrem Mann scheint, sie ist nicht ganz bei der Sache. »Dann ruft er mich an«, fährt er deshalb rasch fort, »und sagt mir, dass es Marian Speiser sei, der mit Nadine als Bademeister gechattet habe.«


    »Aber deshalb ist Koni Ambühl nicht in den Kamin gekrochen«, sagt Meret.


    »Wohl kaum«, stimmt ihr Noldi zu und wundert sich im Stillen über ihre seltsame Schlussfolgerung. »Ich habe immer noch keine Ahnung, warum.«


    »Aber ich.«


    »Du?« Noldi reißt die Augen auf. Dann sagt er schnell: »Du hast etwas herausgefunden.«


    »Ja. Ich habe heute mit dem Mädchen geredet. Sie angerufen, wie du mir geraten hast. Ich habe gesagt, ich hätte gesehen, dass es ihr nicht gut gehe. Ob sie nicht reden wolle. Wir haben uns dann getroffen und sie hat mir alles erzählt.«


    


    Die Schülerin, von der Meret ihrem Mann berichtet hat, heißt Liljana. Sie ist 15, Tochter eines Mazedoniers aus dem ehemaligen Jugoslawien, der schon seit Jahren mit seiner Familie in Turbenthal lebt. Er betreibt erfolgreich einen fahrbaren Poulet-Grill, den er jeden Tag in einem anderen Dorf aufstellt. Die Mutter hilft im Altersheim aus, ihre drei Kinder gehen in Turbenthal zur Schule. Die beiden Söhne sind jung, dumm und, wenn man sie reizt, äußerst aggressiv. Sie gelten im Dorf als Raufbolde, wobei sie nicht so schlimm sind wie ihr Ruf. Liljana, die Schwester, ist ein schönes Mädchen, schwarzhaarig, körperlich entwickelt, aber sonst noch ein Kind. Und dieses große Kind hat sich in den attraktiven Bademeister verliebt. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen, die noch voll im Wachstumsschub sind, wirkt Liljana fast eine Spur verlebt. Das zieht Koni Ambühl magisch an. Nachdem er sie zum Spaß an jenem letzten Nachmittag in den See geworfen und wieder herausgeholt hatte, wartete er, bis die Leute zusammenpackten. Nur vereinzelt saßen noch Unverdrossene auf ihren Badetüchern im Gras, unter ihnen auch Liljana. Sie hatte den Griff, mit dem Koni sie für eine Sekunde an sich zog, sehr wohl registriert. Während am Büffet eine schon recht fröhliche Runde lärmte, kam Koni wie zufällig an ihr vorbei und sagte: »Geh in meine Kabine und warte dort auf mich, aber lass dich ja nicht blicken.«


    Liljanas Herz setzte vor Glück und Angst beinahe aus. Sie schlich sich hinten herum in das Badewärterhäuschen, das vollgestopft mit allen möglichen Vorräten, Rettungsringen und Reinigungsmaterial war. In einer Ecke standen der Erste-Hilfe-Kasten und eine Liege für die Notfälle.


    Liljana war viel zu aufgeregt, um ruhig zu warten. Wieder und wieder sprang sie auf, spähte aus dem Fenster, ob Koni nicht endlich käme. So sah sie durch Zufall, wie er Nadine abfing, die sich in seine Hütte schleichen wollte. Er sagte: »Halt, mein Fräulein, das ist die falsche Richtung«, drehte sie herum und schickte sie zum Ausgang. Nadine riss sich los, warf sich ihm an den Hals. Da sie relativ nahe waren, konnte Liljana hören, wie das Mädchen den Tränen nahe sagte: »Aber du hast versprochen, mit mir am Wochenende wegzufahren.«


    »Ich habe dir gar nichts versprochen«, erwiderte Koni Ambühl freundlich.


    »Doch, du hast mit mir gechattet und es mir versprochen«, wiederholte Nadine und stampfte mit dem Fuß.


    »Komm, hör auf zu flunkern, Kleine. Du bist minderjährig. Glaubst du, ich würde deinetwegen meinen Job riskieren?«


    Jetzt fing Nadine an zu weinen. »Ich kann dir zeigen, was du mir geschrieben hast.«


    Koni wurde aufmerksam. »Lass schauen«, sagte er, und so viel Liljana sehen konnte, zeigte ihm Nadine ihr Handy. Sie deutete aufgeregt. Koni wirkte erst konsterniert, brach dann in Lachen aus. »Das bin nicht ich.«


    »Wieso«, stotterte Nadine immer noch hin und her gerissen zwischen Wut und Enttäuschung. »Aber du heißt doch Seehund.« »Nein, Nadine, nein. Mein Spitzname ist Seehu, verstehst du? Seehu, nicht Seehund.«


    »Na und?« Nadines Stimme klang jetzt kläglich. »Wo ist der Unterschied?«


    Der Bademeister hatte die Diskussion satt. Ihm war ein Verdacht gekommen, wer sich mit dem Mädchen, aber auch mit ihm den üblen Scherz erlaubte.


    Nadine, die ihn beobachtet hatte, sagte triumphierend: »Aha, du bist es doch.«


    Koni zögerte, überlegte, ob er sie anlügen sollte oder nicht. Da schlug sie sich mit der Hand gegen die Stirn.


    »Klar«, sagte sie bitter. »Ich weiß, wer es ist.«


    In diesem Augenblick tat sie Koni leid. Er wollte sie ablenken.


    »Hör zu, Nadine, gib’ mir deine Adresse, und ich schicke dir eine Ansichtskarte aus Marokko.«


    Nadine schaute ihn misstrauisch an, schrieb ihre Adresse dann doch auf einen zerknüllten Zettel, den sie aus einem Hosensack fischte.


    »Versprochen?«, fragte sie zweifelnd.


    »Versprochen.«


    Er begleitete das Mädchen zum Eingang der Badeanstalt. Dort sagte er etwas zu ihr, das Liljana wegen der Distanz nicht mehr verstehen konnte. Sie sah, dass Nadine neben ihrem Velo stehen blieb. Als sie das nächste Mal einen Blick aus dem Fenster warf, weil Koni noch immer nicht kam, redeten zwei Leute, ein Mann und eine Frau, auf Nadine ein. Sie stieg schließlich zu ihnen ins Auto. Der Mann packte ihr Velo hinten hinein. Liljana konnte an der Seitenwand des Lieferwagens sogar die Aufschrift ›Metzgerei‹ erkennen.


    Als Koni erschien, schloss er die Tür hinter sich ab. Er hatte einige Flaschen Alkopops dabei. Sie stießen miteinander an, tranken, er küsste Liljana, dann kam er zur Sache.


    Das Mädchen hatte einen Fehler gemacht, nämlich ihr Alter mit 16angegeben. Daher dachte er, er riskiere nicht viel. Er ließ die Hosen hinunter. Das war für Liljana zu viel, dieses nackte Mannsbild mit allem Drum und Dran in voller Pracht. Obwohl ihre Familie nicht religiös ist, wurde sie doch wohl behütet, und war, außer ein paar verrutschten Küssen und hastigen Gefummels mit Gleichaltrigen, völlig unerfahren. Als er ihr das wenige, das sie anhatte, vom Leib streifte, hielt sie, unter dem Bann aus Angst und Faszination, still. Doch sobald es vorbei war, begann sie zu weinen. Koni zog die Hosen wieder hoch und ging hinaus. Als er zurückkam, brachte er ihr eine Cola mit. »Da«, sagte er, »und hab dich nicht so.«


    Bei Liljana entlud sich die Spannung in einer fast hysterischen Reaktion. Sie begann zu toben, sie schrie, weinte, ging auf ihn los. Er hielt sie sich gutmütig vom Leib, was sie noch mehr gegen ihn aufbrachte. Sie nannte ihn ein dreckiges Schwein und drohte, er werde schon sehen, was er davon habe. Endlich wurde er aufmerksam. »Was?«, fragte er misstrauisch.


    Liljana hatte das Gefühl, nun habe sie gewonnen. Triumphierend sagte sie: »Meine Brüder werden gleich da sein.«


    Darauf habe Koni sie beinahe panisch aus dem Raum gedrängt, habe abgesperrt und sie stehen gelassen. Er sei einfach davongerannt, erzählte Liljana von Schluchzen geschüttelt ihrer Lehrerin. »Und jetzt«, sagte sie, »ist er tot, und ich bin schuld.«


    


    Als Meret ihren Bericht beendet hat, versteht Noldi einiges.


    »Kein Wunder«, sagt er zu seiner Frau, »dass der Bademeister bei der Erwähnung der Djurić-Brüder Fersengeld gegeben hat.«


    Ambühl war bereits einmal an die beiden geraten, und das hatte für ihn im Krankenhaus geendet. Gekommen war es zu dieser handgreiflichen Auseinandersetzung, weil die Familie von Konis Freund Tschusch und die Djurićs verfeindet sind. Nachdem sich der Bademeister mit seinen beiden Kumpanen auf der einen, die zwei Brüder auf der anderen Seite einen verbalen Schlagabtausch geliefert hatten, verließen Letztere das Lokal. Draußen lauerten sie hinter einer Hecke, bis die anderen sturzbetrunken den Heimweg antraten. Ambühl kassierte den ersten Schlag, den er lachend wegsteckte.


    »Mit einem Messer im Rücken gehen wir noch lange nicht nach Haus«, lallte er, worauf die Keilerei begann. Ambühl wehrte sich nicht, lästerte nur bei jedem Schlag, was die Brüder erst richtig in Schwung brachte. Tschusch ruderte mit den Armen wie eine außer Kontrolle geratene Windmühle, und Goldmarie, der machte sich aus dem Staub. Trotz seiner um teures Geld im Fitnessstudio antrainierten Muskeln ist er eine zartbesaitete Seele. Der Wirt des Lokals alarmierte die Polizei, das heißt Noldi. Der trieb die Streithähne auseinander und schleppte Ambühl auf die Notfallstation im Kantonsspital Winterthur, wo der Riss in der Augenbraue genäht und seine gebrochene Nase gerichtet werden musste.


    Die Verletzungen heilten, ohne Spuren an Konis Schönheit zu hinterlassen. Zurück blieb aber, sobald der Bademeister wieder nüchtern war, etwas anderes: Von da an hatte er eine unkontrollierbare panische Angst vor körperlichen Auseinandersetzungen. Das wurde auch bei dem Prozess erwähnt, den die Eltern von Tschusch gegen die Djurić-Brüder anzettelten. Die jungen Männer, beide damals noch minderjährig, erhielten eine Jugendhaftstrafe aufgebrummt, kamen aber bald wieder wegen mustergültiger Führung frei. Sie waren auch zwei ganz nette Kerle, wenn sie nicht gerade zuschlugen.


    »Und ausgerechnet mit der einzigen Schwester von denen muss der Bademeister sich einlassen.«


    Noldi schüttelt nur den Kopf.


    Meret sagt: »Der Klügste war er sicher nicht.«


    »Und auch nicht der Mutigste«, setzt Noldi hinzu. »Kein Wunder, dass er gerannt ist, als Liljana sagte, sie hätte ihre Brüder angerufen. Vermutlich ist das der Grund, warum er versucht hat, in die Vogelberingstation einzusteigen. Der hat sich doch nicht mehr nach Hause getraut in dieser Nacht. Und am nächsten Tag wollte er in die Ferien fahren. Dann wäre er in Sicherheit gewesen.«


    

  


  
    16. Yellow Submarine


    Am nächsten Morgen bricht bei Noldi hektische Betriebsamkeit aus. Eigentlich würde er sofort nach Dussnang fräsen und mit den Schläflis reden. Doch er braucht die Bestätigung, dass es sich tatsächlich um Nadine handelt, die an jenem Sonntag vor der Badeanstalt in den weißen Lieferwagen mit dem Aufdruck Metzgerei gestiegen ist. So fährt er zuerst mit seiner Frau ins Sticki Kaffee, das nahe beim Bahnhof Turbenthal liegt. Meret hat dem Mädchen versprechen müssen, die Geschichte mit dem Bademeister für sich zu behalten. Dafür ist Liljana bereit, ein Foto von Nadine Zimmermann anzusehen, damit Noldi sicher sein kann, dass es sich wirklich um die Vermisste handelt.


    »Wenn das stimmt«, sagt er unterwegs im Auto zu seiner Frau, »dann hätten wir zum ersten Mal eine wirklich heiße Spur.«


    Meret beschwört ihn, sich mit keinem Wimpernzucken anmerken zu lassen, dass er Liljanas Geheimnis kennt, weil sie, ihre Lehrerin, sofort alles brühwarm weiter erzählt hat. Noldi schwört ihr das hoch und heilig.


    Als er mit Liljana redet, kommt alles anders. Sie warteten vor dem Café auf das Mädchen. Die ehemalige Stickerei ist ein großer Fabrikbau mit auffallend hohen Fenstern. Das Sticki Kaffee befindet sich im Erdgeschoss. »Wieso eigentlich ›Kaffee‹ und nicht ›Café‹«, fragt Noldi irritiert seine Frau.


    »Weil die Besitzerin«, antwortet sie, »aus Bern kommt. Dort heißt es eben so.«


    Der geräumige Platz davor ist mit Steinplatten belegt. Tische und Stühle stehen bereit, doch am frühen Vormittag ist es für die Gäste, abgesehen von den Rauchern, noch zu kühl. Noldi schaut sich staunend um, obwohl er seit Jahrzehnten in der Polizeistation Turbenthal Dienst tut. Das Bahnhofsgebäude sowie die Häuser daneben sind hoch und schmal, beinahe zierlich und geben den Blick auf die gegenüberliegende grüne Talseite der Töss frei. Eine schöne Ecke, geradezu anmutig. So, denkt Noldi, hat er diesen Platz noch nie wahrgenommen. Dann sticht ihm ein schief stehendes Verkehrsschild ins Auge, und er muss lachen.


    Als Liljana kommt, legt Meret ihr den Arm um die Schultern und sagt: »Schau, das ist mein Mann, der Polizist. Wenn du einverstanden bist, möchte er dir gern ein Foto zeigen.«


    Liljana nickt ein wenig scheu, Meret winkt ihnen zu, dann geht sie ins Café. Die beiden sind allein. Noldi fragt das Mädchen, ob sie auch etwas trinken möchte. Sie verneint, und er lässt noch ein paar Sekunden verstreichen, bis er das offizielle Fahndungsfoto hervorholt. Liljana wirft nur einen Blick darauf.


    »Ja«, sagt sie. »Das ist sie.«


    »Bist du sicher?«, fragt Noldi noch einmal nach. Fast reagiert sie ungeduldig. Er bemerkt es und versichert eilig:


    »Entschuldige bitte, es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube. Aber du hast mir die erste heiße Spur in diesem Fall geliefert. Da muss ich mich auf dich verlassen können.«


    Sie nickt, sagt: »Ich habe genau geschaut, wollte wissen, was da läuft zwischen Koni und der.«


    Dann entsteht eine Pause. Noldi sieht ihr an, dass sie noch etwas auf dem Herzen hat. Er wartet und macht ein verständnisvolles Gesicht.


    »Und jetzt«, ihre Stimme zittert, »ist Koni tot.«


    »Ja«, sagt Noldi vorsichtig.


    »Ich bin schuld an seinem Tod.«


    Schon rinnen ihr die Tränen über die Wangen.


    Noldi erinnert sich noch rechtzeitig dran, dass er nichts weiß. Er schaut sie scheinbar überrascht an.


    »Das verstehe ich nicht. Willst du es mir erklären?«


    Liljana will. Es tut ihr gut, sich ihr Elend noch einmal von der Seele zu reden. Sie erzählt und erzählt. Sie gehen auf dem Platz vor dem Café, der noch leer ist, auf und ab. Einmal kommt ein anderes Mädchen vorbei, ruft Liljana etwas zu, doch die hört sie nicht einmal, und Noldi hört nur die Geschichte, welche das Mädchen am Tag vorher schon Meret erzählt hat. Dabei, stößt sie unter Schluchzen hervor, habe sie ihre Brüder gar nicht angerufen. Sie habe das aus Wut gesagt, um sich zu rächen. Sie schaut trostlos vor sich hin. Und jetzt sei Koni tot und sie schuld daran, wiederholt sie.


    Noldi ringt mit sich, soll er ihr diese Idee ausreden und ihr dadurch das Einzige nehmen, das sie noch mit dem Toten verbindet? Oder ob er lieber den Mund hält? Schließlich sagt er sanft: »Schau Liljana, Koni war ein erwachsener Mensch. Er hat wissen müssen, was er tut. Und das mit dir war nicht recht. Du brauchst dir keine Vorwürfe machen, weil du du wütend geworden bist. Ich würde es eher als ein Zeichen sehen, dass du ihn wirklich gern hast.«


    Das Mädchen blickt ihn aus verweinten Augen an.


    »Es ist doch so«, versucht Noldi zu erklären, was er für sich noch nie so genau in Worte gefasst hat. »Wenn du für jemanden echte Gefühle hast, ist das etwas Kostbares. Da lässt du keinen mit Füßen darauf herumtrampeln, schon gar nicht den, dem sie gelten. Meinst du nicht auch?«, fragt er.


    Liljana nickt langsam, schaut eine Spur weniger verzweifelt drein. Deshalb fährt er fort: »Bestimmt hätte Koni das auch so gesehen, wäre ihm genug Zeit geblieben, darüber nachzudenken. Dass er in den Kamin gestiegen ist, war seine Entscheidung. Ist leider nicht gut herausgekommen, aber dafür trägt er allein die Verantwortung.« Nach einem Augenblick fügt er noch hinzu: »Und der Idiot, der das Eisenkreuz in den Kamin gemauert hat.«


    Liljana bleibt stumm. Noldi beobachtet sie von der Seite, unsicher, wie seine Predigt angekommen ist.


    Da hebt sie den Kopf und stellt endlich die Frage, auf die er schon die ganze Zeit wartet.


    »Hat er lang leiden müssen?«


    »Nein«, antwortet er sachlich, »er ist schnell erstickt.«


    »Sie haben ihn gefunden«, fragt sie ängstlich weiter. »War es schlimm?«


    Diesmal sagt Noldi: »Ja.«


    Er schaut sie an. Das für ein 15-jähriges Mädchen zu reife Gesicht wirkt traurig und gleichzeitig auch erleichtert. Er atmet auf. Es ist doch immer ein Eiertanz, denkt er, ein solches Gespräch zu führen. Vor allem mit den Jungen auf ihrem schmalen Grat zwischen Kind und Erwachsensein. Wie soll man im Voraus wissen, welcher Wind sie wohin treibt. Offensichtlich hat er hier nichts falsch gemacht. Er seufzt und streckt dem Mädchen die Hand hin. »Vielen Dank«, sagt er, »du hast mir sehr geholfen. Aber jetzt muss ich sehen, dass ich Nadine endlich finde.«


    


    Kaum im Auto telefoniert er mit Notter. Der hat bereits, nachdem Nadine vermisst gemeldet wurde, eine Routinebefragung bei den Nachbarn der Familie Zimmermann durchgeführt. Zu den Befragten gehörten auch der Metzgermeister und seine Frau. Doch Schläflis wussten von nichts. Noldi hat Notter vertraut und ist der Sache nicht weiter nachgegangen. Jetzt, wo sich herausstellt, dass diese Aussage hinten und vorne nicht stimmt, ist er wütend auf sich selbst und seinen Freund. Trotzdem teilt er Notter nur in Kurzfassung mit, was seine Frau von Liljana erfahren hat. Franz scheint nicht beglückt. Klar, sagt sich Noldi, der Metzgermeister ist sein Vermieter. Kein Wunder, wenn er es sich mit dem Mann nicht verderben will.


    Schläflis wohnen auf dem Grundstück neben dem der Familie Speiser in einem kleineren, aber ähnlich gebauten Haus. Es hat nur zwei Giebel statt der vier wie beim Nachbarn. An der einen Schmalseite wächst eine Kletterpflanze wie ein dickes grünes Seil bis ans Fenster unter dem Dach. Es gibt keine Blumen in den Rabatten vor dem Haus, nur ein paar ungepflegte Büsche. Auf das Läuten der zwei Polizeibeamten öffnet eine dicke, weiche Frau, anmutig wenn auch auf eher derbe Art. Ihre Lippen sind voll und rot, die Augen klein. Das halblange Haar umrahmt, steif gelackt, die leichten Hängebacken.


    Notter murmelt etwas, von dem Noldi meint, es könnte ›Ingrid‹ heißen. Für den Bruchteil einer Sekunde hat er das Gefühl, da ginge eine wortlose Botschaft hin und her, doch dann sagt Notter ganz offiziell: »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Frau Schläfli. Dürfen wir hereinkommen?«


    »Gerne, aber mein Mann ist im Moment nicht da.«


    Wieder hat Noldi das Gefühl von etwas Unausgesprochenem im Raum. Franz ist blass geworden. Nur mit Mühe bringt er heraus, es handle sich um eine Auskunft im Fall der vermissten Nadine Zimmermann.


    Frau Schläfli führt die beiden Männer durch einen Gang. Als sie die Tür zu einem Zimmer öffnen will, greift Franz im selben Moment an die Klinke und ihre Finger berühren sich.


    »Verzeihung«, sagt Notter und zieht seine Hand zurück.


    »Tut mir leid.« Die Frau wird rot.


    Dann sitzen sie einander gegenüber in einer Stube, nicht ungemütlich, aber verwahrlost wie die Rabatte draußen vor dem Haus. Noldi wartet, dass Franz mit den Fragen beginnt, doch der schweigt.


    »Mein Mann wird sicher gleich zurück sein«, sagt Frau Schläfli verlegen.


    Notter nickt, und die beiden schauen sich für den Bruchteil einer Sekunde an.


    Wie Romeo und Julia, schießt es Noldi durch den Kopf und dann hat er das Gefühl, ihn tritt ein Pferd. So ist das, denkt er, die haben etwas miteinander. Er muss sich auf die Zunge beißen, dass er nicht gleich mit der Erkenntnis herausplatzt. Stattdessen beginnt er gemütlich.


    »Frau Schläfli, wir haben Zeugen, dass Sie und Ihr Mann am Sonntag, dem 30. September, Nadine Zimmermann vom Bichelsee im Auto mitgenommen haben.«


    »Ja«, antwortet die Frau lebhaft. »Die Arme. Sie ist beim Eingang von der Badi gestanden wie bestellt und nicht abgeholt. Sie hat uns leidgetan. Und wir hatten denselben Weg. Wir haben sie dann zu uns mitgenommen und ihr noch zu essen gegeben. Damit sie was Ordentliches in den Magen kriegt.«


    Jetzt schaut Frau Schläfli Noldi direkt an. »Bei denen daheim gibt es nichts, wo die Mutter nur säuft und Pillen schluckt.«


    »Konnten Sie herausfinden, warum Nadine so verstört war?«


    »Ich habe es probiert.«


    »Und?«


    »Nichts. Vielleicht hat sie es selbst nicht gewusst.«


    Noldi fällt auf, dass die Frau keinerlei schlechtes Gewissen zeigt. Sie antwortet frei und ohne zu zögern, auch wenn sie nicht mehr erzählt, als was man sie fragt.


    »Hat sie gar nichts gesagt?«


    »Nein.« Dann weiten sich Frau Schläflis Augen. »Doch, sie hat etwas gesagt. Etwas von Verrat.«


    »Verrat?«


    »Ja.«


    »Sonst nichts?«


    »Nein. Mein Mann hat sich eingemischt. Er hat gesagt, ich soll Nadine in Ruhe lassen.«


    »Was ist dann in Dussnang passiert?«, macht er weiter.


    »Sie ist mit uns gekommen und wir haben noch etwas gegessen und getrunken.«


    »Wie spät war es?«


    »Schon nach zehn. Genau weiß ich es nicht mehr.«


    »Wie hat sich Nadine verhalten?«


    »Ziemlich normal. Sie war hungrig. Ich habe noch gedacht, solange sie so zuschlägt, muss man sich um sie keine Sorgen machen.«


    Jetzt zeigt sich fast ein Lächeln auf dem Gesicht der Frau.


    Notter tut, als wäre er gar nicht da.


    »Und das Velo?«


    »Hat mein Mann vor dem Haus ausgeladen.«


    »Was ist damit passiert?«


    »Weiß nicht. Ich denke, sie hat es mitgenommen, als sie wegging.«


    »Wieso haben Sie das nicht schon ausgesagt, als Kollege Notter Sie befragt hat?«


    Jetzt wirft Frau Schläfli Franz einen erschrockenen Blick zu. »Ich weiß nicht. Vielleicht vergessen.«


    »Sie haben auch nicht erwähnt, dass Sie an jenem Sonntag im Strandbad Bichelsee waren.«


    Wieder wandern ihre Augen zu Franz, schauen sofort wieder weg.


    Dann setzen beide gleichzeitig an zu reden. Er sagt: »Ich habe sie gar nicht befragt.«


    Sie sagt: »Mein Mann ist in diesen Dingen sehr eigen.«


    »Inwiefern eigen?«


    »Er will nichts mit der Polizei zu tun haben. Er hat nie verwunden, dass unser einziges Kind gestorben ist. Das hat ihn regelrecht aus der Bahn geworfen. Er hat die Metzgerei vom Vater zugemacht, alles hingeschmissen, ist in den Schlachthof von der Migros gegangen. Und die Nachbarn hasst er seither wie die Pest. Dabei haben die sich bemüht, den Frieden wieder herzustellen. Aber eines stimmt, ganz ist der Unfall nie aufgeklärt worden, bei dem die beiden Buben aus dem Fenster gefallen sind. Natürlich hat die Polizei alles untersucht, aber Oskar ist überzeugt, der Speiser hätte sie geschmiert. Damit sein älterer Sohn ungeschoren davonkommt. Mein Mann glaubt, Marian hätte die Kinder aus dem Fenster getrieben. Was natürlich Unsinn ist. Es handelte sich auch um seinen eigenen kleinen Bruder. Und wer tut so etwas?«


    Plötzlich platzt Frau Schläfli heraus: »Oskar gibt mir die Schuld am Tod unseres Kindes. Weil ich den Kleinen zu den Nachbarn gelassen habe. Ich bin geschieden, und wir haben erst spät geheiratet. Und nachdem der Junge verunglückt ist, hat Oskar keinen Boden mehr unter die Füße gekriegt.«


    Sie schaut Noldi an und schluchzt einmal auf.


    »Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht mit seinen Wahnvorstellungen. Er glaubt, Gott wolle uns mit dem Tod unseres Kindes bestrafen, mich, weil ich geschieden bin, und ihn, weil er eine Geschiedene geheiratet hat.«


    »Mein Schatz, was du nicht alles weißt«, kommt eine Stimme von der Tür her. Schläfli hat sich eingeschlichen wie ein Dieb. Weder Noldi noch Franz, nicht einmal die Frau haben ihn kommen gehört. Jetzt steht er vor ihnen, ein korpulenter Mann mit einem freundlichen roten Gesicht, das auf zu hohen Blutdruck schließen lässt. Sein schütteres Haar trägt er sorgfältig über die Glatze gebürstet, und unter der Nase prangt ein kleiner schwarzer Schnauz, akkurat gestutzt und vermutlich gefärbt.


    Seine Frau haucht mit schwacher Stimme: »Oskar, du.«


    Franz schaut zur Seite. Nur Noldi bleibt unbefangen.


    »Ah, Herr Schläfli«, sagt er. »Schön, dass Sie da sind. Wir hätten einige Fragen an Sie. Es geht um Sonntag, den 30. September. Sie waren im Strandbad Bichelsee. Von dort haben Sie Nadine Zimmermann samt ihrem Velo mitgenommen. Ist das richtig?«


    Schläfli, offenbar nicht sicher, wie er sich verhalten soll, nickt vorsichtig.


    »Dann haben Sie und Ihre Frau das Mädchen zum Abendessen eingeladen?«


    Diesmal bequemt sich Schläfli immerhin zu einem »Ja«.


    »Und? Nach dem Essen?«


    »Ist sie wieder gegangen.«


    »Wohin?«


    »Nach Hause, auf die andere Straßenseite.«


    »Aber gesehen haben Sie es nicht.«


    »Nein, wozu? Nadine ist alt genug, um allein die Straße zu überqueren.«


    »Wie spät war es da?«


    »Gegen halb elf, schätze ich. Ich weiß nicht. Jedenfalls schon spät.«


    »Und das Velo?«, fragt Noldi.


    »Keine Ahnung«, darauf der Metzger. »Hören Sie, ich habe mich nicht darum gekümmert. Vermutlich hat sie es später geholt. Ist doch schließlich kein Malheur. Sie hat es nicht weit von da drüben.«


    »Ist nicht zufällig jemand vorbeigekommen, der bestätigen könnte, dass Nadine Ihr Haus verlassen hat?«


    »Jetzt machen Sie aber einen Punkt. Warum sollen wir Zeugen dafür brauchen?«


    »Weil Sie bis jetzt die Letzten sind, die das Mädchen an jenem Abend gesehen haben.«


    »Meine Frau kann bestätigen, dass ich Nadine zur Tür gebracht habe.«


    Ingrid Schläfli sagt aufgeregt: »Mein Gott, Sie glauben doch nicht, wir hätten ihr etwas angetan.«


    Franz Notter macht eine beruhigende Handbewegung. »Das sind nur Routinefragen.«


    »Verstehe. Was wollen Sie noch wissen?«


    »Sie arbeiten im Schlachthof der Migros in Bazenheid«, beginnt Noldi, worauf Schläfli sich an den Tisch setzt und beinahe hektisch von seinem tollen Job zu schwärmen beginnt, gut bezahlt und sauber, geregelte Arbeitszeit, nicht so wie mit einem eigenen Laden, wo der Krampf nie aufhöre und man um die Kunden buhlen müsse. Die stets versuchten, die Preise zu drücken und sagten, in der Migros bekämen sie alles viel billiger.


    So geht es weiter, bis Noldi schließlich fragt: »Und was genau machen Sie im Schlachthof?«


    Schläfli bricht mitten im Satz ab und schaut ihn an, als hätte er ihm die Faust in den Magen gerammt, endlich sagt er tonlos: »Schlachten.« Dann legt er den Kopf auf die Arme und beginnt zu weinen wie ein Kind.


    


    Erst als sie zurück in der Polizeistation sind, sagt Noldi zu seinem Freund: »Kommt dir das nicht komisch vor? Man kennt doch die Fälle, in denen so einer sich in seinem Elend nicht mehr anders zu helfen weiß, als weiter zu töten.«


    »Glaubst du?«, fragt Franz. Noldi hat für den Bruchteil einer Sekunde den Eindruck, seine Stimme habe dabei fast hoffnungsvoll geklungen.


    Um dieses irrwitzige Gefühl zu vertreiben, fragt er schnell: »Wie war das? Du hast wirklich keine Nachbarschaftsbefragung durchgeführt?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Franz zuckt mit den Schultern und schaut weg.


    Noldi denkt, besser, sich nicht anmerken zu lassen, dass er weiß, was zwischen Franz und der Frau Schläfli läuft. Vielleicht rückt der Freund von selbst damit heraus. Doch er wartet vergebens. Schließlich sagt er: »Ist es, weil du im Haus von denen wohnst?«


    Franz zuckt zuerst wieder mit den Schultern, dann nickt er. Diese halb devote, halb verstockte Haltung macht Noldi rasend. »Also gut«, sagt er. »Und was ist mit den Speisers?«


    »War keiner zu Hause«, erklärt Franz.


    Noldi traut seinen Ohren nicht. »Heißt das, du hast auch keine Aussage von denen?«


    »Ach, Noldi«, sagt der Freund plötzlich, »spiel dich nicht auf. Was sollen die schon zu sagen haben? Hätten sie etwas bemerkt, wären sie hundertprozentig von selber gekommen. Die sind mit den Zimmermanns dick befreundet.«


    »Trotzdem. Gehen wir gemeinsam hin?«


    Franz zeigt keine große Begeisterung. Er sagt nur: »Die sind die meiste Zeit weg. Er entweder in Zürich im Kinderspital oder in seiner Stiftung, sie in der Gemeinde.«


    Da fällt Noldi etwas ein, was er sich schon früher vorgenommen hat.


    »Wo ist diese Stiftung eigentlich?«


    »In Fischingen.«


    »Auch das Heim für die Behinderten?«


    »Ja.«


    »Warst du schon dort?«


    »Nein.«


    »Weißt du was«, sagt Noldi darauf, »wir fahren hin. Vielleicht treffen wir ihn dort.«


    »Spinnst du?«, sagt Franz. »Dort bringen mich keine zehn Pferde hin. Das sind alles Idioten.«


    Plötzlich hat Noldi genug von seinem Freund. Er fährt ihn scharf an.


    »Stopp, Franz. Lass dich verdammt noch einmal nicht so gehen.«


    Der wirft ihm einen trüben Blick zu und sagt: »Entschuldigung.«


    Dann schweigen sie beide für einige Sekunden, ratlos, traurig und kalt zugleich. Noldi sagt schließlich: »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich hin will.«


    Um diesen beklemmenden Eindruck zwischen ihnen zu verwischen, erzählt er von dem geklauten Handy, den Kinderpornos und auch von Paulis Verdacht. Kaum hat er geendet, bereut er seine Geschwätzigkeit bereits. Aber, sagt er sich, Franz ist Polizist und sein Partner. Da kann er mit ihm auch über seine Erkenntnisse im Zug einer Ermittlung reden. Wie zum Trotz setzt er noch hinzu, dass in allen Fällen, vom toten Ambühl, der verschwundenen Nadine und vom ertrunkenen Jungen Spuren zur Familie Speiser führen. Dann herrscht erneut Stille. Schließlich sagt Franz ganz zivil: »Interessant. Dank dir, dass du mich informiert hast.«


    Gleich wird es Noldi wieder wärmer ums Herz. Er schlägt dem Freund auf die Schulter.


    »Los, fahren wir. Wir melden uns nicht vorher an.«


    Da spürt er unter seiner Hand ein winziges Zucken, als würde Franz der Berührung ausweichen. Ohne nachzudenken, sagt er: »Gut, wenn es dir so zuwider ist, dann lass es bleiben.«


    Er wartet, ob der Freund es sich noch überlegt. Aber Franz setzt sich wieder an seinen Schreibtisch, tut so, als wäre nichts.


    Das hat er jetzt davon. Noldi ist enttäuscht, empört und gleichzeitig befreit. Im Grunde, denkt er, kann es ihm nur recht sein, dass er nicht mit diesem muffigen, unwilligen Begleiter in einem Behindertenheim aufkreuzen muss.


    


    Während der kurzen Fahrt nach Fischingen grübelt er nach, was zwischen ihm und Franz nicht stimmt. Sie haben sich immer gut vertragen, auch ohne große Worte zusammengearbeitet, wenigstens bevor Franz mit dem Trinken anfing. Aber ist es nur das, oder spielt noch etwas anderes mit? Ehe er eine Antwort auf diese Frage findet, kommt er bei dem Haus der Speiser-Stiftung an. Es liegt am Ortsrand, kein besonders großer Bau, dreistöckig, sachlich. Noldi hält sich nicht lange mit irgendwelchen Erklärungen auf. Er fragt nach dem Professor, doch der, heißt es, sei in Zürich. Eine freundliche Frau mittleren Alters führt ihn bereitwillig zum ältesten Speiser-Sohn, der Musiktherapie für die Behinderten gibt. Noldi schaut sich neugierig in dem Raum um. Auf den Tischen stehen jede Menge elektronische Geräte, Klaviere, Schlagzeuge, alles Mögliche, und auf dem Boden liegen Kilometer von Kabeln. Zehn Jugendliche, die meisten mit Downsyndrom und zwei, drei Spastiker wetzen auf ihren Stühlen hin und her und schnattern wie wild, sobald sich ihr Therapeut dem Besucher zuwendet. Sie sind gut genährt, sauber, ordentlich gekleidet, und keiner schaut irgendwie verschreckt oder unglücklich aus. Im Gegenteil, sie wirken alle selbstbewusst und höchst zufrieden. Einer macht sich geschäftig daran, die Geräte neu zu verkabeln.


    »Igor Speiser«, stellt der Mann sich vor, streckt ihm die Hand entgegen. Ende 20, schätzt Noldi, gut aussehend mit großem Schnauz, der ihm über die Lippen hängt, und langen Koteletten. Er trägt ausgewaschene Jeans sowie ein kariertes Hemd, das am Kragen offen steht. Um den kräftigen Hals hängt eine schwere Silberkette mit einem Amulett. Er scheint sich über das Erscheinen eines Polizisten nicht zu wundern, sondern sagt gleich ungefragt, er habe von Nadines Verschwinden gehört. Leider könne er ihm dazu nichts sagen, er wohne nicht mehr zu Hause, sondern in Zürich. Dort, erklärt er mit einem kleinen Lachen, spiele sich sein Business ab. Er sei Sänger. Leider könne er davon nicht leben. Noch nicht. Deshalb habe ihm der Vater die Stelle als Musiktherapeut im Heim angeboten. Vor seiner Zeit habe man hier mit Orff-Instrumenten gearbeitet.


    »Alles Chabis«, sagt er. »Teuer und völlig ineffizient.« Die armen Kerle, er deutet in die Runde, hätten sich abgeplagt und nichts sei dabei herausgekommen außer Frust. »Orff-Instrumente sind viel zu empfindlich. Ich habe den Krempel einfach weggeschmissen und das neue Equipment da angeschafft. Und jetzt«, er macht eine bedeutungsvolle Pause, »jetzt proben wir für unsere Welttournee.«


    Noldi zeigt sich gebührend beeindruckt, während Igor dem Jüngling zuschaut, der eifrig ein wahres Kabel-Chaos verursacht. »Hansli«, sagt er gutmütig, »hör auf, du machst nur eine Sauerei.« Davon will der Junge, der wie Noldi bei näherem Hinsehen feststellt, nicht mehr ganz so jung ist, nichts wissen. »Ich mache alles richtig«, erklärt er großspurig. »Du wirst sehen, ich weiß genau, wie es geht.«


    Igor lacht, verscheucht den eifrigen Techniker und ruft: »Los Burschen, jetzt spielen wir unserem Gast etwas vor.« Darauf herrscht große Aufregung. Alle setzen sich vor ihren Instrumenten zurecht. Igor steckt die Kabel wieder um, und schon geht es los. Sie spielen ›Yellow submarine‹ von den Beatles, und es ist die wunderbarste, kurioseste und schrägste Musik, die Noldi je gehört hat. Er beobachtet die Musiker, stellt fest, dass auch zwei ältliche Mädchen darunter sind. Sie alle bearbeiten mit konzentrierter Hingabe ihre Keyboards, ein Spastiker hackt mit zwei steifen Fingern den Rhythmus. Am Schluss applaudiert Noldi wie verrückt, der Pianist, der das Solo gespielt hat, erhebt und verneigt sich, macht das Victory-Zeichen, ganz der große Künstler, der er ist. Die anderen lassen sich genauso gern feiern, und auch Igor sieht man die Genugtuung an. Er berichtet, dass sie bereits eine CD aufgenommen hätten und auf Grund dieses Erfolges ein Angebot für eine Tournee nach Amerika hätten. Noldi gratuliert ihm und kommt noch einmal auf Nadine zurück.


    »Wissen Sie«, sagt Igor freundlich, »ich kann mich an die Kleine kaum erinnern. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie erkennen würde, wenn ich sie sähe. Ich bin um so viel älter als meine kleinen Geschwister, dass ich kaum Kontakt zu ihnen hatte. Dasselbe gilt für meine anderen Brüder. Wir besuchen unsere Eltern zwar von Zeit zu Zeit, aber wir leben nicht bei ihnen. Und wir sind viel unterwegs. Der Bruder, der mir im Alter am nächsten steht, ist Maler und lebt in New York. Der drittälteste ist in Südafrika in der Entwicklungshilfe tätig.«


    »Aber vielleicht haben Sie von der Familie etwas gehört«, beginnt Noldi wieder. Doch da werden die Musiker unruhig. Igor hebt entschuldigend die Achseln.


    Noldi geht, er ärgert sich, dass er nichts erfahren hat, was ihm weiterhilft, und schon gar nichts über die Zustände im Heim. Aber alles, was er gesehen hat, wirkt freundlich professionell, sogar liebevoll. Und er hat, sagt er sich mit einem Grinsen, ganz tolle Musik gehört. Das beweist oder widerlegt zwar nichts, aber er kann sich nicht helfen, er glaubt nicht, dass hier etwas Unrechtes passiert. Er bleibt auf dem Gang stehen. Drinnen hebt die Band wieder an zu spielen. Während er immer noch fasziniert der schrägen Musik zuhört, wirft Noldi einen Blick aus dem Fenster. Er sieht einen eher kahlen Hof, in dem ein weißer Kombi steht. Es ist dieselbe Marke, die auch der Metzgermeister fährt. An der Seitenwand scheint ebenfalls eine Aufschrift zu sein, die er von seinem Standort aus nicht lesen kann. Er will wissen, was dort steht und setzt sich in Bewegung, um den Ausgang in den Hof zu suchen. Da hört er hinter sich Igors Stimme. »Herr Oberholzer!«, ruft er. »Einen Augenblick.«


    Noldi bleibt stehen, deutet durch das Fenster.


    »Wem gehört der Wagen?«, fragt er.


    Speiser wirft nur einen flüchtigen Blick hinaus.


    »Das ist unserer von der Stiftung.«


    Dann streckt er Noldi mit entwaffnendem Lächeln eine CD entgegen. »Die wollte ich Ihnen noch geben. Wenn Ihnen unsere Musik gefällt«, sagt er, »hier, bitte schön.«


    »Das kann ich nicht annehmen.«


    »Doch, doch.«


    Noldi greift nur zögernd nach dem Geschenk.


    Dann sagt Igor: »Mir ist übrigens etwas eingefallen.«


    »Ja?«


    Noldi horcht auf.


    »Nadine hat sich damals, als mein jüngster Bruder Lukas und der Junge von Schläflis verunglückten, eine wilde Geschichte ausgedacht. Sie behauptete bei der Befragung durch die Polizei, Marian habe seine Augenlider umgeklappt, sodass die blutige Innenseite nach außen geschaut habe. Das sei sehr gruslig gewesen, und die Kinder hätten Panik bekommen. Marian habe Buh, Buh gerufen, mit den Händen wie ein Geist gefuchtelt und sie immer weiter zum Fenster getrieben. Die Polizei hat das untersucht. Unnötig zu sagen, dass nichts dabei herausgekommen ist. Aber man muss sich das einmal vorstellen. Nadine war fünf, ist doch eine reife Leistung für ein Kind in dem Alter. Marian mit seinen zwölf hätte ihr niemals das Wasser reichen können. Das kann er heute noch nicht.«


    Noldi schaut Igor an, völlig perplex. Warum, denkt er, erzählt er mir das. Dann sagt er langsam: »Übrigens, Ihr Bruder hat mit Nadine Zimmermann unter einem falschen Namen gechattet.«


    »Typisch. So ist er. Traut sich selbst nichts zu.«


    »Das ist eine mögliche Lesart. Es gibt noch eine andere. Marian findet es angeblich witzig. Er hat sich als Bademeister vom Bichelsee ausgegeben, den Nadine schwer anhimmelt.«


    Darauf reagiert Igor nicht, sondern fragt: »Sie hat es herausbekommen?«


    »Ja.«


    »Und seither ist sie weg?«


    »Ja.«


    Darauf Igor beinahe triumphierend:


    »Sie ist wirklich eine kleine Intrigantin. Verschwindet einfach, und klar, es bleibt an meinem Bruder hängen.«


    »Was bleibt an ihm hängen?«


    »Dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«


    »Hat er nicht?«


    »Sehen Sie, genau so ist es. Auch Sie glauben, dass Marian schuld ist.«


    Noldi wird hellhörig. Bis jetzt war das ganze Gespräch kaum mehr als ein Geplänkel. Aber jetzt, findet er, wird es interessant.


    »Woran schuld?«, fragt er.


    Igor merkt, dass er sich auf gefährliches Terrain begeben hat. Er verstummt. Dann sagt er beinahe bittend: »Sie werden mir nicht glauben, wenn ich sage, er hat nichts damit zu tun. So schlau ist er nicht.«


    »Aber er kann zuschlagen.«


    »Auch nicht. Und selbst wenn. Er wäre mit der Situation heillos überfordert.«


    Darauf gibt Noldi einen Schuss ins Blaue ab. »Was glauben Sie, dass er mit ihr gemacht hat?«


    Wie zu erwarten, reagiert Igor ärgerlich.


    »Nichts. Nichts hat er mit ihr gemacht. Wenn da einer etwas gemacht hat, dann sie mit ihm.«


    Noch bevor Noldi weiter fragen kann, erklärt Igor: »So, jetzt muss ich wieder«, dreht sich um und eilt den Gang hinunter.


    Tatsächlich ist währenddessen im Musikzimmer die Melodie entgleist, fängt sich aber, sobald Igor hinter der Tür verschwunden ist.


    Was war das jetzt, überlegt Noldi, während er das Haus verlässt. Immerhin eine interessante Hypothese über Nadines Verschwinden. Was den Tod der beiden Kinder anlangt, er hält die Aussage des Mädchens für denkbar. Mit vier waren die Jungen schon in einem Alter, wo sie sich fürchten. Was er sich nicht vorstellen kann, ist, dass ein Zwölfjähriger ein solches Unglück übersteht, ohne sich zu verraten. Vor allem, wenn er es nicht absichtlich getan hat. Sicher haben ihn die Eltern so abgeschirmt, dass die Polizei keine Chance hatte, Marian wirklich zu befragen. Das ist, was Schläfli den Speisers vorwirft. Gut und schön, aber wollte ihm der älteste Speiser-Sohn wirklich einreden, Nadine würde sich nur verstecken, um Marian eins auszuwischen? Das wäre eine neue Wendung in dem Fall. Dann wüsste zumindest ihr Bruder Bescheid. Oder lässt sie auch ihn zappeln? Kann es sein, dass eine 13-Jährige sich so kaltschnäuzig verhält? Oder gibt es zwischen den beiden Geschwistern etwas, das er nicht weiß? Er muss unbedingt herausfinden, ob es nicht doch irgendwo Verwandte gibt, bei denen sie untergetaucht sein könnte. Vielleicht sollte er sich dabei nicht nur auf Hugos Aussage verlassen. Er ruft Notter an, um ihm von diesem neuen Aspekt zu erzählen, kann ihn aber weder auf dem Handy noch unter der Dienstnummer erreichen. Er hinterlässt die Nachricht, Franz solle ihn bitte unbedingt zurückrufen. Es sei dringend.


    Als er wieder in Turbenthal auf dem Polizeiposten angelangt ist und vom Freund noch nichts gehört hat, beschließt er, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Er ruft Hugo Zimmermann an und erkundigt sich, ob es möglich sei, dass Nadine sich irgendwo versteckt halte. Wenn ja, solle er jetzt endlich damit herausrücken. Übrigens, habe nicht auch er früher mit den Speiser-Kindern gespielt?


    Nein, eher selten, lautet die Antwort, die Mutter habe ihn nicht herumtoben lassen, da er schon seit seinem vierten Lebensjahr eine Brille tragen musste. Er sei sehr stark kurzsichtig.


    »Ja, aber…«, erkundigt sich Noldi verblüfft.


    »Ich bin operiert«, erklärt Hugo.


    »Aha«, sagt Noldi. »Meine nächste Frage lautet trotzdem, ob Sie nicht doch zufällig bei dem Unglück dabei gewesen sind.«


    »Nein«, antwortet Hugo auch diesmal.


    Darauf beschließt Noldi, ihm von den umgeklappten Augendeckeln zu erzählen. Ein wenig unmotiviert, wie er selbst findet, aber es interessiert ihn, wie der Junge reagiert, selbst wenn es kaum etwas mit Nadines Verschwinden zu tun haben dürfte. Hugo sagt, er kenne die Geschichte. Seine Schwester habe auch zu Hause immer wieder davon angefangen, vor allem weil sie selbst sich so gefürchtet hätte.


    »Aber«, sagt Hugo, »mein Vater und Professor Speiser waren nicht nur Arbeitskollegen, sondern auch dicke Freunde. Da wollte niemand die andere Familie in Schwierigkeiten bringen.«


    Noldi seufzt innerlich. Nichts Neues in der alten Sache. Das hätte er sich sparen können. Damit kehrt er zum eigentlichen Grund seines Anrufes zurück. »Haben Sie wirklich keine Verwandten?«


    Hugo reagiert mit einer Gegenfrage. »Wieso kommen Sie darauf?«


    »Wir suchen immer noch nach Ihrer Schwester, falls Sie das vergessen haben.«


    »Nein, natürlich nicht. Doch wenn Nadine irgendwo wäre, hätte sie sich längst bei mir gemeldet. Da können Sie sicher sein.«


    Das hat Noldi selbst auch gedacht. Trotzdem fragt er: »Also, wie schaut es mit den Verwandten aus?«


    »Keine Großeltern, Onkeln oder Tanten, wenn Sie das meinen. Nur ganz entfernt irgendwo. Aber da weiß ich nichts Genaueres. Schon als unser Vater noch gelebt hat, sind meine Eltern mehr für sich geblieben. Und nach seinem Tod hat unsere Mutter jeden Kontakt abgebrochen. Das Wichtigste für sie ist, dass es nach außen so aussieht, als wären wir eine intakte Familie. Niemand darf wissen, was mit ihr los ist. Deshalb hat sie auch uns Kindern den Umgang mit Schulkollegen und Freunden verboten.« Hugo schweigt, dann setzt er noch bitter hinzu: »Als hätten wir Lust auf diese ewigen Lügen und das Versteckspielen.«


    Noldi verabschiedet sich und beginnt seine Suche. Als er den Mädchennamen der Mutter sieht, rauft er sich beinahe die Haare. Du lieber Himmel, denkt er, gewöhnlicher geht es nicht. Frau Zimmermann hieß vor ihrer Ehe Maria Müller. Kann ewig dauern, bis er die richtige findet. Doch das soll ihm erspart bleiben.


    

  


  
    17. Hundefutter in der Tiefkühltruhe


    Franz Notter läuft zwar in Dussnang nicht mehr seiner Ex-Frau über den Weg, aber er ist einsam. Er kennt niemanden außer den Kollegen, und die nicht gut, was seinen Alkoholkonsum auch nicht gerade senkt.


    Er wohnt im oberen Stock des Hauses, das dem Metzgermeister Schläfli gehört. Der Betrieb, den dieser von seinem Vater übernommen hat, rentierte schon länger nicht mehr. Er musste ihn schließen. Was er neben seiner Arbeit im Schlachthof der Migros behalten hat, ist die Hundefutterproduktion, denn sein Hundefutter ist weit herum berühmt, und alle Hündeler der Umgebung kaufen bei ihm ein. Er konnte mit dem Schlachthof eine Vereinbarung treffen, dass er zwei Mal im Monat Schlachtabfälle übernimmt, die er in dem stillgelegten Betrieb verarbeitet. Seine Frau ist für die Lieferung des Futters an die Abonnenten verantwortlich und hat auf diese Weise ihren Mieter, Franz Notter, näher kennengelernt. Die Ehe mit Schläfli ist, nachdem sie ihr einziges Kind verloren haben, mehr und mehr zu einem Albtraum für die Frau geworden, weshalb sie bei Franz Trost suchte. Zuerst waren es nur ein paar Freundlichkeiten, ausgetauscht zwischen Tür und Angel, wenn sie und Notter einander im Hausflur begegneten, dann kam eine Einladung auf ein nachmittägliches Glas Wein und dann war es plötzlich mehr.


    


    Noldi fährt schon am Vormittag wieder nach Dussnang. Er konnte Franz auch heute weder auf dem Polizeiposten noch auf seinem Handy erreichen. Nachdem sie bis jetzt in dem Fall des vermissten Mädchens keinen Schritt weiter gekommen sind, hat er sich in einer schlaflosen Nacht eine neue Strategie zurechtgelegt. Auch wenn ihn der Gedanke nicht mit Begeisterung erfüllt, meint er, dass ihnen nichts anderes mehr bleibt als polizeiliche Knochenarbeit. Sie würden systematisch die Familien von Mitschülerinnen und Mitschülern sowie aller noch so entfernten Verwandten der Zimmermanns abklappern, ob irgendjemand etwas von Nadine weiß. Und wenn es nicht mehr ist als der Hinweis auf einen Ort, an dem sie besonders gern war oder etwas Ähnliches. Dasselbe würden sie auch bei den Jugendlichen in Turbenthal versuchen, die mit Nadine Kontakt hatten. Er muss unbedingt mit Notter reden, um ihre Vorgehensweise festzulegen und die Arbeit aufzuteilen. Während der Fahrt überdenkt er seinen Plan noch einmal. Ihm graut davor, was Franz sagen wird, vor seinem düsteren Unwillen und am meisten vor seiner, Noldis, eigenen Reaktion.


    Bevor er in die Frohsinnstraße einbiegen kann, sieht er weiter unten an der Kurhausstraße ein großes Polizeiaufgebot. Er gibt Gas, hält gleich darauf mit quietschenden Reifen hinter den Dienstfahrzeugen, an denen noch das Blaulicht rotiert. Auf der anderen Straßenseite drängen sich die Schaulustigen. Noldi springt aus dem Wagen. Die Eingangstür der alten Metzgerei steht offen. Sie befindet sich an der Schmalseite des Ladens. Die Glasvitrine für die Fleischwaren teilt den ohnehin schon engen Schlauch seiner ganzen Länge nach in zwei noch schmälere Hälften. Unmittelbar neben der Eingangstür trennt eine Holzklappe den Kundenbereich vom Rest des Geschäftes. Sie steht jetzt offen, ebenso die Tür in den dahinter liegenden Raum. Ein uniformierter Polizist, den Noldi nicht kennt, hält ihn auf. Er reißt seinen Ausweis heraus, zeigt ihn und fragt: »Was ist mit Notter?«


    Der Beamte weiß es nicht oder will es ihm nicht sagen, lässt ihn immerhin durch. Starke Lampen erhellen den Flur und den Kühlraum. Die Spurensicherung ist in ihren weißen Overalls vor Ort, der Doktor untersucht eine reglose Gestalt am Boden, die Noldi nicht genau erkennen kann.


    Franz, denkt Noldi, das ist Franz. Er nähert sich der Tür, fragt atemlos: »Ist es Notter?«


    Die Anwesenden schauen ihn verständnislos an.


    »Wer sind Sie?«, fragt schließlich einer. »Was machen Sie da?« Der Ton ist nicht gerade freundlich. Doch, denkt Noldi, wenn die, wie es aussieht, da einen Toten haben, kann man ihnen das nicht verübeln. Er zieht wieder seinen Ausweis, sagt amtlich: »Arnold Oberholzer, Kantonspolizei Zürich.«


    Darauf wieder nur Verständnislosigkeit, wenn auch nicht mehr so feindselig. Endlich fragt einer: »Wie haben Sie davon erfahren? Wir haben noch keine Meldung herausgegeben.«


    Da dämmert es Noldi. Die glauben, er will sich in ihren Fall einmischen. Schnell sagt er: »Ich weiß gar nichts. Ich arbeite mit Franz Notter an dem Fall der vermissten Nadine Zimmermann. Kantonsübergreifend«, setzt er noch hinzu.


    »Nadine Zimmermann«, wiederholt der Arzt, der inzwischen aufgestanden ist und das Gespräch verfolgt hat.


    »Ja.«


    »Dann haben wir vermutlich etwas für Sie.« Er tritt zur Seite und gibt Noldi den Blick frei.


    »Hier handelt es sich um ein ungefähr 13-jähriges Mädchen. Laut Aussage des Metzgermeisters, der sie gefunden hat, ist es Nadine Zimmermann.«


    Noldi beugt sich wortlos über die Leiche. Auf dem steif gefrorenen kleinen Gesicht hat sich in der Wärme bereits weißer Reif gebildet.


    »Ja«, sagt er mit ausgetrocknetem Mund, »das ist sie, aber hundertprozentig sicher bin ich nicht. Ich kenne sie nur von Fotos. Wo hat man sie gefunden? Da in der Tiefkühltruhe?«


    »Ja«, antwortet einer der Beamten. »Der Metzger hat sie entdeckt. Sagt er zumindest. Ob er sie auch hineinverfrachtet hat, wissen wir noch nicht. Sie befragen ihn gerade dort drüben.«


    Noldi geht auf den Gang, er muss einen Augenblick verschnaufen. Er hat Angst gehabt um Franz und ist erleichtert, dass nicht er dort kalt und steif auf dem Boden liegt. Andererseits trifft ihn der Tod des Mädchens wie eine persönliche Niederlage. Er wischt sich mit der Hand über das Gesicht.


    In einem Raum, der offenbar früher in der alten Metzgerei als Küche gedient hat, stehen ein paar Stühle. Auf einem sitzt Oskar Schläfli, wetzt unruhig hin und her, hält mit der linken Hand seine rechte umklammert. Zwei Beamten sind daran, ihn zu verhören.


    »Alles war vereist«, sagt er soeben mit belegter Stimme. »Das Abtauen hätte meine Frau besorgen sollen. Geht nicht automatisch. Die Truhe ist ein älteres Modell. Lohnt sich nicht für Hundefutter, sie zu ersetzen. Denke, warum hat die Schlampe nicht abgetaut? Kratze ein wenig Eis ab, räume die Pakete mit dem Hundefutter weg, will schauen, wie weit hinunter alles angefroren ist. Hebe das Plastik darunter hoch, sehe etwas. Einen Plastiksack, kratze auch daran ein wenig. Fühlt sich an wie ein Kopf. Da ist einer. Ein Toter in meiner Tiefkühltruhe. Glaube, ich werde wahnsinnig. Rase sofort hinauf in den ersten Stock zu dem Polizisten, der oben wohnt. Da liegt der im Bett. Mit meiner Frau. Ich sehe das, hin, reiße ihn aus dem Bett und scheuere ihm eine, dass er gleich die Kippe macht. Packe meine Frau und ab mit ihr. Und unten die Polizei anrufen. Die richtige in Frauenfeld. Sind auch gekommen. Ziemlich schnell. Einer hat dann nachgeschaut, was der Sauhund oben treibt. Der hat gesoffen. War schon voll blau. Nichts mehr zu machen mit ihm. Und mit meiner Frau auch nicht. Sie hat nur geflennt. Habe ihr eine aufgelegt, damit sie still ist. Hat aber nichts genützt. Sie hat nur noch mehr geflennt. Die Polizisten haben das Paket aus dem Tiefkühler geholt. Der Doktor war auch schon da. Er hat die Leiche ausgewickelt. Da habe ich gesehen, es ist die kleine Zimmermann von nebenan, die arme Haut. Die hat in ihrem Leben auch nichts zum Lachen gehabt. Und jetzt ist sie tot. Ausgerechnet in meiner Tiefkühltruhe. Du lieber Gott.«


    »Wieso sind Sie in den Laden gekommen?«, will der Beamte wissen. »Hatten Sie einen Verdacht wegen Ihrer Frau?«


    Schläflis Augen weiten sich. »Woher? Hätte so etwas nie gedacht von ihr. Nein. Es hat einen Zwischenfall gegeben bei der Arbeit. Mein Schussapparat ging aus Versehen los. Zum Glück ist nichts passiert. Aber ich war völlig durch den Wind. Da hat mich der Chef nach Hause geschickt.«


    Damit fängt Schläfli an zu heulen. Das kennt Noldi schon von ihm. Er fragt sich, wie macht er das, denn auch diesmal beruhigt er sich auf wundersame Weise sofort wieder, zieht den Rotz in der Nase hoch und fängt an:


    »Hören Sie, kann mir schon denken, wie das für Sie aussieht. Aber so geht das nicht. Ich bin bei Weitem nicht der Einzige, der hier Zugang hat. Da ist auch noch meine Frau. Der Sauhund, der Polizist. Und alle, die bei mir ein Abonnement auf Hundefutter haben, wissen, wo der Schlüssel von der Hintertür zum Laden liegt. Sie holen sich ihr Fleisch aus der Tiefkühltruhe, tragen sich in die Liste ein und legen das Geld hin. Einmal in der Woche kommt einer von uns, räumt auf, leert die Kasse. In letzter Zeit hat das immer die Frau gemacht. Jetzt weiß ich, warum. Damit die Schlampe sich mit ihrem Kerl hat treffen können. Dass ihr so einen wie ihn in eurem Verein duldet, das stinkt zum Himmel. Hören Sie, für das K.O. des Polizisten stehe ich gerade. Das war mein gutes Recht. Er hat sich an meiner Frau vergriffen. Aber das mit Nadine war nicht ich. Warum sollte ich dem Mädchen etwas antun. Ich interessiere mich nicht für kleine Kinder. Da müssen Sie sich schon an den von nebenan halten. Also lassen Sie mich, ich bin ein unbescholtener Bürger.«


    »Herr Schläfli, wir brauchen die Liste Ihrer Hundefutter-Abonnenten.«


    »Können Sie haben, können Sie gerne haben. Sie liegt vorne in der Vitrine.«


    Im Nebenraum, der wie eine Abstellkammer aussieht, wird Ingrid Schläfli vernommen. Sie ist nur spärlich bekleidet, trägt über den Schultern eine Decke, die sie krampfhaft immer wieder um sich festzieht, und zittert am ganzen Körper. Noldi hält sich abseits und hört zu. Er versteht immer noch nicht ganz, was passiert ist.


    Die Frau schluchzt. »Mein Mann«, sagt sie, »hat mich nackt hier eingesperrt. Ich habe gefroren wie ein Schneider, bis die mit dem Streifenwagen gekommen sind. Einer hat mir eine Decke umgehängt. Dann sind noch mehr Polizisten gekommen. Alles hat sich um die Leiche im Tiefkühler gedreht. Sie haben gesagt, es sei Nadine. Das arme Kind. Aber der Oskar, auch wenn er ein Spinner ist, war das nicht. Niemals. Sie hat noch bei uns zu Abend gegessen. Aber das wissen Sie, das haben wir alles schon ausgesagt. Zwei Polizisten waren da, der Herr Notter und noch einer, ich weiß nicht mehr, wie der geheißen hat. Denen haben wir alles erzählt. Mein Gott, und vielleicht lag Nadine zu dieser Zeit schon tot in unserer Tiefkühltruhe. Nicht auszudenken so etwas.«


    Noldi muss für einen Moment an die frische Luft. Er will wieder einen klaren Kopf bekommen. Die Verhöre laufen auch ohne ihn. Sie sind nicht seine Sache. Die Kollegen aus dem Thurgau erhoben keinen Einwand gegen seine Anwesenheit, doch zu sagen hat er nichts. Auch was mit Franz passiert ist, scheint ihm in diesem Moment nebensächlich. Seit er weiß, dass der Freund nicht Hand an sich gelegt hat, überwiegt in Noldi wieder der Ärger über ihn. Er findet sein Verhalten unprofessionell und unverständlich. Tief atmend tritt er durch die Hintertür hinaus auf den Hof. In der Mitte steht der Brunnen und davor ein Kessel mit Deckel und Abzugsrohr. Dort hat vermutlich der alte Schläfli früher seine Würste gekocht. Daneben parkt der weiße Kombi. Noldi starrt mit brennenden Augen die Aufschrift ›Metzgerei Schläfli‹ an und fragt sich, warum er nicht überrascht ist. Seine neue Strategie war, wenn er ehrlich ist, eine Alibiübung. Oder eine Verzweiflungstat. In Wirklichkeit hat er nicht mehr daran geglaubt, das Mädchen noch lebend zu finden. Gerade deshalb hätte er umso wütender nach ihr gesucht. Jetzt haben sie Gewissheit, nur ist damit der Fall nicht abgeschlossen. Im Gegenteil. Jetzt gilt es, ihren Mörder zu fangen. Damit ist er wieder auf dem Boden der Tatsachen angelangt. Und bei seinem Freund Franz, mit dem er gemeinsam an dem Fall gearbeitet hat. Und jetzt? Was wird jetzt passieren?


    Er geht ins Haus zurück. Vom Gang führt die Treppe in den ersten Stock. Dort, hat Franz gesagt, sei seine Wohnung. Die Eingangstür oben steht halb offen. Noldi stößt sie vorsichtig auf und horcht. Stille. Das Vorzimmer ist leer bis auf den Garderobeständer. Eine ärmellose wattierte Jacke mit dem Aufdruck ›Polizei‹ hängt daran und eine Uniformkappe. Die, denkt Noldi, muss Franz von früher aufbewahrt haben, denn bei der Kriminalpolizei arbeiten sie in Zivil. Im Schlafzimmer findet er den Freund quer über das zerwühlte Bett liegend, nur mit einem Unterhemd bekleidet, aber ohne Unterhosen. Seine Arme hängen auf den Boden. Daneben sieht er in einem Haufen Kleider eine leere Flasche. Noldi hebt sie hoch, riecht daran. Wodka. Er rüttelt Franz an der Schulter. Keine Reaktion. Notter scheint nicht gerade im Koma, aber auch nicht besonders weit davon entfernt. Offensichtlich, denkt Noldi, hat er den Schnaps einfach in sich hineinlaufen lassen. Konsequent und ohne abzusetzen. Das heißt, er hat noch keine Ahnung, dass sie Nadine gefunden haben. Da schießt ihm siedend heiß der Gedanke an die Mutter des Mädchens durch den Kopf. Weiß sie schon, was passiert ist? Alles ist hier so nahe beieinander. Kaum, sagt er sich, wenn sie wie Franz halb im Koma liegt. Trotzdem, hat man schon versucht, sie zu erreichen? Und Hugo Zimmermann, den Bruder?


    Ja, heißt es, es sei jemand ins Nachbarhaus geschickt worden, habe jedoch nichts erreicht.


    »Gut«, sagt Noldi entschlossen, »ich übernehme das.«


    Niemand hält ihn zurück. Er geht über die Straße und überlegt, wie er sich Zutritt zum Haus verschaffen könnte. Doch das ist gar nicht nötig. Auf sein Läuten öffnet ihm Hugo Zimmermann. Er ist kreidebleich und seine Augen sind gerötet. »Sie haben sie gefunden«, sagt er statt einer Begrüßung.


    »Woher wissen Sie das?«, fragt Noldi überrascht zurück.


    »Telefon«, antwortet Hugo lakonisch. »Jemand aus dem Ort hat mich in der Drogerie angerufen, und ich bin gleich los.«


    »Wer war das?«, will Noldi wissen. Ihm kommt das höchst verdächtig vor. Bis jetzt weiß noch keiner offiziell, wer die Tote ist. Und er glaubt nicht, dass Schläfli oder seine Frau den Bruder verständigt haben.


    »Marian Speiser«, antwortet Hugo kurz.


    »Was hat er gesagt?«


    »Dass irgendetwas in der alten Metzgerei los ist. Die Polizei sei da. Ich habe erst gedacht, es handle sich um meine Mutter. Seitdem Nadine verschwunden ist, muss ich allein auf sie aufpassen.«


    »Und wie kommen Sie darauf, dass es sich um Ihre Schwester handelt?«


    »Weiß nicht. Ist doch irgendwie naheliegend.«


    »Finden Sie?«


    »Sie nicht? Wenn Sie seit zwei Wochen in Angst genau davor leben?«


    Noldi muss zugeben, daran sei etwas Wahres. Mehr beschäftigt ihn ohnehin der Anruf von Marian Speiser. Woher wusste der, was in der Metzgerei vor sich ging? Kannte er den Inhalt der Tiefkühltruhe, hat er die Leiche selbst hineingelegt? Bevor er dieser Spur nachgeht, muss er mit Maria Zimmermann reden.


    »Weiß es Ihre Mutter schon?«, fragt er daher vorsichtig den jungen Mann, der mit hängenden Schultern vor ihm steht.


    Hugo nickt.


    »Und wie geht es ihr?«


    »Geht so«, antwortet Hugo.


    Darauf Noldi: »Darf ich hereinkommen?«


    Hugo zuckt mit den Achseln, öffnet die Tür und lässt Noldi eintreten. Seit dem letzten Mal hat sich etwas in der Wohnung verändert. Es ist nicht mehr so peinlich sauber. Noldi vermutet, dass sich hier das Verschwinden von Nadine auswirkt. Hugo konnte sicher nicht alles allein bewältigen.


    Der Junge führt ihn in die Stube, verschwindet und kommt nach einiger Zeit mit Maria Zimmermann zurück. Sie ist vollständig angekleidet, gekämmt, ihre Gesichtszüge wirken starr, aber sie scheint einigermaßen bei Verstand.


    »Frau Zimmermann«, sagt Noldi mit einem flauen Gefühl in der Magengegend. »Mein aufrichtiges Beileid.« Dann wartet er.


    Hugo reagiert zuerst.


    »Es ist wirklich Nadine.« Er fragt nicht, er stellt es fest.


    »Ja«, sagt Noldi nur.


    Dann herrscht Stille, bis Maria plötzlich zu sprechen beginnt.


    »Ja«, sagt auch sie, »ja, das ist meine Schuld. Es ist meine Schuld. Ich habe mich zu wenig um sie gekümmert.«


    Damit beginnt sie zu weinen, leise und kläglich. Hugo legt den Arm um ihre Schultern.


    »Nicht, Mama«, bittet er, »nicht.«


    Noldi versteht plötzlich, warum die Geschwister so unter der Trunksucht ihrer Mutter leiden. Für den Bruchteil einer Sekunde kann er die Maria Zimmermann von früher sehen, zart, liebenswert und empfindsam. Bis ihr Mann starb und sie seinen Tod nicht verkraftet hat. Umso größer musste das Elend ihrer Kinder gewesen sein. Sie haben nicht nur den Vater verloren, sondern auch die Mutter, an der sie sicherlich sehr gehangen haben. Es schnürt Noldi das Herz ab. Er weiß nicht, was er sagen oder tun könnte, um dieses Leid auch nur ein wenig zu lindern. Er wartet, ob die beiden Fragen zu Nadines Tod haben. Er selbst bringt es nicht übers Herz, gerade jetzt davon anzufangen, dass sie ermordet wurde. Später, denkt er, später ist immer noch Zeit. Und, nicht ganz uneigennützig, das kann dann ein anderer übernehmen. Am liebsten würde er sich leise aus dem Haus schleichen, weiß aber, das geht auf keinen Fall. Er muss zumindest sicherstellen, dass die beiden sich für eine Befragung bereithalten. Und, denkt er, jemand von ihnen muss das Mädchen identifizieren. Auch darum sollen sich die Kollegen der Thurgauer Polizei kümmern.


    


    Noldi muss seinem Chef vom Leichenfund berichten. Unterwegs von Dussnang nach Turbenthal hält er wieder einmal auf dem Parkplatz der Badi Bichelsee, die völlig verwaist daliegt, und ruft Beer an.


    »Hans«, sagt er, »sie haben das vermisste Mädchen gefunden.«


    »Ja?«


    So kurz das Wort auch ist, Noldi hört den hoffnungsvollen Unterton.


    »In der Tiefkühltruhe der alten Metzgerei in Dussnang.«


    Daraufhin zieht Beer scharf die Luft ein.


    »Also Mord.«


    »Scheint so. Der Doktor meint, sie sei erwürgt worden.«


    »War es der Metzger?«


    »Schwer zu sagen. Ich glaube, die von der Thurgauer Polizei nehmen es an. Aber da ist noch etwas.«


    Noldi macht eine Pause. Er hat Mühe mit dem, was jetzt kommt.


    »Ja?«


    »Es geht um Notter. Er wohnt über der Metzgerei. Und hat etwas mit der Frau vom Schläfli. Als der die Leiche entdeckt hat, ist er in den oberen Stock gerannt zum Polizisten. Hat Franz mit ihr im Bett erwischt.«


    »So ein Idiot.«


    »Wen meinst du, Schläfli oder Notter?«


    »Notter.«


    »Es kommt noch dümmer. Der Metzger hat ihn k.o. geschlagen, und als Franz wieder zu sich gekommen ist, hat er nichts Besseres gewusst, als sich komplett volllaufen zu lassen. Als ich ihn gesehen habe, war er hinüber.«


    Jetzt sagt der Chef nichts mehr.


    Nach einer Weile fragt Noldi zaghaft: »Hans, wie geht es jetzt weiter?«


    »Sie werden ihn suspendieren.« Und dann nach einer Pause: »Ehrlich, Noldi, ich weiß, er ist dein Freund, aber ich bin froh, dass er bei uns gekündigt hat.«


    »Ja«, erwidert Noldi einsilbig. »Aber was machen wir? Der Fall ist noch nicht gelöst.«


    »Wir sind raus. Sie haben die Leiche in Dussnang gefunden. Das ist von nun an Sache der Thurgauer.«


    Noldi schweigt. Er überlegt, wie er dem Chef beibringen soll, dass er dort noch eine Rechnung offen hat.


    »Das passt dir nicht«, sagt Beer, der sein Schweigen richtig deutet.


    »Nein. Es gibt ein paar Ungereimtheiten, von denen ich wissen möchte, was dahinter steckt. Dann ist da immer noch der Fall Rindlisbacher und das iPhone mit der Kinderpornografie. Erinnere dich, die Speisers haben um dieses Handy einen ziemlichen Tanz aufgeführt. Und der Junge war in der Nacht, bevor er ertrunken ist, bei ihnen in Dussnang.«


    »Ich sehe«, sagt Beer. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Gar nichts.«


    


    Abends erzählt Meret von Mark, dem Enkel, der einen Schnupfen hat, daher unleidig ist, weil er in der Nacht wegen seiner verstopften Nase nicht schlafen kann. Verena war beim Arzt zur Kontrolle. Alles sei in Ordnung. Und es könne jetzt jeden Tag losgehen, möglicherweise vor dem errechneten Geburtstermin, da die Kinder schon so groß seien.


    Noldi hört ihr zu. Er will nicht am Tisch mit seinen traurigen Nachrichten herausrücken. Damit wartet er, bis sie allein sind.


    »Sie haben Nadine gefunden«, sagt er. »Tot.«


    Meret setzt sich im Bett auf. »Oh mein Gott«, sagt sie, zeigt für das Mädchen aber weniger Interesse als sonst für seine Arbeit. Er versteht das. Bei ihr haben jetzt die schwangere Tochter und die Enkelkinder Vorrang. Hätten sie für ihn auch, denkt er, wären da nicht drei Tote, die unablässig in seinem Kopf herumgeistern.


    Nachdem Meret eingeschlafen ist, dreht er sich auf den Rücken, schiebt einen Arm unter den Kopf und starrt in die Dunkelheit. Er fragt sich, was er empfindet. Anders als bei einem Fall, der mit einer Leiche beginnt, kennt er das Mädchen, seit sie ihm auf dem Foto der Vermisstenanzeige zum ersten Mal begegnet ist, und er glaubte, sie sei noch am Leben. Ihr Tod, denkt er, müsste für ihn daher schwerer zu akzeptieren sein. In der alten Metzgerei hat er sich als Zuschauer gefühlt. Er hat Nadine bedauert, er hat vor allem ihre Mutter und den Bruder bedauert. Gleichzeitig war er erleichtert, dass nicht Notter dort tot auf dem Boden lag. Notter, denkt er, dieser Idiot. Was ist mit dem Mann passiert? Was hat er getan? Und wie wird es mit ihm weitergehen? Während er über diese Fragen nachgrübelt, taucht ganz im Hintergrund seines Kopfes ein böser Verdacht auf, den er, so sehr er sich auch wehrt, nicht mehr loswird.


    

  


  
    18. Veilchenfrosch


    Diesmal gibt es kein Wochenende für Noldi. Er weiß zwar noch immer nicht offiziell, ob er vonseiten der Thurgauer in die Untersuchungen involviert ist, hat aber auch kein Interesse, die Frage zu klären. Wozu schlafende Hunde wecken, sagt er sich, und falls er eine Abfuhr erhält, wäre es für ihn fast unmöglich, weiter zu ermitteln. Das aber will, nein muss er, vorher findet er keine Ruhe. Jedes Mal, wenn er versucht, abzuschalten, melden sich die drei Toten bei ihm, der kleine Lewi, der ertrunken ist, Koni Ambühl, der erstickt ist, und das Mädchen, das einer erwürgt hat. So wie es im Moment aussieht, zwei Unfälle und ein Mord. Doch das, denkt er, ist nicht das Ende aller Dinge. Wer weiß, vielleicht verschiebt sich die Bilanz im Zuge der Ermittlungen. Eines steht fest, in jedem Fall führen Spuren zur Familie Speiser, kreuzen sich in einem Chaos von Verbindungen, Verdächtigungen und offenen Fragen. Und die Familie Speiser wohnt in Dussnang. Wie sein Freund Franz. Ihm ist völlig unklar, welche Rolle der hier spielt. Deshalb fährt ein unausgeschlafener und verwirrter Noldi schon Samstagmorgen wieder nach Dussnang.


    Als er in der Polizeistation eintrifft, sitzt Notter tatsächlich schon im Büro. Er ist nach dem Alkoholexzess vom Vortag sichtlich verkatert, bleicher als sonst, ein Auge zugeschwollen, aber wieder ansprechbar.


    »Franz, was hast du dir da gedacht, dich so sinnlos zu besaufen?«, fragt Noldi, kaum ist er bei der Tür herein, und erntet als Antwort einen wütenden Blick.


    Daraufhin schweigen sie beide. Noldi beobachtet den Freund. Sein Verhalten ist schwer zu deuten. Einerseits wirkt er schuldbewusst, andererseits scheint in seinem unversehrten Auge fast so etwas wie Triumph zu blitzen. Plötzlich hat Noldi wieder Angst.


    »Du weißt, was passiert ist?«, fragt er vorsichtig.


    Notters Antwort ist unklar. Er bewegt schwach den Kopf, was man sowohl als ein Ja als auch ein Nein deuten könnte.


    »Sie haben das Mädchen gefunden«, sagt Noldi. Er vermeidet bewusst den Namen, um Notter nicht wieder in Panik wegen seiner Tochter Nadine zu versetzen. Der antwortet diesmal immerhin mit einem deutlichen Nicken.


    »Sie ist ermordet worden«, fährt Noldi fort.


    Über das Gesicht seines Freundes zieht sich ein Schatten. Doch er schweigt.


    »Franz«, drängt Noldi, »haben sie dich freigestellt?«


    Muffiges Achselzucken.


    Unbeirrt macht Noldi weiter.


    »Wir müssen ihren Mörder finden, hörst du, Franz. Wenn sie dich nicht freigestellt haben, fahren wir jetzt zu Speisers und fühlen denen auf den Zahn. Vielleicht haben sie an dem Abend doch etwas bemerkt. Außerdem scheint mir dieser Marian ziemlich verdächtig. Wir wissen jetzt, dass er mit Nadine als ›Seehund‹ gechattet und ein Foto seines Freundes Ambühl benützt hat. Würde mich interessieren, was er dazu sagt. Außerdem war er es, der Hugo Zimmermann verständigte, als sie Nadine gefunden haben. Ist doch merkwürdig, findest du nicht?«


    Franz zuckt nur mit den Achseln. »Die kennen sich.«


    »Wir sollten sie trotzdem befragen. Für uns ist alles wichtig, was wir erfahren können. Immerhin läuft ein Mörder frei herum.«


    Franz schaut Noldi böse an.


    Der sagt: »Kommst du jetzt?«


    Notter trifft keine Anstalten, sich zu erheben, zieht stattdessen die oberste Schublade heraus, wo auf dem flachen Einsatz neben Büroklammern und Radiergummi eine Packung Aspirin liegt. Er drückt zwei Tabletten heraus und würgt sie mit einem Schluck Wasser hinunter.


    Noldi wirft seinem Freund noch einen Blick zu, den dieser nicht erwidert, sagt: »Nur damit du es weißt, langsam reicht es mir.«


    Dann geht er und spürt seine Wut wie eine kalte Faust im Magen. Er nimmt für die lächerlichen 100Meter in die Kurhausstraße das Auto, platziert es bei Speisers mitten im Hof, eine kindische Anwandlung, die ihn irgendwie erleichtert. Nachdem er den Motor abgestellt hat, bleibt er noch einen Augenblick sitzen und schaut sich um. In der offenen Garage stehen zwei Wagen, der große silbergraue Mercedes von Ronald und ein Renault Scenic in Dunkelblau, mit dem vermutlich Fides fährt. Flüchtig fragt sich Noldi, wo der Professor seine berühmte Stretchlimousine untergebracht hat. Vermutlich ist die Autosammlung irgendwo anders eingelagert. Dann kommt ihm noch ein Gedanke. Wie fährt Marian von Dussnang jeden Tag nach Turbenthal? Die Busverbindung zwischen diesen beiden Orten ist nicht die beste. Er nimmt sich vor, Goldmarie danach zu fragen. Dann fällt sein Blick wieder auf den alten, halb verfallenen Schuppen, der sein Interesse schon beim ersten Besuch geweckt hat. Diesmal, beschließt er in einer plötzlichen Eingebung, wird er sich dort umsehen. Dazu hat er ohne Durchsuchungsbefehl kein Recht, tut es trotzdem und wird über die Maßen belohnt.


    Zunächst stöbert er vergebens in dem alten Gerümpel, berührt da mit spitzen Fingern ein rostiges Werkzeug, hebt dort einen alten Plastiksack hoch, der sofort zerreißt, oder schiebt mit dem Fuß ein morsches Brett zur Seite. Dann, als er bereits wieder gehen will, fällt sein Blick im Halbdunkel auf eine brüchige graue Plane, an welcher die dicke Staubschicht verwischt ist. Vorsichtig zerrt er sie einen Spalt weit hoch und findet darunter ein blitzblankes Damenvelo.


    Im Haus geben sich alle ahnungslos.


    »Das kann jeder dort versteckt haben, sogar Nadine selbst«, meint Fides Speiser kaum beunruhigt, als Noldi sie auf den Fund anspricht.


    »Sie wissen, dass Nadine ermordet wurde?«


    Fides nickt. »Das arme Kind.«


    »Und Sie verstehen, dass auf der Suche nach einem Mörder jedes noch so kleine Detail von Bedeutung ist.«


    »Worauf wollen Sie hinaus? Von uns hat sie bestimmt keiner umgebracht.«


    »Sind Sie da so sicher?«


    Fides ignoriert Noldis Einwurf, sagt mit leicht angehobener Stimme: »Und keiner von uns hat ihr Velo in den Schuppen gestellt. Wäre doch blöd, ein Corpus Delicti im eigenen Haus zu verstecken, wenn man es ebenso gut einem anderen in den Schuppen stellen kann.«


    Das hat etwas, muss Noldi zugeben. Fragt sich, wer es dann war, der Nadines Velo dem Nachbarn in den Schuppen geschmuggelt hat. Oskar Schläfli? Seine Frau? Oder Hugo Zimmermann? Noldi erstarrt innerlich. Ihn als Verdächtigen hat er bis jetzt noch nie in Betracht gezogen. Wenn er es doch war? Warum? Gibt es in dieser Familie noch andere Geheimnisse als die Trunksucht der Mutter? Er weiß, auch wenn es ihm nicht passt, darf er diese Möglichkeit nicht aus den Augen lassen.


    Zu Fides Speiser sagt er: »Trotzdem muss ich mit Marian reden.«


    »Was hat unser Sohn mit der Sache zu tun?«


    »Das möchte ich ihm selbst sagen.«


    Noldi denkt, unter den herrschenden Umständen ist es sinnlos, jetzt von den Einbrüchen in irgendwelchen Ferienhäusern anzufangen.


    »Wo kann ich ihn finden?«


    »Ich will dabei sein«, erklärt Frau Speiser erwartungsgemäß sofort.


    Noldi lehnt ab.


    »Ihr Sohn ist volljährig, soviel ich weiß. Da besteht keine Notwendigkeit, dass jemand von der Familie bei der Befragung anwesend ist. Außer Sie bestehen auf einem Anwalt, was Marian von Vornherein in ein schiefes Licht rückt.«


    Fides winkt ab, wirkt dabei aber alles andere als beruhigt. Immerhin bequemt sie sich, nach ihrem Sohn zu rufen.


    Goldmarie kommt mit ungekämmten Haaren, die ihm lang und fettig vom Kopf hängen. Er sieht aus, als hätte er geschlafen. Noldi schätzt seine Möglichkeiten ein, ungestört mit dem jungen Mann zu reden. Im Haus, sagt er sich, stehen die Chancen schlecht. Deshalb sagt er: »Herr Speiser, was halten Sie von einem kleinen Spaziergang?«


    Fides wirft ihm einen giftigen Blick zu, doch Marian folgt ihm widerspruchslos ins Freie.


    Draußen beginnt Noldi ohne Umschweife: »Wir wissen, dass Sie mit Nadine Zimmermann unter dem Namen Ihres Freundes Koni Ambühl gechattet haben.«


    »Na und?«, sagt Marian.


    »Waren Sie in Nadine Zimmermann verliebt?«


    »Nein.«


    »Wieso nicht?«


    »Könnte da gleich in meine Schwester Jari verliebt sein.«


    »Warum haben Sie dann mit ihr gechattet?«


    »Aus Jux. Was ist dabei?«


    »Möglicherweise nichts«, räumt Noldi ein. »Aber Nadine hat die Sache vielleicht anders gesehen. War sie nicht wütend und verletzt? Sie ist zu Ihnen gekommen und hat Sie zur Rede gestellt.«


    Marian lässt den Kopf hängen, wirkt aber nicht betroffen. Noldi mustert ihn von der Seite, während sie durch den Garten schlendern. Es riecht nach faulen Äpfeln, und man hört das leise Summen von Wespen, die sich irgendwo im Gras am Fallobst gütlich tun. Er überlegt, was in Goldmaries Kopf vorgeht und beschließt, abzuwarten. Tatsächlich räuspert sich Marian nach einer Weile und sagt: »Ambühl hat es ihr gesteckt. Klar war sie wütend. Hat doch wirklich geglaubt, Koni wäre scharf auf eine wie sie.«


    Noldi legt nach. »Nadine geht auf Sie los, Sie wehren sich, und am Ende ist das Mädchen tot.«


    Goldmarie wendet ihm entgeistert das Gesicht zu. Dann gibt er einen Ton von sich, der als eine Art Lachen gelten könnte.


    »Da kennen Sie Nadine schlecht. Sie hat mir eine gescheuert.«


    »Und Sie haben zurückgeschlagen.«


    »Hätte ich gerne. Aber sie war so schnell weg, ab und aus dem Haus. Ich habe noch gehört, wie ein Auto gebremst hat. Ist in ihrer Wut einfach blindlings über die Straße gerast, die Kuh.«


    Haben Sie das Auto gesehen?«


    »Nein.«


    »Haben Sie nicht aus dem Fenster geschaut?«


    »Nein.«


    »Wieso nicht?«


    »Mein Zimmer geht hinten hinaus.«


    »Und von Ihrer Familie hat niemand bemerkt, ob und wann Nadine das Haus verlassen hat?«


    »Keine Ahnung. Wozu?«


    »Wäre gut für Sie, wenn das jemand bezeugen könnte.«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Sie sind bis jetzt der Letzte, der Nadine lebend gesehen hat. So etwas ist immer eine ungemütliche Situation, wenn es sich um Mord handelt.«


    »Ich habe ihr nichts getan. Hundert Pro.«


    »Selbst wenn das so ist, Herr Speiser, solange Sie kein Alibi haben, sind Sie verdächtig.«


    Marian wird zunehmend nervös.


    »Das können Sie nicht bringen«, sagt er halb frech, halb hilflos.


    »Kann ich. Sie haben außerdem Hugo Zimmermann angerufen und gesagt, dass in der alten Metzgerei etwas los ist. Woher wussten Sie, worum es geht?«


    »Hab es gedacht. Die haben doch nur darauf gelauert, ob man die Nadine irgendwo findet.«


    »Ist es nicht eher so, dass Sie das tote Mädchen dort in die Tiefkühltruhe gelegt haben?«


    Marian schaut fassungslos, dann schüttelt es ihn.


    »Na so was«, sagt er. »So etwas.«


    »Herr Speiser«, redet Noldi auf ihn ein, »sobald Sie ein Alibi bringen, ist der Spuk vorbei. Überlegen Sie, wer kann gesehen haben, dass Nadine gegangen ist? Was ist mit Ihren Eltern?«


    Diese Frage hat eine verblüffende Wirkung auf den jungen Mann. Sie löst ihm die Zunge. Fast erkennt Noldi ihn nicht wieder. Vorher hat er den Mund kaum aufgebracht. Jetzt redet er plötzlich wie ein Wasserfall.


    »Meine Eltern, meine Eltern«, ereifert er sich. »Die müssen Sie nicht fragen. Die merken gar nichts. Nicht einmal, wenn Sie ihnen den Stuhl unter dem Hintern wegtragen. So ist das. Meine Mutter, die ist, seit sie in diesem Gemeinderat sitzt, plötzlich die große Politikerin.«


    Er spricht das Wort aus, als wäre es etwas Ekliges, und setzt dann noch hinzu: »Total gestört, so etwas. Und der Vater, mit dem ist es noch schlimmer. Hat nur sein blödes Buch im Kopf. Treibt ständig neue Kinder auf. Von denen schießt er dann Tonnen von Fotos. Völlig hirnlos. Gehen mir auf den Geist, die Gören, die dauernd im Haus herumrasen. Meine Mutter, die hat auch die Nase voll. Sie haben deswegen schon Knatsch gehabt. Ich habe gehört, wie sie streiten.«


    »Ja?«, fragt Noldi, bemüht, sich sein Interesse nicht anmerken zu lassen. »Worüber?«


    »Ach, weiß nicht. Konnte nicht alles hören. Jedenfalls hat sie ihn angeschrien: ›Was hast du gemacht? Du musst komplett wahnsinnig sein.‹«


    »Was hat sie damit gemeint?«


    »Ha, ging um irgendeinen dieser blöden Bengel. Glaube ich.«


    »Wissen Sie, von welchem Jungen die Rede war?«


    »Nein. Sie haben die Tür zugemacht. Ich habe nur noch etwas von Tropfen in einer Limo gehört, über die sich jemand hergemacht hat. Dann hat mein Vater laut gesagt: ›Fides, wie kannst du nur so vulgär sein.‹«


    Goldmarie parodiert den gepflegten Ton seines Vaters nicht schlecht.


    »Und Ihre Mutter?«, erkundigt sich Noldi leise erheitert.


    »Meine Mutter, die hat gekreischt: ›Der Junge ist zehn, du Idiot. Was, wenn sie zum Doktor rennt.‹ Dann hat sie etwas gefaselt von Position im Gemeinderat, und dass ihr die keiner wegnehmen wird.«


    »Macht es Ihnen nichts aus, Ihre Eltern zu belauschen?«


    Goldmarie zuckt mit den Achseln. »Ist doch nur Jux.«


    »Wann haben Sie dieses Gespräch gehört?«


    »Weiß nicht. An dem Abend, bevor Nadine hereingeschneit ist. Gilt das jetzt als Alibi, oder was?«


    »Wenn Ihre Eltern auch zu Hause waren, als sie wieder gegangen ist, und es bestätigen.«


    »Aha.«


    Marian wirkt sichtlich erleichtert, und Noldi fragt sich, ob der Junge wirklich nicht ahnt, was er da eben preisgegeben hat. Jedenfalls wird er, wie auch immer, Ronald und Fides Speiser mit dieser Aussage konfrontieren.


    Er tut das, sobald er wieder ins Haus zurückgekehrt ist und das Ehepaar aufgestöbert hat. Zu seiner größten Überraschung gibt Ronald Speiser sofort zu, Lewi K.O.-Tropfen in die Limo geschüttet zu haben. Aber dem Jungen sei nichts passiert.


    »Was heißt nichts passiert?«, will Noldi wissen.


    »Ich habe ihn nicht angerührt.«


    »Wozu dann die Tropfen?«


    Noldi schaut den Veilchenfrosch misstrauisch an. Der Herr Professor wirkt leicht verlegen, aber nicht im Mindesten schuldbewusst.


    »Der Junge war schön wie ein Engel. Ich habe ihn geliebt. Aus ganzem Herzen. Und wir alle wissen, die Liebe kommt vom Himmel. Das kann nichts Schlechtes sein.«


    »Sie schweifen ab, Herr Speiser.«


    »Nein, ich erkläre nur, warum ich es gemacht habe. Meine Liebe war zu groß. Ich wollte diesem Jungen meine Zärtlichkeit erweisen, nicht ihm Gewalt antun.«


    »Also zur Sache, was haben Sie mit ihm gemacht?«


    »Ich habe ihn ausgezogen, ihn berührt, gestreichelt. Er war so schön.«


    »Und was haben Sie gemacht?«


    »Masturbiert.«


    Noldi bleibt fast die Luft weg, erstens wegen des Geständnisses und zweitens ist da dieser Ausdruck auf dem Gesicht des Veilchenfroschs. Der Professor wirkt fast ein wenig kokett, als er das sagt.


    Fides setzt sich hart auf einen Stuhl.


    »Dann war alles umsonst.«


    Für einen Moment schaut sie aus, als habe sie der Blitz getroffen. Doch sie fängt sich erstaunlich rasch, schnellt hoch, geht auf ihren Mann los. Sie schlägt mit den Fäusten auf ihn ein. Der Professor wehrt sich nicht und hält geduldig still. Noldi ist noch so verwirrt von den Ereignissen, dass es eine Weile dauert, bis er eingreift. Er hat seine liebe Not, die Frau zu bändigen, denn für eine so kleine Person ist sie überaus kräftig. Schließlich steht sie mit hochrotem Gesicht da. Stumm.


    Noldi konzentriert sich mühsam wieder auf die Befragung und versucht, an die Bemerkung von Fides anzuknüpfen.


    »Was haben Sie gemeint, als Sie sagten, alles sei umsonst?«, erkundigt er sich vorsichtig. Doch sie schaut ihn nur verständnislos an.


    Der Professor begleitet den Polizeibeamten zur Tür. Auf seinem Gesicht liegt immer noch dieser leicht verschmitzte, zufriedene Ausdruck, obwohl seine Augen traurig wirken. Noldi dreht sich noch einmal um.


    »Eine Frage noch, Herr Professor…« Doch der hat die Tür bereits hinter ihm geschlossen.


    Während sich Noldi ins Auto setzt, überlegt er, was zwischen den beiden jetzt abgeht, und kommt zu einem verblüffenden Schluss, nämlich gar nichts. Diese Prügelei war reine Show. Fides hat erkannt, dass ihr ein schwerer Fehler unterlaufen ist, von dem sie, koste was es wolle, ablenken musste. Da auf ihren Mann loszugehen, war aus Noldis Sicht ein sehr kluger Schachzug. Aber, denkt er, ihn täuscht sie damit nicht.


    Er will noch einen Augenblick verschnaufen, bevor er losfährt, denn die Ereignisse der letzten Stunde haben ihn mitgenommen. Da sieht er, dass Goldmarie beinahe im Laufschritt auf sein Auto zukommt. Er schaut dem Jungen entgegen.


    »Sie«, sagt Marian, »mir ist es wieder eingefallen.«


    »Was ist Ihnen eingefallen?«, fragt Noldi sanft.


    »Was ich gemacht habe.«


    »Und zwar?«


    »Nachdem Nadine weg war, habe ich ferngesehen. Mit meiner Mutter.«


    Er sagt es für seine Verhältnisse schnell und bestimmt, und Noldi weiß, es ist nicht wahr.


    Trotzdem vergewissert er sich: »Sie waren die ganze Zeit über beisammen?«


    »Ja.«


    »Ihre Mutter kann das bestätigen?«


    »Klar«, sagt Marian. Seine Augen gleiten für den Bruchteil einer Sekunde zur Seite.


    Noldi registriert das Zögern, doch bevor er nachbohren kann, steht Fides Speiser neben ihrem Sohn und sagt scharf: »Du gehst jetzt besser ins Haus.«


    Marian fährt zuerst auf, scheint protestieren zu wollen, dann sacken seine Schultern nach vorne, er lässt in gewohnter Manier die Unterlippe hängen und verschwindet ohne ein weiteres Wort.


    Zu Noldi sagt Fides Speiser ein wenig atemlos: »Ich glaube, wir sollten noch einmal miteinander reden.«


    »Ja?«, fragt Noldi. »Sollten wir das?«


    Er steigt aus dem Auto und folgt der Frau in den Garten, wo sie die Bank unter dem Apfelbaum ansteuert, auf der Noldi vorher mit ihrem Sohn gesessen ist. Sie lässt sich nieder und klopft mit der Hand auf den Platz neben sich. Noldi denkt, wie mit einem Hund, der schön Platz machen soll. Er setzt sich in einigem Abstand zu ihr. Er will nicht, dass sie mit ihm irgendwelche Tricks probiert. Dann wartet er, hört den Wespen zu. In Gedanken ist er mit der Frage beschäftigt, wenn Fides und Marian in der Nacht vom 30. September auf den 1. Oktober zu Hause waren, warum behauptet sie dann, sie hätte Lewi nach Rikon geführt und macht sich damit verdächtig. Wozu soll das gut sein? Und wer hat Lewi dann tatsächlich gebracht? Ronald Speiser? Oder hat ihn Mani Rindlisbacher abgeholt? Aber die fährt ein rotes Auto. Felizitas hat den Wagen gesehen, und es scheint der gewesen zu sein, der hier in der Garage steht. Aber wer gefahren ist, steht noch lange nicht fest.


    Endlich sagt er: »Frau Speiser, wo waren Sie in der Nacht von Sonntag, den 30. September auf Montag, den 1. Oktober?«


    Sie scheint von der Frage überrascht, antwortet dann: »Ich habe Lewi nach Hause gebracht. Das habe ich bereits gesagt, und es entspricht den Tatsachen. Nur dass er den Wodka meines Mannes erwischt hätte, das war gelogen. Sie haben vorhin gehört, wie es wirklich war.«


    »Marian will aber den Abend mit Ihnen ferngesehen haben.«


    »Ach, das ist wieder einmal typisch. Mein lieber Sohn, der kann einen Wochentag nicht von dem anderen unterscheiden.«


    Noldi schaut sie von der Seite an.


    »Das bedeutet«, sagt er langsam, »dass weder Sie noch Ihr Sohn ein Alibi für diese Nacht besitzen.«


    Sie erwidert seinen Blick mit kalter Freundlichkeit.


    »Nur dass wir uns nicht missverstehen: Mein Mann ist eine bekannte Persönlichkeit. Er hat einen Ruf zu verlieren und bestimmt auch Neider. Da dürfen keine falschen Gerüchte aufkommen. Selbst wenn es sich ausschließlich um Lügen handelt, bleibt doch immer etwas hängen. Er liebt Kinder, das weiß jeder hier. Wir haben unseren jüngsten Sohn auf tragische Weise verloren und deshalb das Behindertenheim in Fischingen gegründet, wie Sie vielleicht wissen. Sich um benachteiligte Kinder zu kümmern, ist Ronalds Methode, mit Schmerz und Trauer fertig zu werden.«


    »Genau. Dabei hat ihm der kleine Rindlisbacher, schön wie ein Engel, sicher geholfen. Das Dumme ist nur, der klaut erstens Ihrem Mann ein Handy mit höchst brisantem Inhalt. Und zweitens, Sie haben den Verdacht, Ihr Mann könnte sich Lewi genähert und dabei Spuren hinterlassen haben. Damit stellt der Junge eine Bedrohung für Sie und Ihre ganze Familie dar. Vor allem in der heute so aufgeheizten Atmosphäre, was Kindesmissbrauch betrifft. Welches Licht würde das auf Ihre Stiftung werfen? Und auf Sie als Gemeinderätin? Sind wir uns einig, Sie können sich das einfach nicht leisten. Und was geschieht? Der kleine Lewi ertrinkt in der Töss. Obwohl er extrem wasserscheu ist.«


    Zum ersten Mal zeigt Fides Wirkung. Sie zieht den Atem scharf ein, bleibt jedoch stumm.


    »Nicht wahr, Frau Speiser, das haben Sie nicht gewusst. Lewi wäre niemals freiwillig auch nur in die Nähe der Töss gegangen.«


    Darauf Frau Speiser unwirsch: »Ich weiß nicht, was Sie wollen. Ich habe den Bengel nach Hause gefahren. Er war bei uns für die Aufnahmen zum Fotobuch, und mein Mann, das haben Sie gehört, wollte in Ruhe ein paar Fotos machen, ohne dass ihm der Junge dauernd drein funkt. Nichts weiter, alles ganz harmlos. Nachher habe ich ihn ins Auto gepackt und in Rikon am Tobelsteig abgeliefert. Der Junge hat fest geschlafen. Seine Mutter war nicht da. Deshalb habe ich ihn im Garten in der Hollywoodschaukel deponiert, zugedeckt und bin wieder gefahren. Ich hatte keine Lust, mir die halbe Nacht um die Ohren zu schlagen, bis diese Rabenmutter endlich auftaucht.«


    »Gibt es Zeugen dafür?«


    »Nein. Aber das wissen Sie. Ich bin überzeugt, Sie werden meine Aussage auch so akzeptieren.«


    In dem Moment brummt Noldis Telefon in seinem Hosensack. Er zieht es hervor. Notter ist dran und sagt lakonisch: »Schläfli hat einen Zeugen angeschleppt. Du wirst verstehen, dass ich die Befragung nicht übernehmen kann.«


    »Ich komme«, sagt Noldi. »Bin in fünf Minuten da.« Und zu Fides Speiser, schon im Aufstehen: »Das war noch nicht alles. Wir müssen uns auch über Nadine Zimmermann unterhalten. Aber jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen.«


    Sie erhebt sich wortlos. Noldi beobachtet, wie sie zurück zum Haus geht. Sie schreitet energisch aus und hält sich sehr aufrecht. Die Arme pendeln kaum. Mit wohl bemessener Kraft öffnet sie das große, schwere Tor und schließt es wieder, weder zu laut noch zu leise.


    Noldi denkt, dass er noch einmal mit Tashi, dem Mönch, reden sollte. Auch er ist ein Mitglied der Speiser-Familie und weiß vielleicht über den Fall Lewi Rindlisbacher mehr, als er bis jetzt verlauten hat lassen. Und wenn er, Noldi, Glück hat, weiß Tashi sogar etwas über Nadine. Immerhin war sie die beste Freundin seiner Ziehschwester. Aber das alles muss warten. Zuerst wird er sich anhören, was dieser neue Zeuge zu sagen hat, der Oskar Schläfli entlasten will.


    


    Auf der Polizeistation trifft er einen Notter, der sichtlich Mühe mit der Situation hat. Er duckt sich hinter seinen Schreibtisch, während die bullige Gestalt des Metzgermeisters den Raum füllt. Der Dritte im Bunde, scheinbar unberührt von der Spannung zwischen den beiden Männern, sagt soeben im Konversationston, er komme jedes Jahr nach Dussnang zur Kur.


    Als Noldi ihn genauer anschaut, denkt er, du lieber Himmel, der Eidgenoss. Und er ist es wirklich, der Eidgenoss, auf grausame Weise geschrumpft, gekrümmt, aber immer noch am Leben. Seine Brust ziert wie damals im Restaurant Tannzapfen ein Erst-August-Abzeichen, ein neueres, und er trägt heute einen grauen Anzug.


    Sobald Franz den Freund sieht, drückt er sich seitlich hinter dem Schreibtisch hervor und verschwindet.


    Was, wie Noldi findet, zwar in höchstem Maße flegelhaft, aber vermutlich nicht das Dümmste ist. Er überspielt die peinliche Situation, indem er sich in aller Form vorstellt.


    »Arnold Oberholzer, Kantonspolizei Zürich.«


    »Remo Widmer, Psychiater im Ruhestand«, antwortet der andere zackig und deutet mit seinem krummen Rücken eine Habtachtstellung an. Im Stillen ist Noldi enttäuscht, dass der Mann den Eidgenoss weglässt. Doch den hat er in der Zwischenzeit vielleicht abgelegt.


    Zum Metzgermeister sagt er: »Herr Schläfli, wir kennen uns bereits. Sie haben den Zeugen gebracht. Ist das richtig?«


    Schläfli nickt, holt Luft, will offensichtlich zu einer längeren Erklärung ansetzen. Noldi gibt vor, nichts zu merken und sagt höflich: »Trotzdem muss ich Sie bitten, draußen zu warten.«


    »Gut«, sagt der Metzger unerwartet friedlich und trabt ohne weiteren Kommentar aus dem Raum. Noldi hofft, dass er nicht dort auf Notter trifft und es zu einer weiteren Schlägerei kommt.


    »Gut«, sagt auch er, da es vor der Tür ruhig bleibt. »Herr Widmer, erledigen wir die Formalitäten. Bevor wir beginnen, muss ich Sie etwas fragen. Stehen Sie in irgendeinem Verwandtschaftsverhältnis zu Herrn Schläfli?«


    Widmer grinst. »Nein.«


    »Sind Sie mit ihm befreundet?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sonst irgendwie bekannt mit ihm?«


    »Klar kenne ich ihn. Früher war er der Metzger im Dorf. Ich habe meine Wurstsemmeln immer bei ihm gekauft. Wenn mir die gesunde Kost im Kurhaus zum Hals heraushing. Seit die Metzgerei geschlossen ist, kann ich mich nicht erinnern, dass ich ihn gesehen hätte.«


    »Und wieso melden Sie sich bei uns? Woher haben Sie gewusst, dass wir Zeugen suchen?«


    »Das weiß hier jeder. So ein Kurhaus ist die größte Klatschbörse, die Sie sich vorstellen können. Alle langweilen sich, sogar die Schwerkranken. Und auch die sind spitz auf Gerüchte, Sensationen und Skandale.«


    Eigentlich wahr, denkt Noldi. Wir hätten uns früher dort umhören sollen. Wäre die Sache von Franz gewesen. Schon ein Elend, wenn man an einem Ort neu ist und keinen kennt. Wieder fühlt er sich unzufrieden, wie dieser Fall gelaufen ist, mit sich und mit dem Freund. Er schiebt die nutzlosen Überlegungen beiseite und sagt: »Dann erzählen Sie jetzt bitte, Herr Widmer, was haben Sie gesehen.«


    »Gesehen«, sagt der, »habe ich nichts, nur gehört.«


    Er sei wie jeden Abend spazieren gegangen, einmal die Kurhausstraße hinunter und wieder hinauf.


    »Wann war das?«, erkundigt sich Noldi.


    »So Viertel nach zehn«, antwortet Widmer.


    »Gibt es im Kurhaus nicht eine Regel, nach der um zehn Uhr die Türen geschlossen sind?«


    »Ja, aber wenn Sie den Bau so lange kennen wie ich, wissen Sie, wie Sie raus und wieder hinein kommen.«


    »Das heißt, niemand kann Ihre Angaben bestätigen.«


    »Natürlich nicht«, kichert der Alte. »Ich hoffe, Sie werden meine Aussage nicht in Zweifel ziehen. Das wäre unklug, denn sie ist schon deshalb wahr, weil ich sie nicht hätte erfinden können.«


    Noldi macht sich trotzdem im Geist eine Notiz, zu prüfen, ob es zwischen Schläfli und dem Eidgenoss nicht doch irgendeine Verbindung gibt.


    »Und was genau haben Sie gehört, Herr Widmer?«


    »Eine junge Dame hat sich bei jemandem bedankt, den sie ›Herr Schläfli‹ genannt hat. Worauf der Mann geantwortet hat, ›schon recht, Nadine, wenn es dir nur geschmeckt hat‹.«


    »Aha«, sagt Noldi. »Das ist schon einmal etwas. Und sonst?«


    »Was sonst?«


    »Haben Sie vielleicht gesehen, ob sie ein Velo bei sich gehabt hat?«


    »Nein. Ich habe nichts gesehen. Habe ich bereits gesagt.«


    Ganz, überlegt Noldi, ist Schläfli damit aber nicht aus dem Schneider. Rein theoretisch könnte der Metzger das Mädchen zurück ins Haus gezogen, ihr den Mund zugehalten und sie auch umgebracht haben. Sobald die Tür einmal geschlossen war, hätte Widmer davon nichts mehr mitbekommen.


    Er beginnt daher noch einmal: »Bitte denken Sie nach. Vielleicht fällt Ihnen noch etwas ein.«


    »Sie glauben mir nicht«, konstatiert der Herr Psychiater im Ruhestand zahm, beinahe belustigt.


    »Doch. Nur, Sie werden verstehen, dass wir für eine vollständige Entlastung von Herrn Schläfli mehr brauchen.«


    »Mehr als mein Wort?«, legt Remo Widmer plötzlich los. »Das ist impertinent. Sehen Sie sich vor. Wenn ich sage, dass es wahr ist, was ich sage, ich als Eidgenoss.«


    Er baut sich vor Noldi auf, was bei seiner verbogenen Gestalt kläglich ausfällt, und schlägt sich mit der Hand an die Brust, dass es dröhnt. »Ich als Eidgenoss.«


    Also doch. Endlich. Da ist er, der Eidgenoss. Noldi hätte vor Vergnügen fast aufgejault. Er beherrscht sich und versucht stattdessen, herauszufinden, ob der Mann eine Fahne hat. Jetzt versteht er auch, was Widmer gemeint hat mit seinen Spaziergängen. Er geht noch einen ziehen, Kur hin oder her. Das weiß das Pflegepersonal und schaut weg. Vermutlich gibt es dafür ein üppiges Trinkgeld.


    »Beruhigen Sie sich, Herr Widmer«, sagt er so liebenswürdig, wie er nur kann. Er ist nicht interessiert daran, dass der andere glaubt, er müsse randalieren.


    Widmer fängt sich auch gleich wieder.


    »Ich habe tatsächlich noch etwas gesehen«, sagt er ruhig. »Aber erst auf dem Rückweg.«


    Inzwischen, denkt Noldi, ist der Alkoholpegel des Herrn bestimmt gestiegen.


    »Und was?«


    »Wie ein Vater seine Tochter ins Auto bugsiert.«


    »Ja?«, fragt Noldi verblüfft. Er glaubt dem Eidgenoss und glaubt ihm nicht. Der Mann hat ein Alkoholproblem, da weiß man nie, was eine Information wert ist. Dann fällt ihm etwas ein.


    »War es die Dame von vorher?«


    »Wie soll ich das wissen, wo ich sie doch nicht gesehen, sondern nur gehört habe. Aber ich glaube nicht, dass es sich um dieselbe Person gehandelt hat. Es war einige Meter weiter oben in der Straße. Und eine knappe halbe Stunde später.«


    »Können Sie das Auto beschreiben?«


    »Schwarz oder dunkelblau. Groß. Keine Ahnung, welche Marke. Bin nicht so gut darin. Ist nicht mein Metier. Jedenfalls war es kein Volvo. Den kenne ich. Bin lang selbst einen gefahren.«


    »Wie sah der Mann aus?«


    »Ja, der Mann. Wie sah er aus? Groß. Konnte nicht viel mehr erkennen. Es war zu dunkel. Die in Dussnang sind sparsam, was die Straßenbeleuchtung angeht.«


    »Und das Mädchen?«, fragt Noldi gespannt.


    »Keine Ahnung, war zu weit weg.«


    »Was bringt Sie auf die Idee, dass es Vater und Tochter gewesen sein könnten?«


    »Ich weiß es. Damit kenne ich mich aus. Bin Psychiater. Habe ein Leben lang mit dieser Art von Beziehung zu tun gehabt. Sehr schwierig, manchmal auch gefährlich.«


    


    Kurz nachdem Remo Widmer gegangen ist, erscheint Notter wie aus dem Nichts und setzt sich an den Schreibtisch. Er gibt sich betont normal, sodass Noldi nicht anders kann, als sich zu fragen, ob er getrunken hat.


    »Wo warst du?«, will er wissen.


    Franz fährt auf.


    »Was geht dich das an?«


    Doch gleich darauf sagt er: »Draußen im Auto. Ich habe gesehen, wie er gegangen ist.«


    Für einen kurzen Augenblick messen die Freunde einander mit Blicken.


    Dann fragt Franz: »Und?«


    Noldi spult wortlos die Tonbandaufnahme der Befragung zurück und drückt dann den Wiedergabeknopf. So müssen sie nicht reden.


    Erst nachdem das Gerät sich mit einem lauten Klick abgestellt hat, sagt Noldi: »Wir sollten herausfinden, was an der Sache mit dem Mädchen und ihrem Vater dran ist.«


    »Wozu?«, fragt Franz zurück. Sein Ton ist unwirsch.


    »Wozu, wozu. Ist doch klar. Wir müssen wissen, wer das gewesen ist.«


    Notter schweigt. Noldi kommt ein plötzlicher Verdacht.


    »Franz«, fragt er, »warst du es mit deiner Tochter?«


    Der Freund lacht bitter.


    »Kannst denken. Ich habe die Kinder jetzt seit Monaten nicht mehr gesehen. Meine Ex lässt mich nicht einmal in die Nähe. Und ich bin machtlos. Sie hat eine äußerst clevere Anwältin. Dagegen ist meiner ein blutiger Anfänger.«


    »Das tut mir leid«, sagt Noldi aufrichtig. Er bedauert den Freund, auch wenn er weiß, dass der sich die verfahrene Situation selbst zuzuschreiben hat. Um Franz von dem heiklen Thema abzulenken, redet er schnell von etwas anderem.


    »Dieser Widmer ist eine komische Figur«, sagt er. »Man sollte sich genauer über ihn informieren. Am besten, du hörst dich im Kurhaus um.«


    »Sag mir nicht, wie ich meine Arbeit machen muss«, knurrt Notter.


    In Noldi schießt der Ärger hoch.


    »Na, so wahnsinnig professionell hast du dich in diesem Fall bis jetzt nicht aufgeführt.«


    Darauf knickt Franz sofort ein und tut Noldi schon wieder leid.


    »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du eine Affäre mit Frau Schläfli hast?«, sagt er begütigend. »Hätte dir und uns einiges erspart.«


    »Ach, ich weiß nicht«, kommt die Antwort, die keine ist.


    Darauf Noldi: »Ich habe geglaubt, wir sind Freunde.«


    »Schon, aber du bist in letzter Zeit ein so aufgeblähter, selbstgerechter Wicht geworden.«


    Das trifft Noldi wie ein Schlag ins Gesicht. Fast schnappt er nach Luft, weiß nicht, soll er das Gespräch weiterführen oder besser bleiben lassen, damit es nicht im Streit endet. Ein paar passende Antworten hätte er schon parat. Unsicher schaut er zum Freund, ob von dessen Seite noch mehr kommt. Der beschäftigt sich eingehend mit seinem Computer, als wolle er dieser Gefahr ebenfalls aus dem Wege gehen.


    Noldi steigt noch für ein paar Minuten von einem Fuß auf den anderen, sucht krampfhaft nach einem versöhnlichen Abschluss ihres Gesprächs, gibt dann auf und sagt nur kurz: »Ich fahre noch einmal zu Speisers.«


    Er wartet die Reaktion von Franz nicht ab, sondern verschwindet. Draußen überlegt er, ob Notter eine eventuelle Beziehung zwischen Widmer und Schläfli wirklich überprüfen wird. Andererseits, sagt er sich, gibt es keinen Grund, dem Freund gerade in dieser Sache zu misstrauen. Warum sollte er den Metzgermeister schonen, wo er doch mit dessen Frau ein Verhältnis hat?


    Er setzt sich ins Auto. Am liebsten würde er jetzt losfahren, zurück nach Turbenthal in sein Büro, die Tür hinter sich zumachen, niemanden mehr sehen und hören müssen. Er hat, denkt er mutlos, diesen Fall nicht im Griff. Dem Professor und seiner Frau ist es gelungen, ihn restlos zu verwirren. Und er hat sich genauso läppisch verhalten wie sein Freund. Warum hat er den Professor nicht gefragt, ob er Lewi nach Rikon gebracht hat? So muss er seine Nase noch einmal bei denen ins Haus stecken. Was er nur sehr ungern tut. Es graust ihm beinahe, wenn er an die selbstgefällige Miene des Professors denkt, als dieser ihn zur Tür gebracht hat. Der Mann scheint sich nicht im Mindesten bewusst zu sein, was er da treibt. Womöglich findet er es noch sein gutes Recht. Was hat er gesagt? Da ginge es um Liebe, und die sei eine Himmelsmacht. Noldi schüttelt sich innerlich, fährt dennoch brav zurück an die Kurhausstraße, wo er auf Jari trifft. Sie wirkt diesmal beinahe geknickt. Der Tod von Nadine, denkt Noldi, setzt ihr zu. Er benützt die Gelegenheit und fragt: »Kannst du dich erinnern, hat deine Mutter mit Marian am 30. September abends ferngesehen?«


    Jari denkt nach. Dann sagt sie: »Meine Mutter? Nein, niemals. Die ist aus dem Haus.«


    »Weißt du das bestimmt?«


    »Ja.« Sie zögert, dann korrigiert sie sich.


    »Nein. Ich habe nur gehört, wie sie gesagt hat, sie ginge jetzt.«


    »Mit dem kleinen Lewi?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Hast du Lewi gehört?«


    »Ja, der ist durch das Haus getobt. War völlig überdreht. Aber so war er meistens. Und mein Vater hat sich alles von ihm gefallen lassen.«


    »Du weißt nicht, wann er gegangen ist und mit wem?«


    »Nein. Ich weiß nur, dass es irgendwann ruhig geworden ist. Also habe ich angenommen, meine Mutter sei mit ihm losgefahren.«


    »Aber gesehen hast du es nicht?«


    Sie schaut ihn aus ihren schwarz umrandeten Augen an, schüttelt langsam den Kopf.


    »Du bist traurig wegen Nadine?«, wagt Noldi zu sagen und erhält auch prompt eine Abfuhr. Jari strafft sich, antwortet patzig: »Nein, nicht besonders.« Dann läuft sie ihm davon. Vermutlich, denkt er, damit er ihre Tränen nicht sieht.


    Er lässt sie gehen und wälzt betrübt sein eigenes Problem. Ob das menschenmöglich ist: Mutter und Sohn unter Mordverdacht. Ein und dieselbe Nacht, zwei verschiedene Opfer, keine Beweise, keine Alibis und bei beiden kein wirklich ausreichendes Tatmotiv. Das gibt es nicht, denkt er sofort, das kann nicht sein. Wohin hat er sich verstiegen? Trotzdem folgt er wie gebannt dieser Spur. Bei Marian, sagt er sich, könnte der Streit mit Nadine ausgeartet sein. Aber Fides? Ist sie so kaltblütig, einen kleinen Jungen umzubringen? Bei ihr kann er sich eher vorstellen, dass sie jemanden deckt. Nicht ihren Sohn. Sonst müsste sie sein Alibi bestätigen. Wen dann? Den Professor? Oder wen sonst? Und Marian, denkt Noldi, der hat offensichtlich Angst. Also müsste er leicht zu knacken sein. Aber zuerst sollte er endlich den Veilchenfrosch fragen, wo er an dem Abend war und ob nicht doch er Lewi nach Hause gebracht hat. Der Vollständigkeit halber. Er glaubt es nicht und wird in seiner Vermutung bestätigt.


    »Ich war es nicht«, sagt der Professor. »Ich hatte getrunken.«


    »Wer war es dann?«


    »Meine Frau«, sagt Speiser mit genau dem gleichen kleinen Zögern wie schon damals im Baur au Lac.


    »Ihr Sohn Marian behauptet, er habe zu dieser Zeit mit seiner Mutter ferngesehen.«


    »Mein Sohn Marian.«


    Der Veilchenfrosch lächelt freundlich. »Der wird meist unterschätzt. Er ist nicht so blöd, wie er sich gibt.«


    Noldi schweigt und schaut sein Gegenüber fragend an.


    »Das kommt daher, weil meine Frau ihm nicht viel zutraut. Marian liebt seine Mutter abgöttisch. Deshalb benimmt er sich so blöd, wie sie meint, dass er ist. Wenn sie glaubt, er kann etwas nicht, dann kann er es nicht, ihr zuliebe, um sie nicht zu enttäuschen. Sie glaubt, ihm besonders viel mütterliche Fürsorge schuldig zu sein. Sie hat ein schlechtes Gewissen. Sie bildet sich ein, ihn nach dem Tod unseres Jüngsten vernachlässigt zu haben. Wir beide hätten ihn vernachlässigt. Wo er es doppelt schwer hatte. Erstens, weil er, ebenso wie wir, mit dem Tod seines kleinen Bruders und des anderen Jungen fertig werden musste, und zweitens, weil es Leute gab, die in ihm den Schuldigen sahen.«


    Er macht eine Pause, schaut Noldi in die Augen.


    »Und ihn immer noch für schuldig halten. Vielleicht in unseren geheimsten Gedanken sogar wir, seine Eltern.«


    »Und«, fragt Noldi. »Ist er schuldig?«


    Darauf will der Professor offensichtlich nicht antworten.


    Er klopft sich auf die prallen Oberschenkel, dass es klatscht und sagt in halb gespielter, halb echter Verzweiflung: »Ah, es ist sehr kompliziert, ich weiß. Das sind Familienbindungen immer. Und unendlich verwirrend.«


    


    Noldi verabschiedet sich vom Veilchenfrosch, wirft sich ins Auto. Jetzt will er endlich zurück nach Turbenthal. Unterwegs geistert das Gespräch mit dem Professor in seinem Kopf herum. Ob das so stimmt, was er über Familien gesagt hat? Noldi denkt zaghaft an seine eigene, und da tun sich Abgründe auf. Er erschrickt und geht vom Gas. Er hat die Geschwindigkeitsbeschränkung übersehen. Nur ein Glück, dass diesmal keine Kollegen hinter der Kurve lauern. Heute hätten sie ihn voll erwischt. Daraufhin zuckelt er durch die nächste Ortschaft, und seine Gedanken kehren wie von einem Magnet gezogen wieder zum Professor zurück. Trotz allem, denkt er, ein interessanter Mann. Gewinnend. Obwohl Noldi noch schockiert über sein freimütiges, fast naives Geständnis war, hat er sich in seinen Bann ziehen lassen. Der Professor hat geredet, Noldi fasziniert zugehört. Und vergessen, weswegen er gekommen war. Auf die Frage, wo sein Sohn Marian an dem bewussten Abend gewesen sei, gab Ronald Speiser keine Antwort. Und er, Noldi, hat auch nicht abgeklärt, ob er Nadine an jenem Abend im Haus gesehen habe.


    So nicht, denkt Noldi entschlossen, so kann es nicht gehen. Er muss seine Arbeit machen und die besteht darin, dass er Alibis kontrolliert und Verdächtige einkreist, bis sich entweder ihre Unschuld herausstellt oder er sie überführen kann. Das heißt, so unangenehm ihm das auch ist, er wird den Professor noch einmal fragen.


    Da er gerade am Bichelsee vorbeifährt, biegt er auf den Parkplatz ein und telefoniert. Fides meldet sich, sie ist unfreundlich, will wissen, worum es jetzt wieder gehe. Dann dauert es endlos, bis er Speiser am Draht hat. Dessen Stimmung ist inzwischen gekippt. Immer noch liebenswürdig, aber merklich kälter, teilt er Noldi mit, sein Sohn Marian sei an dem fraglichen Abend zu Hause gewesen.


    »Haben Sie ihn gesehen?«, fragt Noldi.


    »Ja, nein, doch, die Musik gehört. Die war laut genug. Heavy metal, wenn Ihnen das ein Begriff ist.«


    »Also hat er nicht ferngesehen«, vergewissert sich Noldi noch einmal.


    »Doch. Es kann auch das Fernsehen gewesen sein.«


    »Haben Sie Ihren Sohn Marian gesehen oder nicht?«


    »Klar. Ich weiß nur nicht mehr genau, wo.«


    Damit will Speiser das Gespräch beenden. Noldi stoppt ihn gerade noch.


    »War Nadine Zimmermann an jenem Abend bei Ihnen im Haus?«


    »Nadine Zimmermann?«


    Es klingt so desinteressiert, dass Noldi unwillkürlich denkt, mit kleinen Mädchen hat der Professor nichts am Hut.


    »Die Tochter Ihrer Nachbarin. Sie ist ermordet worden.«


    »Ah, Nadine. Ja, das tut mir leid. Nicht dass ich wüsste.«


    Auch keine sehr klare Aussage, findet Noldi, doch damit ist das Gespräch endgültig vorbei. Noldi steckt sein Handy ein, schaut aus dem Autofenster. Dann steigt er aus, geht auf den Steg und setzt sich. Die Holzplanken sind kalt, aber trocken. Wie sein Schwager Hablützel 14Tage vorher wundert er sich über die weißen Aluminiumhütchen auf den Pfählen, bis ihm ihr Zweck klar wird. Der See spiegelt unverdrossen den Himmel, der heute nicht ganz so makellos blau ist. Dann hebt Noldi den Blick und schaut in die Landschaft. Hier scheint die Zeit stillzustehen wie der blanke Wasserspiegel. Der Wald auf dem Rüetschberg ist inzwischen gelb mit den schwarzen Tannen dazwischen. Die Büsche am Ufer dagegen haben kaum Laub verloren. Noldi denkt wieder an Nadine und kehrt zu seiner Arbeit zurück. Er beginnt mit einer Auslegeordnung. Was hat er erfahren, was weiß er, was muss er noch abklären. Jari stützt die Aussage der Mutter, dass sie das Haus in jener Nacht noch einmal verlassen hat. Um Lewi nach Hause zu bringen, wie Fides und ihr Mann übereinstimmend aussagen? Bei ihm hat er jedes Mal das Gefühl, dass er lügt. Nur, warum sollte er? Ist die Frau in Wahrheit woanders hin? Dem Sohn gibt der Professor ein Alibi mit der Musik. Heavy metal. Das ist nicht viel wert. Mit einer solchen Musik kann Marian die ganze Familie tyrannisieren, ohne anwesend zu sein. Auch wenn er, Noldi, an diesem klebrigen Gefüge der gegenseitigen Alibis seine Zweifel hat, nützt das nicht viel, solange er es nicht von außen sprengen kann. Er überlegt, welche Möglichkeiten ihm zur Verfügung stehen. Da wäre Mani Rindlisbacher. Er glaubt nicht, dass sie ihn weiterbringt. Trotzdem muss er wissen, wo sie in der Nacht war, als ihr Sohn ertrank. Der Vollständigkeit halber. Ob ihr das nun passt oder nicht. Bis jetzt hat sie sich in diesem Punkt bedeckt gehalten. Er zückt sein Handy und ruft die Frau an. Diesmal wird er ihr keine Ausreden durchgehen lassen. Doch als er nur seinen Namen sagt, unterbricht sie sofort die Verbindung. So nicht, denkt er, kehrt zu seinem Auto zurück, wirft das Handy auf den Beifahrersitz, startet und fährt in Rekordzeit nach Rikon an den Tobelsteig. Dort lässt er den Wagen in weiser Voraussicht schon bei den Wohnblöcken stehen und geht das letzte Stück nach hinten den Tobelbach entlang zu Fuß. Sobald er geläutet hat, lehnt er sich neben der Tür an die Wand, sodass man ihn von drinnen nicht sehen kann. Mani Rindlisbacher öffnet blitzartig, stürzt heraus, ein verklärtes Lächeln im Gesicht. Als sie ihn sieht, ist es mit der Freude gleich vorbei. Sie versucht, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Damit hat er gerechnet. Er stellt, einfach aber wirkungsvoll, den Fuß dazwischen. Mani wirkt seltsam herausgeputzt, und wenn man bedenkt, wie freudig sie die Tür aufgerissen hat, liegt der Verdacht nahe, dass sie Besuch erwartet. Sie trägt eine tibetische Tracht, bestehend aus einem bodenlangen ärmellosen Kleid und einer gestreiften Schürze. Noldi weiß von den Tibetern, diese ist verheirateten Frauen vorbehalten. Dazu trägt sie eine leuchtend rote Bluse. In Anbetracht der Tatsache, dass sie erst ihren Jungen verloren hat, denkt Noldi, eine eher grelle Aufmachung.


    »Was wollen Sie?«, fragt sie hilflos, ängstlich und zugleich aufmüpfig.


    »Reden.«


    Noldi zwängt sich durch die Tür.


    »Nicht jetzt«, protestiert die Frau, worauf er lapidar erklärt, »entweder Sie reden jetzt mit mir. Dann bin ich in zwei Minuten wieder draußen oder ich verhafte Sie wegen des Verdachts, Ihren Sohn ermordet zu haben. Und Ihr Besuch steht vor verschlossener Tür. Sie können es sich aussuchen.«


    Mani schnappt nach Luft.


    Noldi lässt ihr erst gar nicht Zeit für eine Antwort, sondern fragt: »Wo waren Sie in der Nacht, als Lewi ertrunken ist?«


    »Oben im Kloster«, sagt sie und er darauf: »Ich will die Wahrheit wissen. Sonst kann es passieren, dass Sie ganz plötzlich im Gefängnis landen. Das käme gewissen Leuten gerade recht.«


    »Wen meinen Sie damit?«


    »Zum Beispiel die Speisers.«


    »Niemals. Der Professor war begeistert von meinem Lewi.«


    »Möglich. Aber er hat auch eine Frau. Sie teilte seine Begeisterung vielleicht nicht.«


    Mani macht plötzlich ein Gesicht, als gingen ihr verschiedene Lichter auf.


    »Haben Sie mich endlich verstanden?«, fragt Noldi, der die Zeichen zu deuten weiß.


    »Also«, beginnt Mani, dann muss sie sich erst einmal räuspern. »Es ist so. Der ehrwürdige Herr Abt möchte, dass ich seinen Bruder heirate.«


    »Aha, alles klar«, sagt Noldi trocken. »Damit er in der Schweiz bleiben kann.«


    Frau Rindlisbacher schaut ihn giftig an.


    »Er möchte mich in seiner Familie haben. Das ist eine große Ehre.«


    »Gut«, sagt Noldi, der sich jeden weiteren Kommentar verkneift. »Und weiter?«


    »Ich habe mich damals in der Nacht mit meinem Verlobten, dem Bruder des ehrwürdigen Herrn Abt, getroffen.«


    Jetzt versteht Noldi gar nichts mehr.


    »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, fragt er begriffsstutzig.


    Mani zögert. Man sieht ihr an, dass sie überlegt, was sie antworten soll. Dann platzt sie heraus. »Ich bin schwanger. Verstehen Sie.«


    »Nein«, sagt Noldi perplex.


    »Seit jener Nacht, in der mein Lewi gegangen ist. Wenn er jetzt auf die Welt kommt, wird er eine hohe tibetische Wiedergeburt sein.«


    Noldi versucht, diese wirre Sache auf den Punkt zu bringen.


    »Das heißt, Sie haben sich in dieser Nacht ein Schäferstündchen geleistet.«


    Bei sich denkt er, und ihr Kind ertrinken lassen. Außerdem, wie will sie jetzt schon wissen, dass sie schwanger ist? Aber das geht ihn nichts an, sofern nur der Bräutigam ihr Alibi bestätigt. Woran er keinen Augenblick zweifelt. Erst will Mani nicht mit dem Namen ihres Zukünftigen herausrücken. Doch seine Drohung, ihr dessen Besuch zu vermiesen, wirkt zum Glück immer noch.


    Er tätigt einen Blitzanruf bei dem Mann. Da steht der schon hinter ihm, eine eher magere kleine Figur mit faltigem Gesicht und vorstehenden Zähnen. Er ist die Freundlichkeit in Person. Leider verhindern seine mangelnden Sprachkenntnisse eine Unterhaltung, weshalb sich das Gespräch auf die dürre Aussage beschränkt: »Ja Mani, genau, genau, Nacht September, alles gut.«


    Und Mani strahlt dabei, als hätte sie in der Lotterie gewonnen.


    Dann sitzt Noldi wieder im Auto und beschließt als nächsten Schritt, mit Tashi, dem Pflegesohn der Speisers zu reden und je nachdem, was dabei herauskommt, sein weiteres Vorgehen darauf abzustimmen.


    Der Parkplatz beim Kloster ist diesmal leer. Noldi stellt seinen Wagen ab und klettert die schon recht baufällige Treppe hinunter zum Eingang. Die Tür steht offen, er läutet, niemand kommt. Deshalb geht er schließlich ins Haus, den Gang nach vor und kommt in den großen offenen Raum an der Vorderfront des Gebäudes. Alles ist still. Lichtüberflutet. Es riecht nach Reis und Räucherwerk. Noldi schaut aus einem der Fenster hinunter zu dem Bauernhof mit den Riesensilos, dem Miststock und den Traktoren, die herumstehen, und weiter zu dem bewaldeten Hang auf der gegenüberliegenden Talseite. Während er überlegt, wie er Tashi finden kann, späht ein kahler dunkler Kopf um die Ecke.


    Rasch sagt er: »Entschuldigen Sie, ich suche Tashi Tsering.«


    »Kein Tashi Tsering«, sagt der Kopf, dann kommt der ganze Mönch zum Vorschein. Er ist jung, ungefähr im Alter des Mannes, den er sucht, aber um einiges kleiner. Das kann nicht sein, denkt Noldi verdattert. Hat Tashi das Kloster schon verlassen? Um sein Schwiegersohn zu werden?


    »Tashi«, wiederholt er eindringlich, »Tashi.«


    »Nix Tashi.« Der Mönch lächelt bedauernd.


    Noldi versucht es noch auf Englisch, hat damit aber auch keinen Erfolg. Er versteht die Welt nicht mehr und tritt den Rückzug an. Der andere winkt. Bei der Eingangstür dreht Noldi sich noch einmal um. Der Mönch ist verschwunden. Dafür fällt sein Blick auf das Anschlagbrett, wo verschiedene Veranstaltungen des Klosters angeboten werden. Noldi mustert, ratlos, wie er ist, die Fotos der Referenten, und da ist er, der Tashi, den er sucht. Doch neben seinem Konterfei steht fett gedruckt: Der Ew. Pema Sangpo.


    Na egal, denkt Noldi, diesen Pema schaue ich mir an. Er macht auf den Fersen kehrt, rennt den Gang zurück. Der Aufenthaltsraum ist leer.


    »Hallo«, ruft Noldi. »Hallo!«


    Wieder erscheint um die Ecke der Kopf, dann der ganze Mönch. »Ich möchte zu Pema Sangpo«, verlangt Noldi.


    »Ah, Pema, ja Pema da.«


    Der junge Mönch führt ihn die gewundene Treppe ein Stockwerk hinunter. Unten klopft er an eine Zellentür. Er ruft etwas auf tibetisch und öffnet. Drinnen sitzt Tashi im Mönchsgewand mit unterschlagenen Beinen auf einem Kissen. Der andere sagt noch etwas, nickt Noldi zu und verschwindet.


    »Herr Oberholzer«, begrüßt Tashi seinen Besucher, gleitet in einer erstaunlich eleganten Bewegung aus dem Schneidersitz hoch. Ob er sich freut, Noldi zu sehen, kann dieser nicht erkennen. Jedenfalls fragt er höflich: »Was kann ich für Sie tun?«


    »Mir sagen, wieso Sie sich Tashi Tsering nennen, wenn Sie in Wirklichkeit Pema Sangpo heißen?«


    »Ganz einfach. Ich heiße Tashi Tsering und mein Mönchsname ist Pema Sangpo.«


    Für einen Moment kann Noldi sich nicht erinnern, warum er gekommen ist. Er weiß nur, er wollte etwas von diesem Chamäleon, das zu allem Übel seiner Tochter nachstellt.


    »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragt Tashi in seine krampfhaften Überlegungen hinein.


    »Wie bitte? Ah ja gern.«


    Noldi ergreift dankbar die Gelegenheit. Sicher, denkt er, fällt ihm wieder ein, warum er hier ist. Und tatsächlich, kaum hat er die dampfende Tasse vor sich, weiß er wieder, es geht nicht um Felizitas, sondern um Lewi Rindlisbacher. Er kostet das milchig braune Getränk, schluckt und sagt, er habe immer gedacht, tibetischer Tee sei salzig.


    »Das ist indischer Tee«, antwortet Tashi. »Der wird mit Zucker, Milch und Kardamom gekocht. Tibetischen Tee gibt es bei uns nur mehr an großen Feiertagen im Tempel.«


    Sie sitzen um die Ecke an einem großen Tisch, zwischen ihnen die Thermoskanne und ein Teller mit Süßigkeiten.


    Noldi hat beschlossen, sich langsam zu den entscheidenden Fragen vorzutasten. Doch plötzlich wirft er seine Strategie über den Haufen und sagt: »Frau Speiser hat Sie zu einem riskanten Abenteuer überredet. Sie müssen große Stücke auf Ihre Pflegemutter halten, wenn Sie sogar bereit sind, für sie eine Straftat zu begehen.«


    »Hören Sie auf«, erwidert Tashi müde. »Den Grund dafür habe ich Ihnen schon erklärt«


    »Ja. Aber welchen Grund hatte Fides Speiser, von Ihnen so etwas zu verlangen? Was ist mit diesem Handy?«


    »Interessiert mich nicht.«


    »Es interessiert Sie nicht? Hören Sie, junger Mann, Sie haben einiges riskiert, und es hat Sie nicht interessiert, worum es dabei geht?«


    »Nein. Ich bin meinen Pflegeeltern zu großem Dank verpflichtet. Da ist es selbstverständlich, dass ich ihnen einen Gefallen erweise.«


    »Für den Sie im Gefängnis gelandet wären.«


    Tashi schweigt, und Noldi denkt mutlos, das bringt nichts. So kommt er nicht weiter. Trotzdem versucht er es noch einmal.


    »Wollen Sie mir nicht sagen, worum es wirklich geht?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Kann es sein, dass es sich um Pädophilie handelt?«


    Tashi presst die Lippen zusammen. Dann sagt er: »Das Wort kenne ich nicht.«


    Seine Stimme klingt spröde.


    »Gut. Dann etwas anderes. Sind Sie je im Hause Speiser einer Nadine Zimmermann begegnet?«


    Man merkt sofort, dass dieses Terrain nicht so vermint ist. Tashi entspannt sich, dann schüttelt er langsam den Kopf.


    »Herr Oberholzer«, sagt er, »seit ich in der Schweiz bin, lebe ich hier im Kloster. Ein paar Mal im Jahr lädt mich die Familie ein. Einmal im Monat zum Essen, im Winter für eine Woche auf Skiurlaub irgendwo in den Bergen und im Sommer auf einen Kurztrip ans Meer.«


    »Was halten Sie von Ihrem Ziehbruder Marian?«


    Tashi lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Ah, denkt Noldi, wieder so ein wunder Punkt.


    »Und von Ihrer Pflegemutter?«


    Der junge Mann trinkt langsam seinen Tee. Über den Tassenrand mustert er sein Gegenüber. Noldi glaubt ihm anzusehen, dass er überlegt. Vielleicht kommt da etwas, hofft er und setzt nach einer kurzen Pause nach. »Felizitas hat mir erzählt, Sie hätten damals in der Nacht, als der kleine Lewi ertrunken ist, auf ihrer Spazierfahrt das Auto Ihrer Pflegemutter auf dem Parkplatz bei der Brücke gesehen.«


    Tashi nickt.


    »Ist Ihnen da etwas aufgefallen?«


    Tashi nickt noch einmal, nachdenklich, vielleicht sogar berechnend, wie es Noldi scheint. Jetzt, sagt er sich, jetzt.


    »Und was?«


    »Die Lichter haben gebrannt. Das ist sehr ungewöhnlich. Meine Pflegemutter vergisst nie etwas.«


    

  


  
    19. Zähnefletschender Bayj


    Sonntagmittag kommen, wie in letzter Zeit meistens, Verena, Richard und Mark. Noldi isst noch mit ihnen, muss aber nachher gleich weg. Mark entdeckt schon vor dem Essen das Dessert auf dem Büffet. Er ist gerade groß genug, um auf Zehenspitzen die Finger in die Schüsselchen mit dem Fruchtsalat zu stecken. Verena bemerkt es rechtzeitig, bevor er sich bedienen kann, packt den Kleinen blitzschnell am Ohr. Sie zieht nicht daran und es tut ihm bestimmt auch nicht weh. Für einen Moment verharren sie beide wie erstarrt in dieser Haltung. Mutter zieht Kind am Ohr, denkt Noldi, gespannt, was nun passiert. Mark schaut Verena an. Es liegen weder Schmerz noch Schreck in diesem Blick, sondern etwas anderes, von dem Noldi nicht weiß, was es bedeutet. Schließlich beginnt der Junge programmgemäß zu brüllen und steigert sich so hinein, dass er nicht mehr aufhören kann. Seine Mutter nimmt ihn an der Hand, ihn hochzuheben, schafft sie in ihrem Zustand nicht mehr. Sie führt ihn aus dem Zimmer, wie es auch Meret und er mit ihren Kindern gemacht haben. Er horcht auf das krampfartige Schluchzen des Kleinen draußen auf dem Gang, bis es langsam verebbt.


    


    Ähnliche Szenen mit ihren eigenen Kindern kommen ihm in den Sinn. Wie er und Meret abwechselnd das eine, dann wieder ein anderes aus dem Zimmer getragen und ihnen auf dem Gang entweder ins Gewissen oder gut zugeredet haben. Einmal, Pauli war ungefähr drei, als er bei einer solchen Gelegenheit kategorisch verlangte, auf den Boden gestellt zu werden, und höchst zufrieden zum Spielen abmarschieren wollte. Noldi hielt ihn am Ärmel zurück, doch der Kleine befreite sich mit affenartiger Geschwindigkeit. Bis der verdutzte Vater realisierte, dass er nur mehr den leeren Pulli seines Sohnes in der Hand hielt, war der Inhalt bereits im Garten verschwunden.


    


    Verena kommt mit Mark ins Zimmer zurück, und sie können endlich essen. Noldi bildet sich ein, dass der Kleine die Speisen nicht mit derselben Begeisterung in sich hineinschaufelt, wie sie es von ihm gewöhnt sind. Obwohl er es besser wissen müsste, ist er sofort besorgt und beruhigt sich erst, als Meret, in der Küche darauf angesprochen, ihn auslacht. Nach dem Kaffee muss er los. Er will nach Dussnang, er hat mit Hugo Zimmermann ein Treffen vereinbart und fragt sich wieder einmal, ob er Franz anrufen soll, ihn auffordern, mitzukommen, und in welchem Zustand er ihn antreffen wird.


    Richard, der Schwiegersohn, begleitet ihn hinaus. Beim Auto angelangt sagt er: »Ich habe mir deine Fotos angeschaut. Die meisten sind kommerzieller Schund. Nicht besonders gut gemacht. Damit kann ich nichts anfangen. Ein paar gibt es, die sind in einem Fotostudio aufgenommen. Ich konnte auf ihnen allerdings auch nichts Brauchbares entdecken. Bleiben nur zwei Schnappschüsse. Darauf ist, wenn man genau hinschaut, ganz schwach der Schatten des Fotografen zu erkennen. Und auf dem anderen gibt es eine Spiegelung in einer Vase. Leider nur winzig. Ich habe versucht, sie so gut es ging zu entzerren. Es könnte sich um eine Hand mit einem Siegelring handeln. Könnte, aber hundertprozentig sicher ist es nicht. Mehr habe ich nicht herausgebracht. Die Aufnahmen sind auf dem Stick da gespeichert. Ich will sie weder ausdrucken noch will ich, dass sie irgendwo im Netz herumschwirren, auch wenn man nicht viel damit anfangen kann.«


    Damit überreicht er Noldi einen Memory-Stick in Form eines Pinguins. »Kannst ihn behalten. Ist ein Werbegeschenk.«


    Noldi bedankt sich überschwänglich. Er hat keine Ahnung, ob ihm das gespeicherte Material weiterhilft. Als hätte Richard die Zweifel in seinem Gesicht gelesen, sagt er: »Wenn du sie den Technikern im Labor gibst, bringen die vielleicht mehr heraus.«


    Noldi fährt auf dem Weg nach Dussnang im Büro vorbei und schaut die Aufnahmen nochmals an, wird aber nicht schlauer daraus. Er kann sich nicht erinnern, ob Ronald Speiser einen Siegelring trägt, bezweifelt es sogar. Das wäre ihm aufgefallen. Außerdem kann man das Objekt auf der bis zur Unkenntlichkeit vergrößerten und vergröberten Spiegelung nicht genau erkennen. Es könnte alles Mögliche sein. Seufzend klickt er im Computer auf Auswerfen und zieht den Stick ab. Viel Mühe, denkt er, und wenig Brot. Kurz beschäftigt ihn die Frage, womit er dem Schwiegersohn als Dank für die Arbeit eine Freude machen könnte. Auch dazu kommt ihm keine zündende Idee. Er ruft Franz in Dussnang an. Der geht wieder einmal nicht ans Telefon. Vielleicht, redet Noldi sich ein, trifft er seine Freundin, die Metzgersfrau. Obwohl Sonntag, wenn der Mann nicht arbeitet, sicher kein guter Zeitpunkt für ein Stelldichein ist. Besonders nicht, nachdem Schläfli die beiden erwischt hat. Noldi spielt mit dem Gedanken, bei Notter daheim vorbeizuschauen, verwirft ihn aber wieder. Entweder Franz ist am Saufen, dann will er, dass er mittrinkt, oder er ist schon so zu, dass es auch nichts bringt. Deshalb fährt er direkt zu Zimmermanns. Als er dort läutet, öffnet Hugo ihm sofort.


    »Gehen wir ins Café im Kurhaus«, sagt er und zieht auch schon die Tür hinter sich zu.


    Noldi weiß nicht, ob ihm das gefällt. Deshalb fragt er: »Und Ihre Mutter?«


    »Frau Speiser wird nach ihr schauen. Die zwei sind gut befreundet oder waren es zumindest, bevor meine Mutter anfing zu saufen.« Er sagt das, ohne mit einer Wimper zu zucken. Das ist neu an ihm. Auch sein Gesicht hat sich verändert. Es wirkt hart und eisig wie das seiner Schwester, als Noldi sie auf dem Boden vor der Tiefkühltruhe sah. Schaut so ein Mörder aus?, denkt er plötzlich.


    »Ich muss Frau Speiser jetzt öfter bitten«, fährt Hugo fort. »Ich schaff das nicht allein. Sie hat mir auch versprochen, einen Platz in einer Entzugsanstalt oder einem Heim zu finden, was weiß ich. Es ist mir auch egal.«


    »Das verstehe ich«, sagt Noldi. Dann kommt ihm eine Idee.


    »Haben Sie Frau Speiser auch gebeten, nach Ihrer Mutter zu sehen, als Sie das Wochenende mit Ihrer Freundin verbracht haben?«


    Hugo zuckt zusammen. Noldi fragt sich, welches das Reizwort gewesen sein könnte, doch da kommt auch schon die Antwort, kurz und hart.


    »Nein.«


    Noldi lässt sein Auto in der Einfahrt bei Zimmermanns stehen, und sie gehen zu Fuß die Kurhausstraße entlang bis zum Restaurant Tannzapfen, in dem er damals vor Jahren mit Meret und den Kindern gegessen hat. Es ist Sonntagnachmittag, die Tische sind alle besetzt. Es wird geschwatzt und gelacht, und Noldi findet, das sei kein guter Ort für das Gespräch, das er jetzt führen muss. Auch kein Ort für Hugos steinernes Gesicht, der auf dem Weg keinen einzigen Ton gesprochen hat. Deshalb schlägt er vor, eine ruhige Ecke im Empfangsbereich des Kurhauses zu suchen. Dort sitzen sie dann hinter einer Palme halb verdeckt. Noldi sieht von seinem Platz durch die Glastüren hinaus auf die Straße.


    »Ich hole uns etwas zu trinken. Was wollen Sie?«, fragt Hugo mit seiner erstarrten Miene.


    Noldi hält ihn zurück.


    »Warten Sie einen Augenblick. Ich muss Sie jetzt etwas fragen. Vielleicht wollen Sie nachher nichts mehr mit mir trinken.«


    In Hugos Gesicht regt sich kein Muskel. Es ist, als hätte er gar nicht verstanden.


    So wie er aussieht, denkt Noldi, könnte er es gewesen sein. Aber warum sollte er? Was gewinnt er durch den Tod seiner Schwester? Er verliert doch nur, denn er muss sich jetzt allein um seine kranke Mutter kümmern. Oder liegt hier das Motiv? Will er sie loswerden, damit er frei ist, und Nadine war dagegen? Sehr weit hergeholt. Die minderjährige Schwester hätte kaum verhindern können, dass er die Mutter in eine Entziehungsanstalt einweisen lässt. Ach, was spintisiere ich da. Aber müsste es nicht irgendjemanden geben, so etwas wie einen Vormund für die Kinder? Kaum, sagt er sich gleich darauf, wenn niemand wusste, dass die Mutter nicht in der Lage war, ihre Fürsorgepflicht wahrzunehmen.


    »Was wollen Sie mich fragen?«, erkundigt sich Hugo.


    »Haben Sie Ihre Schwester umgebracht?«


    Hugo ist nicht entsetzt und auch nicht empört. Er schaut ihn nur nachdenklich an. Langsam sagt er: »Nein, warum sollte ich?«


    »Ich weiß es nicht. Aber vielleicht gibt es einen Grund. Und Sie sagen ihn mir.«


    »Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee?«


    »Ich habe Nadines Velo im alten Schuppen auf dem Grundstück der Familie Speiser gefunden. Aber das wissen Sie, wo Sie so gut mit Marian sind.«


    Hugo antwortet nicht, deshalb fährt Noldi fort.


    »Frau Speiser hat gesagt, jeder könnte Nadines Velo dort versteckt haben. Womit sie recht hat.«


    »Der Genauigkeit halber, jeder, der den Schuppen kennt«, schränkt Hugo ein.


    »Und Sie kennen ihn.«


    »Ja, genauso wie ganz Dussnang. Das kann jemand von den Speisers ausgenützt haben.«


    »Ihr Freund Marian vielleicht?«


    »Er ist nicht mein Freund. Und ja, wenn Sie so fragen. Ich war es nicht, also muss es ein anderer gewesen sein.«


    Noldi wundert sich einmal mehr über die Veränderung, die in dem jungen Mann stattgefunden hat. Er wirkt, als wäre er seit ihrem letzten Gespräch um Jahre älter und kalt geworden.


    Langsam sagt er: »Richtig. Und mein Job ist es, herauszufinden, wer. Dazu brauche ich Ihr Alibi für die Nacht vom 30. September auf den 1. Oktober.«


    »Das kennen Sie.«


    »Sagen Sie mir den Namen Ihrer Freundin. Irina und wie noch?«


    »Irina gibt es nicht mehr.«


    Jetzt versteht Noldi, warum seine Miene so erfroren wirkt.


    »Was ist passiert?«, fragt er vorsichtig.


    »Nichts. Sie hat einen anderen. Mit dem findet sie es lustiger.«


    »Als mit Ihnen, weil Sie so wenig Zeit haben«, mutmaßt Noldi.


    »Ja. Was glauben Sie, wie das jetzt ist ohne Nadine?«


    Was nicht bedeutet, denkt Noldi, dass er sie nicht getötet hat. Wenn es im Affekt passiert ist, wird er kaum vorher über die Konsequenzen nachgedacht haben. Aber sei es, wie es sei, er will jetzt nur den Namen der Ex-Freundin. Vermutlich erübrigen sich die Spekulationen dann von selbst.


    »Da haben Sie die Nummer«, sagt Hugo plötzlich, kritzelt etwas auf einen Zettel und legt ihn auf den Tisch. »Ich hole uns inzwischen etwas zu trinken.«


    Noldi stellt fest, dass er die Nummer des Mädchens auswendig weiß. Also, denkt er, ist sie ihm noch nicht egal.


    Nachdem Hugo Zimmermann im Restaurant Tannzapfen verschwunden ist, tippt Noldi die angegebenen Ziffern ein und erlebt eine kleine Überraschung. Nachdem er dem Mädchen erklärt hat, warum er anruft, bestätigt sie nicht nur Hugos Angaben, sondern erkundigt sich auch eingehend nach ihm.


    »Warum rufen Sie ihn nicht selbst an?«, fragt Noldi ein wenig konsterniert. Gleichzeitig schwant ihm, dass der junge Mann die Flinte vielleicht zu schnell ins Korn geworfen hat, und bekommt seinen Verdacht sofort bestätigt.


    »Ich bin einmal mit einem anderen aus gewesen, weil er keine Zeit hatte, und seither geht er nicht ans Telefon, wenn er meine Nummer sieht«, sagt Irina. Und es tönt traurig.


    Noldi schmunzelt in sich hinein. Wenigstens ein Lichtblick in dem trüben Fall, denkt er.


    Als Hugo mit einem Tablett zurückkommt, auf dem er Noldis Kaffee und ein Schweppes balanciert, richtet er ihm von der jungen Dame schöne Grüße aus, und sie würde sich über einen Anruf von ihm freuen. Hugo wird noch blasser, als er schon ist. Dann sitzen sie einträchtig hinter ihrer Palme. Noldi lässt, nachdem er den ersten Schluck Kaffee getrunken hat, die Bemerkung fallen, dass nicht nur jeder Mensch jemanden braucht, sondern dass man um einen Menschen, der einem wichtig ist, auch kämpfen muss.


    Hugo schaut noch skeptisch drein, aber der steinerne Gesichtsausdruck hat sich gelockert.


    »Danke«, sagt er.


    Und Noldi darauf: »Die Polizei, dein Freund und Heiratsvermittler.«


    Endlich lacht der junge Mann. Gleich darauf schweigen sie wieder, aber die Stimmung ist eine andere geworden. Irgendwann sagt Hugo unvermittelt: »Frau Speiser ist der Meinung, Nadine und ich hätten völlig überreagiert wegen unserer Mutter. Die sei durchaus in der Lage, sich selbst zu helfen. An dem Wochenende, als wir weg waren, habe sie auch telefoniert, und Frau Speiser sei dann zu ihr gegangen.«


    Na also, denkt Noldi. Das ist es. Fides war weder zu Hause noch hat sie Lewi nach Rikon gefahren. Und alle Fragen sind wieder offen. Wer hat den Kleinen dann gefahren, was hat Goldmarie mit Nadine gemacht? Wird mit der Zeit eng für den jungen Mann, wenn nicht doch Oskar Schläfli der Mörder ist.


    


    Pauli fährt am ersten Schultag nach dem Unterricht mit dem Zug nach Turbenthal. Die Tante hat ihn zum Mittagessen eingeladen, damit Meret nach Zürich zu Verena kann. Die Niederkunft steht jetzt jeden Tag bevor.


    Noldi, für den die Einladung von Hablützels auch gegolten hätte, ist viel zu aufgescheucht zum Essen. Er würgt an seinem Schreibtisch sitzend ein Sandwich hinunter und trinkt einen Espresso. Er ist voll im Jagdfieber. Seit dem Mord an Nadine Zimmermann sind laut Obduktionsbefund bereits drei Wochen vergangen. Er hat den Bericht eigenmächtig von der Kantonspolizei Thurgau angefordert, nachdem Notter keine Anstalten traf, ihn zu informieren. Das Mädchen ist tatsächlich erwürgt worden. Mit großer Gewalt, wie es heißt. Spuren an der Kleidung gibt es unzählige, aber sie sind nicht sehr aussagekräftig, und vor allem würde es dauern, bis die Ergebnisse vorlägen. Vielleicht gäbe es dann neue Hinweise auf den Mörder. Bis jetzt gilt immer noch der Metzgermeister Schläfli als Hauptverdächtiger, trotz des Alibis, das ihm der Eidgenoss verschafft hat. Man konnte ihm inzwischen anhand seiner Fingerabdrücke eindeutig nachweisen, dass er es war, der Nadines Velo den Speisers in den Schuppen gestellt hat.


    Auf Anfrage bekam Noldi sogar einen Mitschnitt dieser neuerlichen Vernehmung. Sie wurde von zwei Beamten der Thurgauer Kantonspolizei im Hause Schläfli durchgeführt, da Notter verständlicherweise nicht den Ehemann der Freundin befragen konnte. Der Metzger verhält sich anfangs nicht sehr kooperativ. Die längste Zeit schweigt er auf alle Fragen stur wie ein Bock, bis es endlich aus ihm herausbricht.


    »Also gut. Ich war es. Ich habe das Velo weggeschleppt. Nadine hat es stehen lassen, vergessen, was weiß ich.«


    An dieser Stelle mischt sich Ingrid Schläfli ein.


    »Du hast es ausgeladen, wie wir vom Herbstfest am Bichelsee zurückgekommen sind, und an die Garagenwand gestellt, bevor du das Auto versorgt hast.«


    Noldi horcht auf die Stimme der Frau. Sie scheint aufgeregt und ehrlich besorgt. Sie verteidigt ihren Mann, denkt er. Offenbar hängt sie an ihm. Wenn Notter ihr wirklich etwas bedeutet, müsste es ihr doch recht sein, wenn der Metzger sich verdächtig macht.


    Schläfli schneidet seiner Frau ungeduldig das Wort ab.


    »Wie auch immer«, sagt er, »das Velo stand da. Ich habe es den Speisers in den Schuppen gestellt, nachdem ich erfahren habe, dass Nadine vermisst wird. Wollte keine Scherereien mit der Polizei.«


    Einen Augenblick ist er ruhig, dann setzt er mit tonloser Stimme hinzu: »Die haben beim Tod meines Jungen geschlampt oder sich schmieren lassen. Dachte mir, ich zahle es denen und den Speisers heim. Sollen die sich jetzt wegen dem Velo mit der Polizei herumschlagen.«


    Noldi spielt das Band noch ein weiteres Mal ab. Manchmal, denkt er, ist es aufschlussreich, einen Menschen nur zu hören, seine Stimme, ungeschützt, entblößt von jeglicher Mimik und den Gesten, die nur ablenken. Er horcht und horcht und kann sich nicht helfen, die Stimme des Metzgers klingt nicht schuldbewusst. Sie ist traurig, aggressiv, alles Mögliche, aber nicht schuldbewusst. Er weiß, dass die Thurgauer ihn für den Mörder von Nadine halten, doch er ist nicht überzeugt davon. Dass Schläfli schlecht auf die Polizei zu sprechen ist, kann er bis zu einem gewissen Maß nachvollziehen, aber was hat das mit Nadine zu tun? Wenn er sich an den Speisers hätte rächen wollen, hätte er sich eher an Jari gehalten. Seine Frau behauptet, Schläfli leide unter religiösem Wahn. Aber selbst das, denkt er, ist kein überzeugendes Motiv.


    


    Währenddessen marschieren ein paar Hundert Meter vom Polizeiposten Turbenthal entfernt Pauli und sein Freund vergnügt die St. Galler-Straße entlang. Hablützel hat seinem Neffen erlaubt, nach dem Essen mit dem Hund spazieren zu gehen. Als die beiden zum Gehörlosendorf kommen, sieht Pauli Marian Speiser vorne im Restaurant Kreuzstraße verschwinden. Der hat jetzt Zimmerstunde, denkt er. Und tut etwas sehr Unüberlegtes. Er geht, den eher unwilligen Bayj an der kurzen Leine hinter sich herziehend, schnurstracks in die Beiz zu dem Tisch, an dem Tschusch und Marian einträchtig sitzen und Kaffee trinken. Er stellt sich vor Goldmarie auf, holt das kleine Taschenmesser aus dem Sack, das er immer mit sich herumschleppt, und streckt es ihm entgegen.


    »Gehört das Ihnen?«


    »Ah ja«, sagt Marian erfreut, »ich habe es schon vermisst. Wo hast du es gefunden?«


    Er will danach greifen, doch Pauli zieht die Hand blitzschnell zurück und sagt: »Sie haben Lewi umgebracht.«


    »Was fällt dir ein?«


    »Geben Sie es zu.«


    »Und wenn schon, was geht es dich an?«


    Da mischt sich Tschusch in das seltsame Gespräch.


    »Ist das wahr, Goldmarie?«


    Jetzt wird Marian Speiser vorsichtig.


    »Woher. Der Kleine schaut zu viel Krimis im Fernsehen.«


    »Nein«, sagt Pauli wieder. Ihm ist nicht wohl bei der Sache. »Ich kann es beweisen.«


    »Ha, und wie?«


    »Ich habe das Messer in der Töss gefunden. Genau dort, wo Sie Lewi ins Wasser gestoßen haben.«


    »Das heißt gar nichts«, brummt Goldmarie.


    »Oh doch«, widerspricht ihm Pauli fest.


    »Ich habe es dem Lewi geschenkt, weil es ihm so gefallen hat.«


    »Oh nein, hättest du niemals«, sagt Tschusch nachdenklich.


    »Genau«, bekräftigt der Junge. »Ich habe Sie im Sommer gesehen, wie Sie es da im Garten herumgezeigt haben.«


    »Stimmt«, sagt Tschusch mit steigendem Interesse. »Du warst ganz versessen auf das Ding.«


    »Das ist nicht wahr, ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich es verloren habe.«


    Pauli triumphiert.


    »Sie haben es verloren, als Sie Lewi ins Wasser gestoßen haben. Genau das ist es.«


    »Du spinnst«, sagt Marian mürrisch. »Und jetzt verschwinde.«


    Er versetzt Pauli einen Stoß vor die Brust. Doch er hat nicht mit dem Hund gerechnet. Bayj ist sonst ein freundlicher und langmütiger Zeitgenosse. Wenn es jedoch um seinen Freund geht, kennt er keinen Spaß. Er zieht die Lefzen hoch, zeigt die Zähne und sieht so furchterregend aus, dass sogar Pauli erschrickt.


    


    An der Tür des Polizeipostens klopft es, ein gleichzeitig kleinlauter und aufmüpfiger Globi Fink kommt herein.


    Noldi ist zunächst gar nicht erbaut von der Störung, bietet dennoch dem Besucher einen Stuhl an.


    »Ich muss etwas beichten, Herr Oberholzer«, sagt der, kaum dass er sitzt.


    Er sagt nicht Kommissar oder Inspektor, das heißt, denkt Noldi, er stellt sich auf Augenhöhe mit ihm.


    »Ich weiß«, antwortet er in möglichst neutralem Ton.


    Globi schaut verdutzt, kommt aber trotzdem schnell in Fahrt. Es sei so, beginnt er, dass ihn Dickie, die Tibeterin, überraschend angerufen habe. Der Stiefvater sei verreist, ob sie sich nicht sehen könnten. Erst habe er abgelehnt, dann hätten sie sich doch getroffen. Nicht in der Hütte, wie er eilig betont, sondern an der Töss. Dort seien sie sofort miteinander im Gebüsch gelandet. Er sei nicht stolz darauf, und es tue ihm auch leid für seine Frau. Aber Dickie sei das absolut Besondere in seinem Leben. Dem habe er nichts entgegenzusetzen. Sie sei so direkt, so unverkrampft, so wunderbar ohne Moral, sagt er, heftet seinen saugenden Blick auf Noldi, während er seine Lippen pomadisiert. Nie habe er jemanden wie sie gekannt. Allein wie sie diese Party für ihn organisiert habe und ihm zwei Mädchen mitgebracht, einfach so.


    Er würde noch lange weiter schwadronieren, halb schuldbewusst, halb schwelgerisch.


    Noldi kann seine Begeisterung sogar verstehen, wenn er an die pingelige katholische Frau denkt. Trotzdem holt er ihn unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück.


    »Wozu erzählen Sie mir das? Ehebruch ist nicht strafbar.«


    »Nein, nein, ich weiß. Es geht um etwas anderes. Ich habe Ihnen in einem Punkt nicht die Wahrheit gesagt«, er zögert, setzt dann hinzu, »und meine Frau auch nicht.«


    »Aha, es geht um die berühmte Party«, mutmaßt Noldi. »Oder vielmehr nicht um sie.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Noldi geht nicht darauf ein.


    »Also, wie war es in Wirklichkeit? Nein, lassen Sie mich raten: Ihre Frau hat ein Treffen zwischen Ihnen und Nadine Zimmermann gestört.«


    »Naja, so ähnlich.«


    Noldi mustert sein Gegenüber nachdenklich. Dann sagt er: »Ich staune über Ihre Frau. Für so energisch hätte ich sie nicht gehalten.«


    »Das täuscht, weil sie so klein und mager ist. Aber in Wahrheit hat sie bei uns die Hosen an.«


    »Wie auch immer«, bemerkt Noldi. »Was hat Sie überhaupt auf diese unsägliche Idee gebracht?«, fragt er.


    »Welche Idee?«


    »Zu behaupten, Ihre Frau hätte die Party gesprengt. Warum?«


    »Sie haben doch damit angefangen«, kontert der andere aufgebracht. »Sie mit der verdammten Kinderhaarspange.«


    »Verstehe. Aber wenn Sie schon lügen, hätten Sie sicherstellen müssen, dass wenigstens Dickie dieselbe Geschichte erzählt.«


    »Das war auch so abgemacht. Nur, als ich sie danach gefragt habe, bei unserem Treffen gestern, hat sie gesagt, sie hätte es vergessen. Einfach vergessen.«


    »Zu dumm«, kommentiert Noldi ein wenig schadenfroh. »Dickie sollte also dieselbe Geschichte erzählen. Aber sie vergisst es. Und die kleine Speiser haben offensichtlich Sie vergessen. Die anderen beiden Gäste, Koni Ambühl und Nadine, können nichts sagen. Er ist tot, sie verschwunden. Interessant, nicht wahr?«


    Noldi will den Mord an Nadine vorläufig nicht erwähnen. Damit herausrücken kann er immer noch, denkt er.


    »Oh nein, fangen Sie nicht schon wieder damit an.«


    Der Polizist lässt sich nicht stören.


    »Und gerade weil Nadine verschwunden ist, liegt der Verdacht nahe, dass sich bei diesem Treffen zwischen Ihnen und dem Mädchen mehr abgespielt hat, als Sie zugeben.«


    »Nein, nein, ich kann Ihnen ganz genau sagen, was passiert ist.«


    »Nur zu.«


    Es sei, berichtet Globi, wirklich ganz harmlos gewesen. Er habe gerade Nadines nackte Brust kitzeln wollen, als seine Frau hereingeplatzt sei. Sie habe ihm ein blaues Auge verpasst und das Mädchen aus der Hütte gescheucht. »Das«, sagt er beschwörend, »ist die reine Wahrheit.«


    »Wie hat Ihre Frau davon erfahren?«


    »Sie sagt, sie habe einen anonymen Anruf erhalten. Aber ich glaube, in Wahrheit hat sie mir nachspioniert. Vermutlich wegen Dickie. Ich habe immer gedacht, sie hätte nichts bemerkt. Vielleicht«, setzt er nachdenklich hinzu, »war es ihr egal. Aber die Sache mit einer Minderjährigen hätte sie nie toleriert. Dabei war es Nadine, die sich mir geradezu aufgedrängt hat. Ich war am Boden zerstört wegen der Trennung von Dickie, und jede Ablenkung ist mir gerade recht gekommen.«


    Noldi fällt etwas sein. »Haben Sie je einen Brief von Nadine erhalten?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste.« Dann schaut er Noldi plötzlich an. »Vielleicht hat ihn meine Frau abgefangen. Das wäre eine Möglichkeit.«


    »Und der Verdacht, Sie könnten sich mit diesen Treffen erpressbar machen, ist Ihnen nie gekommen?«


    »Nein«, sagt Globi entsetzt.


    »Da Koni Ambühl den Kontakt zwischen Ihnen und Nadine hergestellt hat, muss man annehmen, er wusste über Ihr Schäferstündchen Bescheid. Nadine hat ihm aus der Hand gefressen. Könnte sein, dass dieser Brief, falls er existiert, ein kleiner Erpressungsversuch war.«


    »Sie sehen Gespenster«, sagt Globi Fink, aber es klingt ziemlich lahm.


    »Und möglicherweise ein weiterer Grund für das Eisenkreuz in Ihrem Kamin«, fährt Noldi fort.


    »Nein, Herr Inspektor, da irren Sie sich. Das bedauerliche Intermezzo mit Nadine war vorbei, bevor es begonnen hat. Dafür bin ich meiner Frau aufrichtig dankbar. Es wäre eine unverzeihliche Dummheit gewesen.«


    Noldi versteht den Mann nicht. Ist er wirklich so unbedarft oder besonders durchtrieben? Das würde bedeuten, die Geschichte ist nur eine Nebelpetarde, um etwas anderes zu verbergen. So etwas Ähnliches hat er bei Globi Fink schon einmal gedacht. Damals meinte er, dieser wolle den Übergriff auf ein minderjähriges Mädchen vertuschen. Wäre Nadine nicht in Schläflis Tiefkühltruhe gelandet, würde er jetzt mutmaßen, dass seine Frau Globi nicht vor einer Straftat bewahrt, sondern für ihn die Folgen vertuscht hat, indem sie Nadine aus dem Verkehr zog. Aber wie wäre das Mädchen dann in die Tiefkühltruhe in Dussnang gekommen?


    »Übrigens, waren Sie in letzter Zeit in Dussnang?«


    »In Dussnang? Wieso Dussnang?«


    »Beantworten Sie bitte meine Frage.«


    »Ja, klar war ich in Dussnang. Sozusagen auf der Durchreise. Meine Frau ist katholisch und wollte mit ihren Freundinnen die Klosterkirche Fischingen besichtigen. Da haben wir in Dussnang für das Mittagessen haltgemacht. In der Brückenwaage. Das Restaurant ist ausgezeichnet. Anschließend habe ich meine Frau und ihre Freundinnen aus reiner Bosheit in die protestantische Kirche geschleppt. Dort gibt es diese Inschrift, auf der steht, das Gotteshaus, welches dem katholischen Kloster Fischingen gehört, wurde nach der Reformation 400Jahre lang von Protestanten und Katholiken ökumenisch genutzt. Etwas, das in einem katholischen Land wie Polen undenkbar wäre. Hat den frommen Damen gar nicht gefallen.«


    Globi bricht noch bei der Erinnerung in unbeschwertes, viel zu lautes Lachen aus.


    »Und wann war das?«, fragt Noldi ebenfalls grinsend.


    Genau in diesem Moment poltert es draußen. Er hört ein unterdrücktes Kläffen, denkt, das ist Pauli mit dem Hund. Im dümmsten Augenblick. Er kommt blitzartig auf die Füße, will an die Tür, da öffnet sie sich schon und schlägt krachend an die Wand. Zuerst segelt ein kläglicher Marian Speiser in den Raum. Dahinter, die Hand an seinem Kragen, taucht Tschusch auf, und zuletzt schiebt sich noch Pauli mit dem Hund herein.


    Globi betrachtet die Invasion mit offenem Mund. Doch die neuen Gäste sind von seinem Anblick ebenso überrascht wie er. Offenbar weiß keiner, wie weiter.


    Und Noldi denkt, du lieber Himmel, was mache ich bloß. Erst will er die Gruppe wieder hinauskomplimentieren, doch da bleibt sein Blick an Pauli hängen. Sein Sohn hält in einer Hand Bayjs Leine, mit der anderen umklammert er einen kleinen Gegenstand, den Noldi erst beim zweiten Mal Hinsehen als das Taschenmesser erkennt, welches er aus der Töss gefischt hat. Da dämmert ihm, dass es sich um keinen Höflichkeitsbesuch handelt. Wenn das so ist, denkt er, muss er Globi loswerden. Eilig sagt er zu ihm: »Also, Herr Fink, Sie hören von mir«, und drängt ihn kurzerhand aus dem Raum.


    Nachdem der Knall, mit dem die Tür ins Schloss fiel, verhallt ist, herrscht Stille. Die drei, beziehungsweise vier, wenn man den Hund mitzählt, scheinen wie erstarrt. Weil sich keiner rührt, fragt Noldi schließlich: »Was zum Teufel ist los?«


    Als Erster winselt Marian: »Ich kann nichts dafür.«


    Sofort fährt Tschusch ihm über den Mund. »Du bist still.«


    Doch Goldmarie gibt nicht auf.


    »Ich habe nichts getan.«


    »Schnauze«, sagt Tschusch. »Du hast den Jungen umgebracht.«


    Pauli nickt heftig, und Bayj, der findet, er sollte ebenfalls etwas beitragen, bellt einmal kurz.


    Noldi traut seinen Ohren kaum. Nicht die Tatsache, dass Goldmarie Lewis Mörder ist, überrascht ihn, daran hat er selbst schon gedacht. Aber dass Tschusch den Freund bei ihm abliefert.


    Fragend sieht er dem jungen Mann in die Augen.


    »Ein Kind töten, das geht nicht«, sagt der, als hätte er Noldis Gedanken gelesen. »Einen Mann, von mir aus, eine Frau, naja. Aber ein Kind, einen so kleinen Jungen. Das ist gegen die Ehre.«


    »Stimmt das?«, wendet sich Noldi an den jungen Speiser.


    »Blödsinn«, antwortet Marian prompt. »Das bildet der sich nur ein. Es gibt keinen Beweis.«


    »Doch, es gibt einen«, meldet sich jetzt Pauli zu Wort. Und streckt die Hand mit dem Taschenmesser aus. Dann sagt er an seinen Vater gewandt: »Erinnere dich. Ich habe das Victorinox aus der Töss geholt, das mit dem berühmten Jubiläumsmuster. Genau dort, wo er«, Pauli deutet in Marians Richtung, »den kleinen Lewi ins Wasser gestoßen hat. Und es ist mir wieder eingefallen, es ist sein Messer. Garantiert.«


    Noldi trifft blitzschnell eine Entscheidung. »Setzen Sie sich, Herr Speiser«, sagt er zu Marian. »Wir müssen reden. Unter vier Augen.«


    Pauli protestiert. Er denkt nicht daran, zu gehen. Er hat einen Mörder gestellt, jetzt will er dabei sein, wenn sein Vater ihn überführt. Er will hören, wie das geht, und sehen, wie Marian einknickt. Genau das will Noldi aber nicht. Er denkt, er sollte mit Marian allein reden. Aber wie bringt er das Pauli bei? Zweifelnd schaut er seinen Sohn an. Da schaltet Tschusch sich ein. Er sagt zu Pauli: »Komm, ich lade dich auf ein Eis ein.«


    »Aber nicht zum Ehriker Beck«, wendet der Junge ein, schon halb gewonnen. »Da darf Bayj nicht mit.«


    »Wo immer du willst. Oder wir holen uns etwas und gehen in meinen Laden. Da kannst du deinen Hund gerne mitnehmen.«


    Pauli, der am Gesichtsausdruck seines Vaters abliest, dass ihm nicht viel anderes übrig bleibt, fügt sich. Nachdem die beiden mit dem Hund abmarschiert sind, fragt sich Noldi erneut, was Tschusch bewegt, ihm so entgegenzukommen, und was ihn das unter Umständen kosten wird. Doch im Moment kann er den Gedanken nicht weiter verfolgen, er muss mit Goldmarie reden, der dasitzt, als ginge ihn das alles nichts an.


    Er holt das Aufnahmegerät aus der Tischschublade, schaltet es ein, kontrolliert es und gibt Namen, Datum und Zeit ein. Dann sagt er zu Marian: »Vielleicht war es ein Unfall.«


    »Jaja, ein Unfall«, versichert dieser sofort erleichtert. »Meine Mutter verlangte von mir an dem Abend, dass ich Lewi nach Hause bringe.«


    Noldi horcht auf.


    »Und?«, fragt er, und da kommt die ganze Geschichte ans Licht.


    


    So einfach, wie Tschusch Noldi gegenüber behauptet hat, ist das Verhältnis zwischen Fides und ihrem Sohn bei Weitem nicht. Das hat Noldi bereits vom Professor gehört. Tatsache ist, Goldmarie kann seine Mutter nicht leiden, vielleicht hasst er sie sogar. Doch je mehr er sie hasst, desto größer sind seine Liebe und die Gier nach ihrer Anerkennung. Hilflos dem Zwiespalt seiner Gefühle ausgeliefert, bespitzelt und belauert Marian Fides, wo er nur kann.


    Als er wieder einmal ein Gespräch seiner Eltern belauschte, hörte er, wie seine Mutter sagte, diese kleine Kröte müsse weg. Sie sei eine Gefahr für die Familienehre. Goldmarie ist empfänglich für große Worte wie Ehre, auch wenn er nicht genau weiß, was damit gemeint ist. Deshalb spitzte er die Ohren, konnte jedoch nichts mehr verstehen, weil in dem Moment die Tür zuschlug.


    Dann ging das Telefon. Fides nahm ab, sprach mit jemandem, von dem Marian nicht herausfand, wer es war. Sie sagte: »Ja gut. Bis gleich«, und legte wieder auf. Sie kam zu ihm, hielt ihm die Autoschlüssel hin, sagte: »Fahr du Lewi nach Haus, ich muss noch wo hin.«


    Marian fragte: »Welche Kröte muss weg?«


    Seine Mutter warf ihm einen prüfenden Blick zu.


    »Ah, du hast wieder einmal mitgehört.«


    »Und was hat das mit unserer Familienehre zu tun?«, wollte er weiter wissen.


    Fides sah ihm in die Augen. Das tat sie äußerst selten, und Marian fühlte sich seltsam berührt.


    Dann sagte sie freundlich: »Ich erkläre es dir später. Wenn du zurück bist. Ich muss jetzt.«


    Marian, der ständig argwöhnte, seine Mutter würde ihn nicht ernst nehmen, hatte plötzlich den Eindruck, jetzt sei die Gelegenheit, sich zu beweisen.


    


    Vielleicht missverstand er ihre Aufforderung, vielleicht war sie genau so gemeint, wie er sie verstand. Seine Mutter vertraute ihm die Familienehre an. Das war etwas anderes als ihre ständigen Stänkereien über seine Kleidung, seine Freunde, die Musik, die er hörte, und die langen Haare. Oder, dass er zu viel trinkt. Endlich würde sie ihn für voll nehmen, wenn er diese Aufgabe zu ihrer Zufriedenheit erledigte. Er hatte nichts gegen Lewi. Zwar war sogar ihm die Schwärmerei seines Vaters für den Jungen aufgefallen. Aber, sagte er sich, dabei ging es um das Fotobuch. Außerdem hatte Ronald häufiger solche Begeisterungsanfälle, wenn es um irgendwelche Knaben ging.


    Marian ließ Lewi im Auto vorne sitzen, weil der Junge es gern wollte, verkürzte bereitwillig die Gurte und schnallte ihn eigenhändig an. Während der Fahrt überlegte er, wie er es am besten anstellte, den Auftrag seiner Mutter elegant zu erledigen. Da kam ihm Lewi, der die ganze Fahrt wie benommen war, unerwartet entgegen. Er wurde plötzlich munter und quengelte: »Ich will nicht nach Haus.«


    Marian fragte ihn: »Warum nicht?«


    »Keiner da.«


    Marian dachte kurz nach, dann ergriff er die Gelegenheit. »Weißt du was«, sagte er, »ich zeige dir einen tollen Trick.«


    An so etwas war Lewi immer interessiert.


    »Einen Trick?«


    »Ja, einen Supertrick.«


    »Was für einen?«


    »Das wirst du schon sehen. Aber du musst mit mir an den Fluss kommen.«


    »Fluss? Nein, kein Wasser.«


    »Gut, dann nicht.«


    Sie schwiegen beide. Lewi ließ die Sache keine Ruhe.


    »Sag, was ist das für ein Trick«, bettelte er.


    »Wie die Steine über das Wasser springen.«


    »Ha«, sagte Lewi. »Kenne ich.«


    »Aber nicht, wie man es macht, dass sie leuchten, wenn sie auf dem Wasser aufschlagen.«


    »Das gibt es nicht.«


    »Doch, das ist eben der Trick. Man muss sie richtig werfen.«


    Der Junge war klug. »Ich glaube dir nicht«, sagte er.


    Marian erwiderte gleichgültig: »Du kannst es dir überlegen. Wenn du mit an die Töss kommst, zeige ich es dir. Sonst nicht.«


    Lewi kämpfte mit sich. So ein Trick könnte nützlich sein, fand er. Aber an die Töss wollte er nicht. Sie fuhren über die Brücke, und Marian hielt auf dem Parkplatz.


    »Na was ist? Hast du es dir überlegt?«


    Er hoffte, dass der Junge freiwillig mitkam. Sonst wusste er nicht, was er machen sollte. In diesem Moment überwogen bei Lewi die Neugier und die Abneigung, nach Hause zu müssen. Marian ist nett, dachte er, der passt schon auf mich auf. Kaum waren sie den steilen, ausgetretenen Pfad hinuntergeklettert und am Ufer angekommen, gab Marian dem Jungen einen Stoß. Lewi verlor sofort das Gleichgewicht, klammerte sich an ihn. Fast hätte er ihn mitgerissen. Bei dem ungleichen Kampf verlor er sein Taschenmesser.


    


    Noldi gegenüber lässt Marian in seinem Bericht nur ein paar Kleinigkeiten weg. Der einzige Punkt, in dem er wirklich lügt, ist, dass er sagt: »Dann hat Lewi das Gleichgewicht verloren und ist ins Wasser gefallen. Ich bin ihm sofort nachgesprungen. Aber es war stockdunkel. Ich konnte ihn nicht mehr finden. Dabei habe ich mein Taschenmesser verloren.«


    Keine Frage, sagt sich Noldi, er lügt.


    »Und den Jungen haben Sie ertrinken lassen.«


    »Ich wollte ihn retten, wirklich.«


    »Warum haben Sie es nicht getan?«


    »Wie denn?«


    »Sie hätten Hilfe holen müssen«, sagt Noldi leise.


    Marian fährt auf.


    »Wen denn? Mitten in der Nacht?«


    Noldi schweigt. Er sagt sich, diese Diskussion hat keinen Sinn. Stattdessen erkundigt er sich nach einer Pause, woher Marian die Pferdetränke an der Töss kenne.


    »Von Koni«, erklärt Marian erleichtert, dass der Polizist ihm die Geschichte abnimmt. »Er war mit seiner tibetischen Freundin manchmal dort. Und hat uns mitgenommen.«


    Dann stellt der Polizist noch eine Frage. Er ist sich klar, dass es keinerlei Bedeutung mehr hat, aber er will es wissen:


    »Was machen Sie mit all den Socken, die Sie im Fabrikladen in Turbenthal kaufen?«


    »Wie haben Sie das erfahren?«, fragt Marian fröhlich. Er meint, er habe seine Sache gut gemacht und jetzt sei es vorbei.


    »Die Polizei erfährt immer alles.«


    »Aber nicht, was ich mit den Socken mache.«


    Noldi geht auf seinen lockeren Ton ein.


    »Stimmt. Und was machen Sie damit?«


    »Ich verschenke sie im Gehörlosendorf. Ich mag die Kerle dort. Sie sind echt cool.«


    Noldi ist verblüfft, und irgendwie rührt ihn Goldmarie sogar. Aber dann steht er seufzend auf, die Gemütlichkeit hat ein Ende.


    »Herr Speiser«, sagt er, »Sie wissen, dass ich Sie jetzt festnehmen muss wegen des Verdachtes, Lewi Rindlisbacher ermordet zu haben.«


    Marian lässt die Unterlippe hängen.

  


  
    20. ›Prinzessin‹, sagt er


    Noch am Abend fährt Noldi mit Goldmarie nach Winterthur und überstellt ihn in die Untersuchungshaft. Der junge Mann bleibt seltsam friedlich, scheint nicht einmal sehr beunruhigt. Er will seine Eltern anrufen und rechnet offenbar damit, dass sie ihn gleich wieder abholen werden.


    Fides verlangt sofort Noldi zu sprechen, faucht am Telefon, was er sich erlaube. Sie habe eine Aussage gemacht. Und er werde nicht wagen, sie Lügen zu strafen. Sie sei es gewesen, die Lewi nach Rikon gebracht habe, und sie habe dem Kind kein Haar gekrümmt.


    »Frau Speiser«, sagt Noldi darauf, »Ihre Aussage ist widerlegt. Wir wissen, Sie waren an jenem Abend bei Frau Zimmermann, Ihrer Nachbarin.«


    Fides fragt höhnisch: »Von wem haben Sie das? Von dieser Schnapsdrossel? Die weiß gar nichts, nicht einmal, wer sie selbst ist. Also vergessen Sie ihre Aussage. Die ist keinen feuchten Dreck wert.«


    »Und was ist mit Ihren eigenen Aussagen? Sind die auch nichts wert? Sie selbst haben Hugo Zimmermann gesagt, dass Sie seine Mutter an jenem Abend besucht haben.«


    Doch Fides weiß auch darauf eine Antwort.


    »Ach Hugo, der arme Junge. Ich habe das nur gesagt, um ihn zu beruhigen. Er war so mit den Nerven fertig, weil seine Schwester verschwunden ist. Ich wollte ihn nur irgendwie trösten.«


    Noldi bleibt die Spucke weg. Von der Frau, denkt er, könnte sich so mancher Politiker noch etwas abschneiden.


    Ohne viel Hoffnung, sie damit außer Gefecht zu setzen, versucht er es noch einmal. Sanft sagt er: »Sie übersehen eines, Frau Speiser: Ihr Sohn hat bereits gestanden.«


    Für einen Augenblick ist es am anderen Ende der Leitung still. Doch dann macht Fides unverdrossen weiter. »Herr Inspektor«, sagt sie mit ebenfalls sanfter, fast zärtlicher Stimme, »Sie kennen meinen Sohn. Der wird alles zugeben, wenn Sie ihn nur richtig anpacken. Mit seinem Geständnis kommen Sie nirgendwo hin. Am besten, Sie lassen ihn laufen, wenn Sie sich nicht bis auf die Knochen blamieren wollen. Ich verspreche Ihnen, unser Anwalt nimmt Sie auseinander, dass Sie sich nachher selbst nicht mehr kennen. Und eine Beschwerde bei der Staatsanwaltschaft ist Ihnen ebenfalls sicher.«


    An diesem Punkt muss die gute Frau kurz einmal Luft holen. Noldi benützt die Gelegenheit, sich von ihr in aller Form zu verabschieden. Er findet, das alles ist jetzt Sache anderer, was ihm nur recht sein kann. Er hat noch genügend Sorgen am Hals. Er sagt sich, es würde ihn nicht wundern, wenn es Fides gelänge, ihren Sohn herauszuholen. Seiner Meinung nach gehört da nicht viel dazu. Ein guter Anwalt schafft es bestimmt, Lewis Tod so darzustellen, dass sogar Goldmarie glaubt, unschuldig daran zu sein. Eine andere Frage ist, was für den Jungen die größere Strafe bedeutet, der Knast, oder der Liebe seiner Mutter ausgeliefert zu sein und einem Vater, dessen Liebling er ermordet hat.


    


    Zu Hause ist Pauli der unbestrittene Held des Tages. Er hat Bayj zu Hablützels zurückgebracht, hat, bevor er noch zur Tür hinein war, angefangen zu erzählen, und ist, als sein Vater ihn dort abholt, noch lange nicht fertig. Noldi beobachtet seinen Sohn, wie er sich von Bayj verabschiedet. Ihm fällt auf, dass der Junge bereits wieder gewachsen ist, sich gestreckt und sein Gesicht etwas von den kindlichen Rundungen verloren hat. Auf der Heimfahrt im Auto lobt er Pauli, sagt dann ganz vorsichtig: »Du weißt aber schon, Pauli, dass es gefährlich war, was du gemacht hast.«


    Im ersten Moment, das kann Noldi spüren, will der Junge die Kritik nicht schlucken, nicht jetzt. Dann siegt doch seine offene Art. Er schaut seinen Vater von der Seite an.


    »Ohne Bayj wäre es wahrscheinlich nicht gut gekommen. Goldmarie wollte mich schubsen, aber da hättest du den Hund sehen sollen. Brutal hat er ausgesehen, wie er die Zähne gezeigt hat. Richtig zum Fürchten.«


    


    »Ich glaube, er hat wirklich Angst gehabt«, sagt Meret nachts zu ihrem Mann. »Hast du bemerkt, er konnte nicht aufhören zu reden? Das ist sonst nicht seine Art. Erinnere dich, als er in Neugrüt die Leiche entdeckt hat, war er auffallend schweigsam.«


    »Ist auch ein Unterschied«, wirft Noldi ein, »zwischen einem Mörder und einer Leiche.«


    »Stimmt«, pflichtet seine Frau ihm bei.


    »Er ist ein tapferer kleiner Kerl. Wenn er so weitermacht, kann ich mich bald aus dem Polizeidienst zurückziehen und Pauli übernimmt für mich.«


    »Oh ja«, jauchzt Meret auf. Dann sagt sie sachlich: »So klein auch wieder nicht. Er braucht schon wieder neue Hosen, die alten sind ihm zu kurz.«


    Noldi muss lachen. Es ist wie eine Befreiung.


    »Du bist gut«, sagt er, »da fängt dein Sohn einen Mörder, und du redest von seinen Hosen.«


    


    Am nächsten Tag sitzt Noldi wieder im Auto und fährt Richtung Dussnang. Er hat mit Hilfe seines Sohnes den einen Fall geklärt, doch viele Fragen sind nach wie vor offen. Nachdem sich herausgestellt hat, dass Marian den kleinen Lewi auf dem Gewissen hat, läuft der Mörder von Nadine immer noch frei herum. Ihn müssen sie fassen, er und Franz. Franz, denkt Noldi. Aber zuerst, nimmt er sich vor, werden sie reden. Unbedingt, wenn sie auch nur einen Tag weiter zusammenarbeiten wollen. Er weiß, im Grunde geht diese Sache sie nichts mehr an. Sie sind beide draußen. Franz wegen der Affäre mit der Metzgersfrau, und er, Noldi, gehört zur Kantonspolizei Zürich. Nadines Leiche wurde im Thurgau gefunden, das heißt, der Fall ist Sache der dortigen Polizei. Er könnte nur ermitteln, wenn sie um Amtshilfe bitten. Was sie nicht tun werden. Es braucht nicht viel Fantasie, sich vorzustellen, was passieren wird. Sie werden sich an den Metzger halten, egal, ob er es war oder nicht. Er ist der ideale Verdächtige, und Noldi muss zugeben, bis jetzt ist kein zwingender Beweis aufgetaucht, dass er es nicht war.


    Er fährt gemächlich die schmale Straße entlang. Der Verkehr hält sich in Grenzen, er kann ungestört seinen Überlegungen nachhängen. Man sollte, denkt er, noch einmal ein ernstes Wort mit Schläfli reden. Vielleicht kommt dabei etwas zutage, was ihn entlastet. Denn er, Noldi, glaubt noch immer nicht an seine Schuld. Auch wenn es weit und breit keinen anderen Verdächtigen gibt, nachdem sich herausgestellt hat, dass es nicht Marian Speiser war. Mit dem Metzger reden kann Franz nicht, also sollte er es übernehmen.


    Er muss bremsen, weil ein großer schwarzbrauner Hund über die Straße trottet. Doch kaum ist das Vieh in Sicherheit, geht in seinem Kopf das Rätselraten weiter. Kann es sein, fragt er sich, dass doch Marian Speiser zuerst Nadine umgebracht hat und dann mit Lewi losgefahren ist nach Rikon, wo er ihn in der Töss ertränkt? In diesem Fall muss ein anderer die Leiche des Mädchens in die Tiefkühltruhe gesteckt haben. Fides? Hat sie Goldmarie mit dem Auftrag, Lewi nach Hause zu fahren, aus der Gefahrenzone schaffen wollen? Aber warum behauptet sie dann fest und steif, sie hätte Lewi gefahren. Das deutet doch eher darauf hin, dass sie weiß, was ihr Sohn mit dem kleinen Jungen angestellt hat. Er muss leider, denkt Noldi verdrossen, mit der Dame noch ein ernstes Wort reden. Er wäre ihr lieber aus dem Weg gegangen, denn es graut ihm vor ihr. Nur Marians Andeutungen über einen indirekten Auftrag seiner Mutter kann man so nicht im Raum stehen lassen. Und was ist mit dem Professor? Er bleibt in diesem Spiel eine höchst undurchsichtige Figur. Dient der ganze Affentanz, den Fides und Sohn aufführen, dazu, das Familienoberhaupt aus der Schusslinie zu halten, und in Wahrheit hat keiner von ihnen weder Nadine noch Lewi ein Haar gekrümmt, weil es der Veilchenfrosch war?


    Seufzend stellt Noldi seinen Wagen vor den Polizeiposten. Als er das Büro betritt, sitzt Notter am Schreibtisch und liest die Zeitung.


    Noldi überlegt, dass er immer noch nicht weiß, ob Franz vom Fall Zimmermann offiziell abgezogen ist oder nicht. Wie weit er über den Gang der Ermittlungen informiert wird. Er beschließt, einen Versuchsballon zu starten. Er wird sich noch einmal nach dem Ergebnis der Obduktion erkundigen. Auf diese Weise merkt er gleich, was gespielt wird. Franz weiß nicht, dass er den Bericht bereits in Händen hat. Leider nicht ganz fair, aber so viel Taktik muss erlaubt sein.


    Auf seine diesbezügliche Frage knurrt Notter nur: »Keine Ahnung.«


    »Was heißt keine Ahnung«, fragt Noldi, dem bei so viel Widerwillen schlagartig der Kamm schwillt.


    Franz zuckt mit den Achseln. Der Bericht, bequemt er sich dann doch zu sagen, sei nicht fertig.


    »Weißt du das oder nimmst du es an, weil du ihn nicht bekommen hast?«


    Franz fährt auf. »Was willst du mit deiner blöden Fragerei?«


    »Ich will wissen, was mit dir los ist.«


    »Nichts.«


    Da platzt Noldi endgültig der Kragen. Er schlägt mit der Faust auf den Tisch und brüllt ganz gegen seine Art: »Jetzt reicht es. Bitte, sauf weiter, du Idiot, steig auf deine Fleischerin. Mach, was du willst, mir ist es egal.«


    Damit schnellt er hoch und stürmt zur Tür.


    Franz springt ebenfalls auf, so heftig, dass der Stuhl hinter ihm krachend umstürzt.


    »Noldi«, sagt er, versucht, ihn festzuhalten. Seine Stimme klingt flehend.


    Noldi reißt sich los, ist schon halb draußen, will eigentlich nur mehr weg, bleibt aber doch und wird es schon in den nächsten Minuten bitter bereuen.


    Er dreht sich um.


    »Franz, ein Blinder sieht doch, dass dich etwas furchtbar drückt.«


    Notter antwortet nicht. Er steht mit hängenden Schultern mitten im Raum, wartet stumm, bis Noldi wieder sitzt. Dann kehrt auch er an seinen Platz zurück, stellt den Stuhl auf, lässt sich aber nicht darauf nieder, sondern beugt sich über den Schreibtisch, schaut Noldi unverwandt ins Gesicht. Er nimmt langsam das Lineal, das dort liegt, in beide Hände und biegt es so lange, bis es mit einem lauten trockenen Knall zerbricht. Noldi beschleicht ein mulmiges Gefühl.


    »Erzähl endlich, sagt er, und nach einer langen qualvollen Pause beginnt Franz.


    


    Er war blau an jenem Abend, früher als sonst. Seine geschiedene Frau hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass seine Beschwerde gegen das Besuchsverbot keine Chancen hätte. Er solle es besser bleiben lassen und das Geld versaufen. Daraufhin hatte er tatsächlich sofort nach dem ersten Bier gegriffen. Lange vor Dienstschluss. Sonst hielt er sich an die Regel, so gut wie keinen Alkohol im Dienst. Er wusste, er setzte seinen Job aufs Spiel, wenn herauskam, dass er trank. Abends fuhr er mit dem Auto durch die Gegend auf der Suche nach einem Lokal, in dem ihn keiner kannte. Irgendwo auf der Strecke nach Wil hatte er in einer schäbigen Wirtschaft weitergetrunken und kehrte sternhagelvoll nach Dussnang zurück. Da lief ihm auf der Kurhausstraße das Mädchen vors Auto. Betrunken, wie er war, hielt er es für seine eigene Tochter. Sie sah ihr nicht ähnlich, man konnte sie dennoch leicht verwechseln, weil sie ihrem Alter entsprechend fast uniform herausgeputzt waren.


    Franz reißt einen Vollstopp, springt aus dem Wagen, freudig überrascht und zugleich wütend, dass seine Exfrau nicht aufpasst, wo sich das Kind herumtreibt.


    »Nadine«, sagt er, »was machst du in Dussnang?«


    »Ich wohne da«, antwortet die vermeintliche Tochter ungnädig.


    »Aber Prinzessin, was redest du? Bist du gekommen, mich zu besuchen? Das ist ganz wunderbar. Komm, steig ein, wir fahren zu mir nach Hause.«


    Nadine weicht einen halben Schritt zurück. Sie ist verwirrt und wird noch wütender, als sie schon wegen Goldmaries Betrug war.


    Franz bemerkt nichts, fährt eifrig fort: »Ich rufe deine Mutter an und gebe Bescheid, dass du bei mir bist.«


    »Sie Spinner«, kreischt sie. »Was fällt Ihnen ein.«


    »Schätzchen«, sagt er, »hat sie dich so verhetzt, dass du deinen eigenen Vater nicht mehr kennst?«


    »Vater?«, schnappt Nadine und will losschreien.


    Er gerät in Panik. Was soll er tun? Gleichzeitig steigt Wut in ihm hoch auf seine Exfrau, die ihm seine eigenen Kinder entfremdet. Nicht mehr ganz Herr seiner Sinne, reißt er das Mädchen an sich und hält sie fest.


    Sie zappelt ein wenig, doch die ungewohnte Nähe und Wärme des Mannes macht sie unsicher. Ihr Vater hat sie auch immer Prinzessin genannt. Das ist Balsam für ihre verletzte und gekränkte Seele. Widerstandslos lässt sie sich zum Auto führen und auf den Beifahrersitz setzen. Franz springt selbst hinter das Steuer, fährt die paar Meter bis zum Haus des Metzgers. Dort biegt er in den Hof, stellt den Wagen auf seinem gewohnten Platz ab. Dann wendet er sich wieder dem Mädchen zu.


    »Prinzessin«, sagt er noch einmal. Das Herz geht ihm über vor Zärtlichkeit.


    Doch Nadine hat sich inzwischen gefangen. Sie ist nicht mehr das gefügige, anlehnungsbedürftige Mädchen, sondern sie wehrt sich, als er versucht, sie aus dem Wagen zu heben.


    »Lassen Sie mich«, schreit sie und »Hilfe, Hilfe!«


    Nur in dem verlassenen Hinterhof hört sie keiner außer Franz, in dem das unverhoffte Glück einer unendlichen Trauer weicht. Sein eigenes Kind will nichts von ihm wissen. So weit ist es gekommen. Seine Ex hat ihm sein Ein und Alles, die Tochter, genommen. Doch das wird er nicht zulassen. Wenn er sie nicht mehr hat, soll auch kein anderer sie haben.


    Noch einmal sagt er bittend: »Prinzessin«, will seinem Kind die Wange streicheln. Nadine zuckt vor ihm zurück, sie kreischt und schreit, reißt die Beifahrertür auf. Sie ist mit einem Fuß schon aus dem Auto, als er seine Hände um ihren Hals legt. Er drückt zu, so lange, bis er keine Gegenwehr mehr spürt.


    Als es vorbei ist, hebt er mit einem zitternden Finger ihr Kinn hoch, das auf die Brust gesunken ist.


    »Nadine«, flüstert er, »Prinzessin«, und schaut in ein fremdes Gesicht.


    


    »Und jetzt?«, fragt Noldi, nachdem Notter geendet hat. Ihm liegt das Herz wie Blei in der Brust. »Was jetzt?«


    »Nichts.«


    »Wie stellst du dir das vor?«


    »Du bist mein Freund.«


    »Franz«, sagt Noldi mit brüchiger Stimme. »Was verlangst du von mir? Du bist von allen guten Geistern verlassen.«


    »Nein warum? Die Geschichte hängen wir der Speiser an. Du hast selbst gesagt, die hat den Jungen auf dem Gewissen. Da kommt es nicht mehr darauf an.«


    »Nein, hat sie nicht«, protestiert Noldi, der nicht weiß, wie ihm geschieht.


    »Ach was. Das sagst du jetzt nur so«, kontert Franz unverständlich ruhig.


    »Nein. Sie hat ihn nicht umgebracht. Vermutlich ist sie schuld, dass der Junge tot ist, aber das werden wir ihr kaum beweisen können.«


    »Umso besser, dann geht sie für den Mord an dem Mädchen in den Knast. Das ist ausgleichende Gerechtigkeit.«


    Noldi glaubt, nicht recht gehört zu haben. Verzweifelt fragt er sich, was ist mit seinem Freund passiert. Meint Franz wirklich, er, Noldi, würde zu so etwas die Hand reichen? Er muss durch den Suff bereits einen so massiven Realitätsverlust erlitten haben, dass er glaubt, er kommt damit durch. Oder ist er psychisch krank? Das ist es, denkt Noldi für den Bruchteil einer Sekunde erleichtert. Franz ist krank. Das ist es. Und wenn es so ist, kann er nichts dafür. Eine faule Ausrede, an die er sich da klammert. Er weiß es, aber irgendwie muss er sein Gleichgewicht wieder erlangen, einen kühlen Kopf bewahren und schnell eine Entscheidung treffen. Verhaftet er den Freund jetzt auf der Stelle oder lässt er ihn laufen?


    Er sagt: »Hör mir jetzt genau zu, Franz. Ich gehe. Unter einer Bedingung: dass du dich binnen 24Stunden selber stellst. Hörst du, in spätestens 24Stunden. Du erstattest Meldung bei deinem Chef in Frauenfeld. Und du sagst ihm alles genau so, wie du es mir erzählt hast. Das ist die einzige Möglichkeit, dass du diese schlimme Sache einigermaßen mit Anstand in Ordnung bringst. Einverstanden?«


    Franz schaut ihn mit glasigem Blick an. Noldi kann nicht erkennen, was er denkt. Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr.


    »Also, morgen bis 17Uhr. Versprichst du mir das? Bei unserer Freundschaft?«


    Für Noldi dauert das Schweigen zwischen ihnen eine Ewigkeit.


    »Versprochen«, willigt Notter endlich ein.


    Und Noldi geht. Ihm ist elend zumute. Einerseits wegen des Freundes, andererseits, weil er nicht abschätzen kann, worauf er sich da eingelassen hat. Wenn Franz sich nicht selber stellt? Was dann? Dann, sagt er sich, wird er Notter jagen und eigenhändig hinter Gitter bringen. Freundschaft hin oder her. Das ist seine Pflicht als Polizist, darüber hinaus vielleicht sogar der einzige Dienst, den er Franz noch erweisen kann. Er spürt selbst, dass seine Überlegungen höchst theoretisch sind und in erster Linie ihm zur Beruhigung dienen. Aber was soll er machen, er hat entschieden, dem Freund zu vertrauen.


    


    Hablützel fährt nach Rikon, um mit Noldi die Jagd am nächsten Tag zu besprechen. Der Schwager hat ihm zugesagt, als Treiber mitzumachen. Weil er weiß, wie sehr Pauli sich freut, wenn er Bayj sieht, nimmt er den Hund mit. Vor dem Haus an der Sunnematt hält er an, steigt aus und öffnet die Hintertür. Bayj springt aus dem Wagen, schüttelt sich.


    »Komm, kannst deinen Freund besuchen«, sagt Hablützel zu ihm.


    Bayj folgt seinem Herrn, von dieser Aussicht durchaus angetan, doch unterwegs streift ihn ein Duft, der ihn alles andere vergessen lässt. Hablützel hat keine so feine Nase wie sein Hund. Er läutet seelenruhig an der Tür, während Bayj die Gelegenheit benützt und, den Bauch am Boden, die Hauswand entlang nach vorne kriecht. Dort tummeln sich im Rasen ahnungslos die beiden Blauen Wiener. Sobald er die Bewegung in dem Freiluftgehege, das Pauli gebaut hat, wahrnimmt, rast er los, setzt mit einem Sprung über den ein Meter hohen Maschendraht. Die armen Hasen haben keine Chance. Bayj packt den ersten am Genick und schüttelt ihn, bis er tot ist. Dann gibt er ihn aus, schnappt den nächsten und verfährt mit ihm auf gleiche Weise. Er zerrt noch an seinem zweiten Opfer, als Pauli aus der Garage kommt, wo er, eher widerwillig, den Käfig der Tiere gereinigt hat. Weder er noch der Rest der Familie haben sich bis jetzt an die vierbeinigen Mitbewohner gewöhnt, doch Pauli versorgt sie gewissenhaft. Er hat das Gefühl, das sei er ihnen und dem kleinen Lewi schuldig. Hell entsetzt sieht er, was passiert ist. »Bayj«, ruft er, »Bayj, was hast du angestellt?«


    Da erst dämmert dem Hund, dass es vielleicht nicht so gut ist, was er gemacht hat. Er kommt mit eingezogenem Schwanz, halb kriechend auf Pauli zu. Obwohl der Junge ihn am liebsten geschlagen hätte, besinnt er sich auf das, was er vom Onkel gelernt hat. Er packt den Hund am Halsband, schleppt ihn zum Haus und sperrt ihn dort in den Flur. Dann rast er zum Gehege zurück, doch für die Hasen kommt jede Hilfe zu spät. Pauli hebt sie hoch und legt sie nebeneinander ins Gras. Einer gibt ein Geräusch von sich, eine Art Ächzen oder Seufzen. Er zuckt noch einmal, streckt sich, und es ist vorbei. Pauli kniet neben den Tieren nieder, streicht ihnen über das weiche Fell. Ihre Körper sind noch warm. Der Junge weiß nicht, soll er wütend auf seinen Freund Bayj sein, oder erleichtert, dass der auf diese Weise das Hasenproblem gelöst hat. Andererseits tun die Tiere ihm leid.


    Im Haus hört Hablützel, der es sich bereits in der Stube bequem gemacht hat, seinen Hund im Flur gegen die Haustür springen. Meret ist in der Küche eben dabei, für den Schwager einen doppelten Espresso aus der Maschine zu lassen. Auch sie hört den Lärm. Sie geht in die Stube und sagt zu Hans: »Du, was ist mit deinem Hund? Wieso ist er nicht bei Pauli?«


    Beide rennen in den Flur, wo Bayj immer noch aufgeregt hin und her läuft. Hans schaut ihn an.


    »Da stimmt etwas nicht.«


    Sobald sie aus dem Haus kommen, wissen sie auch, was es ist.


    Meret stürmt zu Pauli, der immer noch neben den toten Hasen kniet. Sie zieht ihn hoch. »Oh, Pauli, das tut mir leid.«


    »Du hast sie doch nie gemocht«, gibt er mürrisch zurück.


    Erst will Meret leugnen, dann besinnt sie sich. »Nein, nicht besonders. Und du?«


    Pauli wirft ihr einen schnellen, eher unfreundlichen Blick zu, antwortet aber nicht. Stattdessen wendet er sich an den Onkel und fragt ebenso unfreundlich: »Wieso hast du den Hund losgelassen?«


    »Er ist mir ab. Konnte nicht wissen, dass du unter die Kaninchenzüchter gegangen bist.«


    »Das sind«, sagt Pauli trotzig, stockt, fährt dann fort: »Das waren Blaue Wiener.«


    Jetzt glänzen seine Augen verdächtig. Meret überlegt einen Augenblick, soll sie mit Pauli trauern oder erst gar keine Sentimentalität aufkommen lassen.


    »Hans«, sagt sie zum Schwager. »Hör einmal. Wenn dein Hund schon Paulis Hasen totbeißt, dann kannst du sie wenigstens abziehen.«


    Pauli schnappt nach Luft.


    »Entschuldige, Pauli«, wendet sie sich an ihn. »Oder willst du sie lieber begraben?«


    »Wäre schade«, erklärt Hablützel. »Die geben einen guten Sonntagsbraten. Pauli, hilfst du mir, sie abzuziehen?«


    Jetzt hält Meret die Luft an. Wie, denkt sie, wird ihr Sohn sich entscheiden?


    Pauli schaut auf die beiden Tiere hinunter, bückt sich, streicht ihnen noch einmal über das Fell. Dann sagt er tapfer: »Felizitas wollte sie immer schon essen.«


    Meret atmet auf. Um die Stimmung nicht wieder kippen zu lassen, sagt sie: »Gut, macht ihr das. Ich rufe Betti an, und ihr bleibt bei uns zum Essen.«


    »Aber nicht die Hasen«, protestiert Hablützel. »Die müssen eine Woche abhängen.«


    »Schon klar«, gibt Meret zurück. »Das weiß ich auch. Aber vielleicht findet sich sonst noch etwas für ein Abendessen.«


    


    Erst auf der Heimfahrt von Dussnang nach Rikon trifft Noldi das, was der Freund erzählt hat, mit voller Wucht. Kalter Schweiß tritt ihm auf die Stirn, und er glaubt, er muss sich übergeben. Er fährt an den Straßenrand, stellt mit zitternden Händen den Motor ab. Weit in den Sitz zurückgelehnt, bemüht er sich, tief und gleichmäßig zu atmen, bis er seinen Magen wieder unter Kontrolle hat. Er erinnert sich, wie überglücklich Franz nach der Geburt seiner Tochter war. Er rief Noldi an, teilte ihm strahlend mit, alles sei gut gegangen, und sie trafen sich gleich in einem Lokal, um zu feiern. Franz schwärmte in einem fort von seiner wunderhübschen Tochter. Sie sei das schönste Kind auf der Welt, sagte er im Brustton der Überzeugung immer wieder. Vielleicht hatte er damals schon zu viel getrunken, doch wer will das einem frischgebackenen Vater verübeln. Und jetzt, 13Jahre später, bringt der Mann diese seine Tochter um. Dass es ein fremdes Mädchen war, hat er erst nachher bemerkt. Und bleibt ganz kalt, als er es erzählt. Fast beginnt Noldi noch einmal zu würgen, so schlägt ihm diese Ungeheuerlichkeit auf den Magen. Er zwingt sich, langsam weiter zu fahren. Er will nach Hause, zu seiner Familie. Dort, so hofft er, ist die ganze Geschichte vielleicht nur ein böser Traum.


    


    Als er an die Sunnematt kommt, findet er eine völlig überdrehte Gesellschaft vor. Sie sitzen alle schon in der Stube, Hablützel und Pauli, der tatsächlich seinem Onkel geholfen hat, die Hasen abzuziehen. Und der immer noch nicht weiß, was er fühlt, ob Erleichterung oder Bedauern oder beides. Er hat den Hund wie immer neben sich. Auch Bayj ist aufgeregt. Er merkt sehr wohl, dass sich sein Freund anders verhält, als er es gewöhnt ist. Er streichelt ihn nicht, und die Leckerbissen, die sonst immer von Paulis Teller bei ihm landen, bleiben aus. Was hat er?, denkt der Hund gekränkt. Auch sein Herr war seltsam, nachdem er, Bayj, die Hasen gerissen hat. Nicht einmal Milz und Lunge, die übliche Belohnung nach einer erfolgreichen Jagd, hat er bekommen.


    Felizitas ist ebenfalls schon zu Hause. Sie hat gegen alle ihre guten Vorsätze Tashi noch einmal getroffen, ein allerletztes Mal, wie sie sich selbst verspricht.


    Dem jungen Mann ist es nicht gelungen, seinem Pflegevater eine Zusicherung für einen lukrativen Job abzuringen. Der Professor möchte lieber, dass Tashi im Kloster bleibt, denn er hat ehrgeizige Pläne mit ihm. In ein paar Jahren, rechnete er ihm vor, könnte er als Mönch durchaus Karriere machen, zum Beispiel als Privatsekretär des Dalai Lama. Das sind Flausen, die er dem Sohn in den Kopf setzt, doch sie zeigen durchaus Wirkung. Tashi protestiert daher nicht, als Felizitas sagt, jetzt sei endgültig Schluss. Gerade dass er sich nicht wehrt, tut dem Mädchen weh, mehr als sie sich eingestehen will. Andererseits gilt für sie wie für ihren Bruder Pauli, die Welt ist wieder in Ordnung, und auch sie weiß nicht, fühlt sie sich erleichtert oder zu Tode betrübt.


    Die Einzigen, die an diesem seltsamen Abend ihren Gleichmut bewahren, sind Meret und Betti. Sie rennen zwischen Küche und Zimmer hin und her, schleppen Platten, verteilen Teller, schöpfen Speisen, um die aufgekratzte Schar abzufüttern. Noldi, über Notters Verrat am Boden zerstört, muss sich schwer zusammenreißen, damit man ihm nichts anmerkt. Dass er sich dermaßen in Franz getäuscht hat, kränkt ihn zutiefst. Er hat dem Menschen vertraut und immer, manchmal wirklich wider besseres Wissen, zu ihm gehalten. Er lässt den Kopf hängen. Als Meret an ihm vorbei kommt, ihn auf den Nacken küsst und fragt, ob alles in Ordnung sei, winkt er nur ab. Er vergisst sogar, als Gastgeber den Wein einzuschenken. Felizitas, die sonst bereitwillig ihrer Mutter zur Hand geht, rührt sich ebenfalls nicht, beteiligt sich aber überaus lebhaft an der Unterhaltung. Sie lacht viel, hat rote Wangen und zu glänzende Augen. Pauli berichtet von Bayjs Heldentat und dem Tod der Hasen. Dieses Ereignis lässt ihn sogar Goldmarie und seine Entlarvung als Mörder vergessen. Er verschluckt sich schier beim Reden, so eilig hat er es. Hablützel mischt sich ein, sagt, dass Bayj sich auf die Hasen gestürzt habe, sei der Jagdtrieb eines Hundes, dagegen komme man nicht an. Ihn plagt das schlechte Gewissen. Er hätte den Hund nicht von der Leine lassen dürfen. Außerdem will er endlich mit dem Schwager die Jagd am nächsten Tag besprechen. Noldi hat ihm zwar zugesagt, als Treiber mitzumachen, doch jetzt will er sich drücken. Alles, was er möchte, ist, in irgendeinem Loch zu verschwinden und nicht hervorzukriechen, bis die Nachricht kommt, dass Franz sich gestellt habe. Und wenn er es nicht tut, denkt Noldi wieder und wieder, was dann? Dann muss er ihn stellen, ihm Handschellen anlegen und ihn abschleppen. Er kann nicht zu seinem Chef gehen und sagen, ich habe ihn laufen lassen, weil er mein Freund ist.


    »Hör zu«, sagt Hablützel entrüstet, »das kannst du mir nicht antun. Ich habe fest mit dir gerechnet. Wo nehme ich jetzt auf die Schnelle einen anderen Treiber her?«


    Noldi taucht aus seinem Albtraum auf und sagt lustlos: »Jaja, abgemacht, ich komme.«


    


    Als er nach dem für ihn qualvoll langen Abend endlich mit seiner Frau im Bett liegt, fragt Meret noch einmal, was mit ihm los sei. Er probiert es mit einer Lüge, doch die verschlägt ihm die Stimme.


    »Entschuldige«, würgt er heraus, »ich kann nicht.«


    Er lässt einen Seufzer los, der Meret das Herz bricht. Sie dringt nicht weiter in ihn, streicht ihm über das Haar, nimmt seine Hand und hält sie fest.


    »Ist gut«, sagt sie erschrocken, »ist schon gut.«


    So elend hat sie ihren Mann in den langen Jahren ihrer Ehe noch nie erlebt.


    Trotz des Rotweins, den er in sich hineingeschüttet hat, ist Noldi nicht betrunken genug, um einzuschlafen. Die Enttäuschung hält ihn wach und nüchtern. Er wälzt sich von einer Seite auf die andere. Erinnerungen an Franz von früher suchen ihn heim und mischen sich mit der Angst, dass er beruflich in eine höchst kritische Lage geraten ist. Er hat nicht viel gegen den Freund in der Hand. Er hat sein Geständnis, was aber, wenn Notter alles bestreitet? Da steht dann Aussage gegen Aussage. Vermutlich, denkt er, würde man ihm eher glauben als Franz, von dem man weiß, dass er trinkt. Er überlegt fieberhaft, wie er sich möglichst schnell handfeste Beweise für den Mord an Nadine verschafft, aber es fällt ihm nichts ein. Reichlich spät, sagt er sich und könnte sich nachträglich ohrfeigen, weil er sich so unprofessionell, ja dumm verhalten hat. Der Fall liegt in der Kompetenz der Thurgauer Polizei, da kann er nicht einfach hingehen und auf eigene Faust gegen Franz ermitteln. Die Leiche von Nadine Zimmermann wurde im Spital Münsterlingen obduziert. Er ist nicht einmal befugt, dort auf einer genaueren Spurenanalyse zu bestehen. Da kommt ihm die Idee, seinen Antrag mit dem Fall des toten Bademeisters zu verknüpfen. Er könnte darauf hinweisen, dass zwischen Ambühl und Nadine eine Verbindung besteht, und er daher genau wissen müsse, ob an ihrer Leiche Spuren des Bademeisters zu finden sind. Das könnte funktionieren, denkt er und atmet für einen Moment auf. Doch so eine Untersuchung dauert. Was nützt es, wenn er belastendes Material gegen Franz sammelt? Der ist jetzt vorgewarnt und wird einfach abhauen. Immer deutlicher dämmert Noldi, dass er eine kapitale Dummheit begangen hat. Ob aus Freundschaft oder Feigheit ist letztlich egal. Und jetzt? Soll er warten, bis Franz sich vielleicht doch selber stellt, oder aus dem Bett springen, etwas unternehmen. Immer wieder drängen sich Erinnerungen an die guten Zeiten mit dem Freund dazwischen. Wie sie in Südfrankreich über die Sanddünen stapfen, junge Polizeischüler, das Leben noch vor sich. Kann das für Franz wirklich jede Bedeutung verloren haben? Klar, es kann, muss er sich eingestehen. Wenn einer so weit kommt, dass er seiner eigenen Tochter den Hals umdreht, zählt eine alte Freundschaft für ihn auch nichts mehr.


    Meret liegt ebenfalls wach. So sehr Noldi sich bemüht, leise zu sein, spürt sie ihn neben sich, seine Anspannung, hört seine unterdrückten Seufzer und von Zeit zu Zeit so etwas wie ein Stöhnen. Es ist selten in ihrer Ehe vorgekommen, dass er sich ihr nicht anvertraut hat. Weil sie nicht weiß, worum es geht, bleibt ihr nur, abzuwarten. Sie stellt sich schlafend, und er bemerkt es nicht einmal. Da bekommt sie es mit der Angst zu tun.


    

  


  
    21. Zwillinge


    Am Morgen nach dieser furchtbaren Nacht hat Meret einen Entschluss gefasst. Sie sagt sich, hilf, was helfen kann, zieht ihrem Mann kurz entschlossen die Decke weg, unter der er sich verkrochen hat.


    »Noldi«, sagt sie energisch, »steh auf, geh unter die Dusche. Das bringt nichts, wenn du dich noch weiter wälzt. Inzwischen richte ich uns ein schönes Frühstück. Dann fahre ich dich zu der Jagdgesellschaft.«


    Sie streicht ihm über die verstrubbelten, schweißnassen Haare.


    »Egal, was dich plagt, du musst unter die Leute. Das bringt dich auf andere Gedanken.«


    Noldi ist so geschlagen, dass er sich nicht einmal wehrt. Er fügt sich in sein Schicksal und kommt als Letzter beim Versammlungsplatz im Girenbad an. Die Jagdgesellschaft ist bereits eingetroffen. Sie besteht aus sechs Jägern mit zwei Hunden und sechs Treibern mit drei Hunden. Die Männer warten auf dem Parkplatz, 100Schritt vom Restaurant Gyrenbad entfernt auf einer kleinen Anhöhe. Von dort hat man einen wunderbaren Ausblick bis in die Glarner Alpen. Das Tal ist noch in leichten Dunst gehüllt, die Hochebene auf der anderen Seite liegt schon im vollen Sonnenlicht. Darüber wölbt sich der Himmel porzellanblau mit ein paar zarten unten abgeflachten Wolken. Alle loben die Aussicht, Noldi sieht sie nicht. Er hat bereits öfter an solchen Veranstaltungen teilgenommen, denn jede Jagdgesellschaft schätzt es, zur Sicherheit einen Polizisten dabei zu haben. Jetzt wird er wie alle Treiber mit einer roten Jacke und einem roten Stirnband ausgestattet. Er lässt den Kopf hängen, winkt nur ab, wenn ihn einer fragt, was los sei. Sein Schwager, ebenfalls einer der Treiber, ist besorgt. Noldi wehrt auch ihn ab.


    »Musst nicht fragen. Geht schon.« Mehr bringt er nicht heraus. Dann erklärt der Jagdleiter den Treibern, von wo und wohin sie treiben sollen. Nächster Sammelpunkt, sagt er, sei auf das Hornsignal unten im Hutziker Tobel beim Schießstand.


    Noldi kommt an den rechten Flügel, wo es gleich steil den Hang hinuntergeht, ein mühsamer Posten. Nachdem auch die Jäger ihre Plätze eingenommen haben, wird um Punkt zehn Uhr die Jagd angeblasen. Die Treiber setzen sich in Bewegung. Noldi drückt sich mürrisch durch Stauden und Unterholz. Ein zurückschnellender Zweig reißt ihm sein Stirnband ab, ohne dass er es bemerkt. Er hat noch keine 300Meter getrieben, als vor seinen Füßen ein Hase abgeht und über die Wiese flüchtet, direkt in Richtung der Jägerschaft. Mein Gott, denkt er, schon seit Jahren hat er keinen Hasen mehr gesehen. Doch es vergeht kaum eine Minute, dann fällt der erste Schuss. Und er gilt ausgerechnet diesem armen Tier.


    


    Am Ende des Triebes kommen sie alle beim Schießstand unten im Hutziker Tobel zusammen und diskutieren wild durcheinander. Alle loben das schöne Wetter. Der Jagdleiter fragt, was beobachtet und geschossen worden sei.


    Er sagt: »Ich habe vier Schüsse gehört. Wer waren die Schützen?«


    Darauf meldet Landwirt Knuti ein kümmerliches Rehböcklein. Einer der Jagdgäste, der junge Tierarzt Dialma Vetterli, berichtet, ihm sei ein Fuchs zugetrieben worden, doch er habe geschlafen. Erst beim zweiten Anlauf sei er schneller gewesen und habe ein Reh geschossen. Ein Jagdgast aus Zürich meldet einen Fuchs, ein anderer aus Winterthur namens Karl Nabholz sagt beinahe stolz, er habe einen Hasen geschossen. Da explodiert der Jagdleiter.


    »Das darf doch nicht wahr sein.«


    Geradezu in Befehlston bellt er: »Du, Karl, tritt einmal vor. Wie kannst du einen Hasen schießen? Weißt du doch ganz genau, dass die in der Ostschweiz am Aussterben, und die wenigen, die es noch gibt, streng geschützt sind.«


    Nach dieser Standpauke beginnt der zweite Trieb. Erst geht es im Hutziker Tobel nach hinten, dann steil bergauf. Noldi hat sich etwas aufgefangen und bei der anstrengenden Kletterei eine Zeit lang vergessen können.


    Am Ende des zweiten Triebes versammeln sich alle oben in Neugrüt. Dort wird die Strecke ausgelegt, drei Rehe, zwei Füchse und der Hase. Anschließend hält der Jagdleiter das Schlusswort. Er freue sich, sagt er, dass die Jagd dank der Disziplin aller Teilnehmer unfallfrei verlaufen sei. Er bedankt sich bei den Treibern für ihre gewaltige Leistung in diesem unwegsamen Gelände, seinen Mitpächtern und den Gästen. Der einzige Wermutstropfen an diesem wunderbaren Tag, sagt er, sei der Mangel an weidmännischer Gesinnung bei einem der Jagdgäste. Zum Schluss bittet er die Bläser, den Tod der Tiere zu verblasen, zuerst Reh, dann Fuchs und zuletzt, traurig, der Hase.


    Damit ist der offizielle Teil der Jagd zu Ende. Anschließend lädt der Jagdleiter alle zum Aser in seine Hütte auf dem Schnurberg ein. Die Gesellschaft löst sich auf. Jeder erzählt jedem, was er während der beiden Triebe erlebt hat. Wie und wo er geschossen oder doch nicht geschossen habe. Während der Chef der Treiber die erlegten Tiere in den Jagdwagen verlädt, der schon bereitsteht, machen sich die anderen zu Fuß auf den eineinhalb Kilometer langen Marsch. Nur Karl Nabholz entschuldigt sich beim Jagdleiter. Er sagt: »Du wirst begreifen, dass ich, nachdem ich so vor allen heruntergemacht worden bin, nicht mehr zum Aser komme.«


    Es folgt ein kalter Händedruck, die zwei Männer trennen sich, und der Jagdleiter schließt sich den übrigen Jägern an.


    Noldi schaltet unterwegs das Handy, welches er während des Triebs abgestellt hat, wieder ein. Gleich darauf läutet es. Notter ist am Apparat.


    »Du«, sagt er. Dann entsteht eine Pause, bis er herausplatzt: »Du, es tut mir leid, ich kann nicht.«


    Noldi wird ganz kalt. Er bleibt hinter den anderen zurück.


    »Was kannst du nicht?«


    »Mich stellen«, antwortet Franz. »Tut mir wirklich leid, das ist zu viel verlangt.«


    »Du hast es versprochen. Bei unserer Freundschaft.«


    »Ja, ich weiß. Aber versteh doch. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.«


    »Du musst.«


    »Gib mir eine Chance, eine letzte. Du bist mein Freund.«


    »Und du bist mein Freund.«


    Noldi hört Franz am anderen Ende seufzen.


    »Du hast gewonnen.«


    Damit unterbricht Notter ohne ein weiteres Wort die Verbindung.


    Es geht gegen drei Uhr Nachmittag. Die Jagdgesellschaft trifft bei der Hütte ein. Noldi trottet unglücklich als Letzter hinterher.


    


    Hans Hablützels Frau Betti ist schon seit Stunden dort, um den Aser für die Jagdgesellschaft vorzubereiten. Sie hat das Blech von der Feuerstelle gehoben, die alte Asche herausgefegt, Holz geholt und es so aufgeschichtet, dass sie später nur mehr den mit Harz getränkten Anzünder darunter schieben musste.


    Sie liebt diese Arbeit, freut sich auf das gewaltige Feuer. Dann legt sie Bratwürste und Cervelat für die ganze Gesellschaft auf dem Tisch in der Hütte zurecht und stellt Wein und Bier bereit. Es gibt in der Hütte weder Wasser noch Elektrizität, doch Hablützel hat mit dem Auto einen gewaltigen Kanister voll heraufgeschafft. In der winzigen Kochnische steht ein Gaskocher. Dort wird Betti später den Kaffee sieden. Dann läutet ihr Handy. Sie hat die Anrufe vom Festnetz zu Hause umgeleitet. Franz Notter meldet sich. Sie ist ein wenig überrascht. Natürlich kennt sie ihn von Einladungen bei Oberholzers, aber dass er bei ihr und ihrem Mann anruft, ist, so viel sie weiß, noch nie passiert. Er entschuldigt sich auch gleich für die Belästigung, sagt, er sei auf der Suche nach Noldi. Er habe es schon auf dem Polizeiposten in Turbenthal probiert, doch dort melde sich niemand, und in Winterthur habe man ihm gesagt, Noldi sei heute auf einer Treibjagd. Und sein Handy habe er nicht eingeschaltet. Trotzdem müsse er ihn unbedingt sprechen. Es gäbe neue Erkenntnisse im Fall der vermissten Nadine Zimmermann.


    Betti ist elektrisiert.


    Ja, sagt sie, Noldi komme später hierher. Ob sie ihm etwas ausrichten könne.


    »Danke. Das ist nicht nötig«, antwortet Notter. Er würde sich wieder melden. Wenn sie ihm nur sagen könne, wann.


    Betti rechnet nach. »So um die drei müssten sie sicher hier sein.« Notter dankt noch einmal und legt auf. Betti ist ein wenig enttäuscht, dass sie nicht mehr erfahren hat. Sie wendet sich wieder dem Feuer zu. Vielleicht, denkt sie, legt sie noch einmal Holz auf, damit die Glut bestimmt ausreicht. Dann sieht sie, es wird höchste Zeit, ihren Neffen Pauli am Bahnhof Turbenthal abzuholen, wie sie ihm versprochen hat. Der Junge freut sich schon darauf, an einem richtigen Aser teilzunehmen, wenn er auch nicht mit auf die Treibjagd durfte. Sie wirft zur Sicherheit noch einmal einen Blick aufs Feuer, beschließt, erst Holz nachzulegen, wenn sie wieder zurück ist. Dann versperrt sie die vordere Hüttentür. Hinten, denkt sie, kann sie für die kurze Zeit ruhig offen lassen.


    Pauli wartet schon ungeduldig vor dem Bahnhof. Er hat seine Schulsachen dabei. Das heißt, er ist nach dem Unterricht sofort auf den Zug. Als Betti vor ihm hält, springt er mit einem Satz ins Auto, befördert seinen Rucksack schwungvoll nach hinten und schnallt sich an. Es ist noch nicht lange her, dass er auf dem Beifahrersitz mitfahren darf und er ist mächtig stolz darauf. Sie starten sofort und sind in einer knappen Viertelstunde bei der Hütte. Betti schaut als Erstes nach dem Feuer. Die Scheiter sind zusammengesunken und haben eine prächtige Glut entwickelt.


    »Das sollte reichen«, sagt sie zu ihrem Neffen, der vergeblich die Steine hinter der Feuerstelle nach Eidechsen absucht. »Denen ist es jetzt zu warm da«, mutmaßt sie, weil er ein langes Gesicht zieht. Dann trudeln bereits die ersten Jäger und Treiber ein. Sie haben die Hunde in den Autos gelassen. Auch Hablützel hat Bayj diesmal in den Wagen gesperrt, sehr zur Enttäuschung seines Neffen. Doch dann vergisst Pauli Hund und Eidechsen, begrüßt stürmisch seinen Vater. Noldi fährt dem Sohn gutmütig, wenn auch ein wenig abwesend, durch die Haare, als der ihn damit aufzieht, dass er nichts geschossen habe.


    Nachdem die Jäger versammelt sind, nimmt der Gastgeber ein Glas Weißwein, sagt, er lade alle ein, zuzugreifen. Betti hat für die Gäste Holzbrettchen, Messer und Papierservietten vorbereitet. Jeder kann sich selbst bedienen. Da stellt sie fest, sie hat den Senf im Auto vergessen. Sie bittet Pauli, ihn rasch zu holen, gibt ihm den Autoschlüssel. Der Junge springt über den mit Steinplatten belegten Weg hinunter zur Straße. Vor dem Gatter sieht er ein schweres Motorrad, das leise im Leerlauf brummt. Ein Mann in schwarzer Ledermontur und schwarzem Helm macht sich soeben mit einem spitzen Gegenstand an den Reifen von Bettis Auto, dem einzigen, das hier steht, zu schaffen.


    »He!«, ruft Pauli eher neugierig als erschreckt. »He, was machen Sie da?«


    Der Unbekannte lässt das Visier fallen und springt auf. Bevor Pauli weiß, wie ihm geschieht, bekommt er einen harten Schlag auf den Kopf, und ihm wird schwarz vor den Augen.


    Er ist nur kurz bewusstlos, als er wieder zu sich kommt, passieren drei Dinge gleichzeitig. Pauli schreit, oben vor der Hütte springt sein Vater vom Sitz, als er seinen Jungen hört, und ein Schuss knallt.


    Noldi fällt zurück, genau auf den Platz, wo er vorher gesessen hat. Das Chaos ist perfekt. Die aufgescheuchten Jagdgäste rennen kopflos herum. Betti ringt die Hände. Nur einer, der junge Tierarzt Dialma Vetterli, der zu langsam war, den Fuchs vor seiner Nase zu schießen, schnellt hoch, reißt seine Flinte an sich, lädt durch und setzt dem Heckenschützen hinterher. Er ist schnell, legt an, zielt und jagt ihm eine Ladung Schrot in den Hintern. Der Mann stürzt, hält sich jaulend das Gesäß. Vetterli besieht zufrieden die Situation, nimmt die Flinte wieder herunter, sichert und wirft sie ins Gras. Dann kümmert er sich um den Jungen, der immer noch benommen auf dem Boden hockt. Der Tierarzt untersucht die Beule an seinem Kopf, stellt ihn auf die Beine, klopft ihm den Staub aus den Kleidern. Dann erst geht er zu dem schwarzen Mann, packt ihn und schleift ihn im Würgegriff den Weg zur Hütte hinauf. Pauli, noch ein wenig wackelig auf den Beinen, folgt hinterher.


    Oben auf dem Vorplatz scharen sich alle um Noldi, der seinen linken Arm hält. Zwischen den Fingern sickert dunkelrot das Blut hervor. Zum Glück handelt es sich nur um einen Streifschuss. Ein echtes Wunder, wie sein bleichgesichtiger Schwager bestätigt, der ihm einen Druckverband anlegt. Wäre er nicht, als er Paulis Schrei hörte, aufgesprungen, hätte ihn der Schuss direkt in den Kopf getroffen. Als Dialma Vetterli mit seiner Beute bei der Gesellschaft anlangt, schlägt er dem Mann den Helm vom Kopf. Das rote, verschwitzte, von Wut oder Schmerz verzerrte Gesicht, das ihm entgegen schaut, sagt ihm nichts. Pauli dagegen reagiert völlig fassungslos.


    »Du, Onkel Franz?«


    Sein Vater ist vielleicht nicht ganz so fassungslos, dafür aber zutiefst betroffen. Das hat er jetzt davon, dass er einem Mörder die Gelegenheit geben wollte, sich in Würde selbst zu stellen.


    »Notter«, sagt er heiser, »bist du wahnsinnig geworden?«


    Er nennt ihn nicht mehr beim Vornamen. Ihre Freundschaft ist vorbei.


    Notters Gehirn kocht. Die Wirkung des Alkohols, den er intus hat, lässt nach. Er ist nicht mehr der unbesiegbare Supermann, für den er sich noch vor ein paar Minuten gehalten hat. Er braucht dringend einen Schnaps. Sonst kann er sich nicht konzentrieren. Wie kommt er aus dieser Situation wieder heraus? Schafft er es noch, zu flüchten? Sein Hintern schmerzt höllisch. Er verlegt sich auf Wehleidigkeit, hält sich mit der freien Hand das Gesäß.


    »Ich brauche einen Arzt«, jammert er. »Ich bin verletzt.«


    »Lenk nicht ab. Sag, was ist dir da in den Sinn gekommen«, fährt Noldi ihn an. »Schießt aus dem Hinterhalt, du feiger Hund.«


    Er würde in seiner Erschütterung und Enttäuschung noch einiges mehr sagen, doch er hat im Moment nicht die Kraft dazu. Er beginnt jetzt, wo der Schock nachlässt, am ganzen Körper zu zittern.


    »So blöd«, blafft Franz zurück. »Ist doch klar. Du bist der Einzige, dem ich es erzählt habe, ich gutgläubiger Idiot. Ich habe auf deine Freundschaft gebaut. Und was tust du? Du willst mich hinter Gitter bringen. Ich lasse mir doch von dir nicht mein Leben verpfuschen. Ich verschwinde für immer aus der Schweiz. Mit Ingrid. Wir fangen neu an. Irgendwo im Ausland, vielleicht in Kanada. Soll schön sein dort.«


    Franz kommt ins Schwätzen. Alles sei besprochen, sagt er. Ingrid räume gerade jetzt das Konto ihres Mannes ab. Damit hätten sie genug Startkapital für einen Neuanfang. Der Flug nach London sei gebucht.


    »Und du glaubst, ich lasse mir diese zweite Chance nehmen. Nur weil du von Freundschaft faselst«, sagt er giftig in Noldis Richtung. »Ha, ich scheiße auf deine verdammte Freundschaft.«


    Noldi schaut ihn nicht einmal an. Er hat sich inzwischen gefangen und sagt nun, an niemanden direkt gewendet: »Kann man ihn bitte festbinden, damit es keinen Ärger mehr gibt? Und dann sollte man die Pistole sicherstellen.«


    Dialma Vetterli genießt seine Rolle als Verbrecherjäger, er packt Notter, dreht ihm die Arme ohne Federlesens auf den Rücken und zurrt sie dort energisch fest. Franz begehrt noch einmal auf.


    »Oberholzer, du lässt mich jetzt gehen. Sofort. Deine Anschuldigungen sind absolut haltlos. Du hast nichts gegen mich in der Hand.«


    »Nichts in der Hand«, wiederholt Noldi höhnisch. »Du übersiehst, dass du soeben vor zwölf Zeugen versucht hast, einen Polizisten zu erschießen. Das genügt.«


    Notter knirscht mit den Zähnen, aber die Luft ist raus. Er schweigt einige Augenblicke, sagt dann wieder weinerlich. »Ich verlange einen Arzt und etwas zu trinken. Ich brauche einen Schnaps.«


    Vetterli, der immer noch zur Bewachung neben ihm steht, nimmt sein Glas und schüttet ihm, platsch, den Wein ins Gesicht. Notter heult auf. Noldi reagiert nicht. Er holt ein wenig mühsam mit der gesunden Hand sein Handy hervor, telefoniert nach Winterthur auf den Polizeiposten. Sie sollen jemanden schicken, um den Mörder von Nadine Zimmermann festzunehmen.


    Die Jagdgäste verfolgen das Geschehen mit offenen Mündern. Vergessen sind die Würste auf dem Grill, der Senf im Auto und sogar die vollen Gläser, die überall herumstehen.


    Bevor Noldi sich und seinen Sohn mit einem Polizeiauto nach Hause bringen lässt, bittet er Schwager Hablützel, Meret anzurufen, damit sie nicht erschrickt, wenn zwei Verletzte ankommen. Doch in diesem Punkt täuscht sich Polizist Oberholzer gewaltig. Als sie an der Sunnematt aus dem Wagen kriechen, stürmt Meret aus dem Haus. Ohne Rücksicht auf seinen verbundenen Arm fällt sie ihrem Mann um den Hals. Dann hält sie ihn von sich weg, schaut ihm prüfend in die Augen. Noldi erwidert ihren Blick und weiß, der Albtraum ist vorbei. Sie zieht ihn wieder an sich und küsst ihn ganz sachte. Pauli kichert. Darauf zerstrubbelt Meret ihrem Sohn die Haare. Er schreit Au, weil ihm die Beule wehtut. Seine Mutter lässt sich davon nicht beirren. »Kommt«, sagt sie, »schnell, wir fahren nach Zürich, die Zwillinge sind da.«
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    Wörter


    Anneli


    ›Anneli. Erlebnisse eines kleinen Landmädchens‹, Jugendroman von Olga Meyer, Zürich: Rascher, 1919.


    


    Apéro


    Kurzform für Aperitif (vor allem in der Schweiz)


    


    Aser


    gemeinsames Essen der Jäger nach der Jagd


    


    Aufstrecken


    aufzeigen (in der Schule)


    


    Badi


    Badeanstalt


    


    Baur au Lac


    Nobelhotel in Zürich


    


    Beantworter


    Anrufbeantworter


    


    Bichelsee


    beliebter Badesee an der Grenze zwischen den Kantonen Zürich und Thurgau


    


    


    Chabis


    Kohl


    


    Combox


    Anrufbeantworter


    


    Dussnang


    Zentrum der politischen Gemeinde Fischingen im Kanton Thurgau


    


    Ehriker Beck


    im Tösstal weitum bekannte Bäckerei


    


    Frauenfeld


    politische Gemeinde und Hauptort des Kantons Thurgau


    


    Gehörlosendorf


    Stiftung für behinderte Menschen, insbesondere mehrfachbehinderte oder psychisch behinderte Gehörlose


    


    Guetzli


    Kekse


    


    Gyrenbad


    historisches Hotel und Landgasthof im Tösstal, liegt im Weiler Girenbad (mit i geschrieben), der zur Gemeinde Turbenthal gehört


    


    Hörnli


    beliebter Aussichtsberg im Kanton Zürich, in der Gemeinde Fischenthal


    


    Hündeler


    Hundehalter


    


    Hutziker Tobel


    Tal des Hutziker Baches


    


    Kefen


    Zuckerschoten


    


    Kloster Fischingen


    Benediktinerkloster im Kanton Thurgau


    


    Langenhard


    Ort in der politischen Gemeinde Zell


    


    Neugrüt


    Weiler in der Gemeinde Turbenthal


    


    Neuzuzüger


    neu in die Gemeinde gezogene Einwohner


    


    Ortsplan


    Plan eines Ortes oder einer Stadt


    


    Pfanni


    Pfannenfabrik


    


    Ramsberg


    Dorf in der Gemeinde Turbenthal


    


    Rocky Horror Show


    Musical von Richard O’Brian


    Saland


    Dorf in der politischen Gemeinde Bauma im Kanton Zürich


    


    Schauenberg


    Hausberg der Winterthurer


    


    Schwümbi


    Schwimmbad


    


    Shabaleh


    tibetische frittierte Teigtaschen


    


    Sticki


    Stickereibetrieb


    


    Sunnematt


    Quartier in Rikon


    


    Töffli


    Moped


    


    Tössthaler


    Regionalzeitung im Tösstal


    


    Tüpfi


    halbwüchsiges Mädchen im dümmsten Alter


    


    Turbenthal


    politische Gemeinde im Kanton Zürich, Verkehrsknotenpunkt


    


    Wil


    politische Gemeinde im Kanton St. Gallen


    


    Wildberg


    politische Gemeinde im Kanton Zürich


    


    Zehntenscheune


    Kornschütte


    


    Züridütsch


    Dialekt, der in Zürich gesprochen wird

  


  
    Dank


    Freunde und Leser von ›Nachsuche‹ haben mit Noldi bei der Lösung seiner neuen Fälle mitgefiebert und sind ihm, wo er nicht mehr weiter wusste, mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Da er es diesmal mit mehr als einer Leiche zu tun hat, waren vor allem unsere medizinischen Berater gefordert. Unser Dank gilt den Ärzten Dr. Christian Günter und Dr. Heinrich Huber. Ganz besonders herzlich danken wir Claudia Senghaas, Programmleiterin des Gmeiner Verlages, die unser Manuskript wieder mit viel Geduld und Langmut betreut hat, sowie allen ihren Mitarbeitern für ihre kompetente und freundliche Unterstützung.


    


    Unsere Geschichte ist von Anfang bis Ende frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen und Ereignissen beruhen auf Zufällen und sind nicht beabsichtigt. Nur die Gegend in und um das Tösstal ist, wie wir sie beschreiben. Allerdings mussten wir auch sie da und dort für unsere Zwecke ein wenig zurechtrücken.

  


  
    

  


  
    


    

  


  
    

  


  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie auf den folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    KuhnKuhn


    Nachsuche

  


  
    978-3-8392-1430-5 (Paperback)


    978-3-8392-4173-8 (pdf)


    978-3-8392-4172-1 (epub)

  


  
    »Dorfpolizist Noldi in einem Fall, der eigentlich eine Nummer zu groß für ihn ist.«


    


    Ein Hund und ein Jäger machen an einem Novembermorgen im idyllischen Tösstal eine grausame Entdeckung. Und schon hat Noldi, der Dorfpolizist, eine nackte weibliche Leiche am Hals, nach der kein Hahn zu krähen scheint. Weder jung noch attraktiv, kein Opfer eines Sexualverbrechens, ist sie auch uninteressant für die Presse. Doch kaum hat Noldi die Identität der Toten ermittelt, ist er umringt von Verdächtigen, die alle kein rechtes Alibi haben. Und die mit Alibi sind erst recht verdächtig…

  


  [image: Muschelgaul_2d_SW.JPG]


  
    Daniel Badraun


    Muschelgaul

  


  
    978-3-8392-1660-6 (Paperback)


    978-3-8392-4597-2 (pdf)


    978-3-8392-4596-5 (epub)

  


  
    »Wenn es einer schafft, sich selbst in ein Schlamassel hinein und unverletzt wieder heraus zu manövrieren, dann ist es Mettler.«


    


    Claudio Mettler ist ein sympathischer Superloser. Er kriegt nichts auf die Reihe– aber das mit wachsendem Erfolg. Und er leistet sich eine Freundin, die nicht annähernd seine Kragenweite ist… Doch Mettler bemüht sich. Mettler kämpft. Er will ihr zeigen, dass er ein ganzer Kerl ist und kein Verlierer.


    Bei seinen verzweifelten Bemühungen, etwas Geld zu scheffeln, gerät er als Spielfigur in die Machenschaften von skrupellosen Schatzsuchern. Doch Mettler wäre nicht Mettler, wenn er nicht einen Weg fände, sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen!
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    Wolfgang Bortlik


    Spätfolgen

  


  
    978-3-8392-1664-4 (Paperback)


    978-3-8392-4605-4 (pdf)


    978-3-8392-4604-7 (epub)

  


  
    »Ein Detektiv wider Willen, den seine Neugier und ein ungünstiges Schicksal immer wieder in abscheuliche Situationen treiben.«


    


    Was tun? Melchior Fischer wollte eigentlich nur einen Artikel schreiben, einen gewöhnlichen Artikel über die Anti-Atomkraftbewegung. Und plötzlich stolpert er bei seiner Recherche über eine Leiche im Keller– eine nicht sprichwörtliche Leiche! Als er dann auch noch das geheimnisvolle Tagebuch seines verstorbenen Bruders entdeckt, das eindeutig in Verbindung mit dem Todesfall steht, muss Melchior– ausgerechnet jetzt fastet er heil und streng– erst mal eine Tasse Beruhigungstee trinken…
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    Walter Burk


    Doppelrolle

  


  
    978-3-8392-1666-8 (Paperback)


    978-3-8392-4609-2 (pdf)


    978-3-8392-4608-5 (epub)

  


  
    »Tatort Alpstein: Ganz und gar nicht rustikal und beschaulich, sondern vielschichtig, komplex, verwirrend und spannend!«


    


    Wanderer und Krimiautor Roger Marty erlebt im Berggasthaus ›Staubern‹ hautnah ein vermeintliches Verbrechen. Blutspuren, welche die Wirtin am Morgen entdeckt, weisen auf eine Gewalttat hin– doch von wem stammt das Blut? Auch nachdem der leitende Ermittler Bruno Fässler eine Leiche findet, bleibt weiter rätselhaft, was in der Idylle des Alpsteins wirklich passiert. Roger Marty ermittelt auf eigene Faust…
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    Roger Strub


    Verfalldatum

  


  
    978-3-8392-1692-7 (Paperback)


    978-3-8392-4661-0 (pdf)


    978-3-8392-4660-3 (epub)

  


  
    »Wird Krimiautor Tobias Landauer Opfer seiner eigenen Story?«


    


    Tobias Landauer ist ein gefeierter Autor. Doch seine Krimis sind aufgrund der darin geschilderten Brutalität umstritten. Mit seinem aktuellen Buch »Schwarzer Herbst« begibt er sich auf Lesungs-Tournee durch die Schweiz. Vor der ersten Veranstaltung kommt es zu Protesten. Während der Lesung erhält er eine SMS mit der Warnung »Das ist kein Spiel. Sag die Tournee ab!« Weitere Drohungen folgen. Spielt nur jemand mit seiner Angst oder steckt mehr dahinter?
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